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EDITORIAL

] ist in vielerlei Hinsicht ein denkwtir-
_9_95 diges Jabr: 50 Jabre nach Ende des
Zweiten Weltkrieges, 50 Jabre nach Griindung der
UNO, 50 fabre Zweite Republik, 50 fabre Osterreichi-
sche Volkspartei, 50 Jabre Steirische Volkspariei, 50
Jabre Steiermark unter Fithrung eines von der Steiri-
schen Volkspartei gestellten Landeshauptmannes, 40
Jabre Staatsvertrag, das fabr 1 des dsterreichischen
EU-Beitritts, ein fabrvor dem Millennium, 5 Jabre vor
der Jabrtausendwende.

Es ist ein bemerkenswerter Weg vom zerstérten,

geschundenen und besetzten Land 1945 zu einem der
reichsten Industriestaaten der Welt und zu einem
prosperierenden und stabilen EU-Mitglied 1995. Diese
Erfolgsstory ist natiirlich kein Anlaf zu eitler und
selbstgerechier, schon par nicht zu selbstzufriedener
Nabelbeschau, sondern vielmebr zu einer selbstkriti-
schen und selbstbewufSten Standortbestimmung.

Eine Standortbestimmung scheint gerade ange-

sichts der Diskussionen wm die Parteien, Kammern
und Institutionen, die in den letzten 50 Jabren die
Republik entscheidend geprdgt haben und sich jelzt
vielerlei Kritik und grundlegender Erneuerungserfor-
dernisse gegeniiberseben, besonders wichtig.

Dazu will diese politicum-Sondernummer, Stand-
ort Steiermark” ihren Beitrag leisten. Diese Sonder-

zum Bedenk- und fubildumsfabr will einer-
seils aus steirischer Sicht die Entwicklungen der lelz-
ten 50 Jabre in wichtigen Bereichen von Politik, Ge-
sellschaft, Wirtschaft, Wissenschaft und Kultur doku-
mentieren, zum anderen Denkansidfe und perspekii-
vische Uberlegungen fiir kiinftige Entwicklungen ge-
ben. Als Autoren wurden fithrende Exponenten der
Steirischen Volkspartei, aber insbesondere profilierte,
vorallem auch parteiungebundene steirische Wissen-
schaftler, Experien und Intellektuelle gebeten.

Die Standorth mung gliedert sich in zwei
grofSe Teile - der erste soll sich exemplarisch mit den
grofsen geistigen, gesellschaftlichen und wirtschaftli-
chen Entwicklungslinien am Standort Stetermark,
aber immer auch im Blick auf das internationale
Umfeld beschéftigen. Es werden die gigantischen Um-
wdlzungen der letzten 50 Jabre und die kinfligen
Perspektiven angesprochen:

s in der Steiermark als einem Land an einer sensiblen

geopolitischen Nabistelle mitgrofSer bistorischer Tradi-

tion als Briicke und Bollwerk, als mittel,
(innerdsterreichische) Drebscheibe,

* in der Stelermark, die einen gewaltigen dkonomi-
schen Strukbturwandel (Grundstoffindustrie, agrari-
sches Grenzland) zu bewdltigen bat und zugleich
fiber schier unerschipfliches Geistkapital mit vier ho-
ben Schulen, Tausenden Wissenschaftlern, 40.000 Stu-
denten, zabllosen Ereativen Kulturschaffenden verfligt.

Der grundlegende Umbruch in Europa - derFaH

peiische

Kommunismus als totalitdrer ldeologie und die Auf-
hebung der politischen Teilung FEuropas und ibre
Auswirkungen auf die Steiermark,

= die entscheidenden Verdnderungen im politischen
System, die enormen soziologischen Verdnderungen -
sei es die  silent revolution® im Zusammenbang mit
der.&:sﬂfon der Frauen in der Gesellschaft, sei es die
1de Mobilitdt, sei es die Aufl-
sung alter Milieus, sei es die Bildungsexplosion -, der
gewachsene Stell 1 der Medien - zundchst
der Siegeszug des Fernsebens, dann der PCs, jelz! der
Information-Highways und die dadurch verursach-
ten Revolutionierungen,

» die wirtschaftliche Erneuerung unseres Landes, der
bedeutende Beitrag der Wissenschaft zur Zukunfis-
entwickliung, die zugleich auf manchen Sektoren in
der Stefermark Weltgeltung errang,

* die rege Kulturszene,

* die regionale Aufsenpolitik, die der Lage und Histo-
rie des Landes Rechnung zu tragen versucht,

= die Okologie, Gedanken, kritische Anmerkungen
und Konturen kiinfliger Konzeptionen fiir die Steier-
mark als dynamisches Zentruom im Siidosten Europas
~dassindim lichen die Th der Beitrdge im
ersten Teil - eingeleitet von einem Grundsatzartikel
des Landeshauptmannes.

Natiirlich dirfen zwei bistorisch bedeutsame In-
terpreten steirischer Identitdl, die fiir Liberalitdl, fiir
TraditionsbewufStsein und Erneuerung, fiir Heimat-
verbundenbeit und Weltoffenbeit stehen, nicht feblen.
Erzherzog JOHANN und Hanns KOREN fiibren ein
Sfiktives Gespreich.

Der zipeite Teil beschdftigt sich im wesentlichen
mit der Steirischen Volkspartei, die seit 1945 als die
unbestritten stdrkste politische Krajt die Entwicklung
der Steiermark pragt und immer wieder wesentliche
Akzente fiir die Gsterreichische Politik und auch fiir
die Nachbarn setzt. Neben prundlegenden Beitrdgen
des Landtagskiubobmannes und des Landesgeschdfts-

[itbrers, die insbesondere auch fiir die kiinftige politi-
sche Arbeit wichtige neue Ideen formulieren, wird die
Zeitgeschichte derletzten 50 jabre aus der Perspektive
der Steirischen Volkspartei vor dem Hintergrund der
allgemeinen Entwickiung dokumentiert - einerseils in
einer politischen Chronik, andererseits aus der Sicht
der Teilorganisationen und anderer wichtiger Seg-
mente der Arbeit - und fototechnisch mit Plakaten aus
50 Jabren.

Als besonders attraktive Elemente des Mosaiks,
das den Standort Steiermark 1995 ze!geﬂ sox‘a’ sind die
kurzen Stellungnab e LAuslandsstet
rer” anzusehen.

All das als Versuch, zur steirischen Standortbe-
stimmung im Jubildums- und Bedenkfabr beizutra-
gen, - nicht in nostalgischer Reminiszenz, sondern in

zunehm

des Eisernen Vorbangs genaunso wie die zunel

europdische Integration, der Zusammenbruch des

zukunfisorientierter Absicht.
Graz, im Mai 1995
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STANDORT STEIERMARK 1995

or nunmehr einem halben

Jahrhundert, am 27. April

1945, wurde von der da-
maligen provisorischen Staatsregie-
rung in Wien die 2. Republik Oster-
reich proklamiert. In der Steier-
mark wurde zu diesem Zeitpunkt
und bis zum 8. Mai noch erbittert
geliimpft.

1945 war auch das Geburts-
jahr der Volkspartei, auf Bundes-
ebene und in der Steiermark, einer
bewuft breit angelegten Integrati-
onspartei, die sich vor allem der
Versohnung und der gemeinsamen
Aufbauarbeit verschrieben hatte.

Fiir uns als Biirger eines der
drei neuen Mitgliedsstaaten der Eu-
ropdischen Union bedeutet dieses
Jahr 1995 nicht nur das Gedenken
an diese Ereignisse, sondern vor
allem auch einen Neubeginn in
einem Umfeld, das nun endgiiltig
nicht mehr der Nachkriegsordnung
folgt und damit wohl auch manche
Denk- und Ordnungsschemata der
letzten 50 Jahre in ihrer Bedeutung
verblassen ARt

Dieses Jahr 1995 bietet also
einen mehrfachen Anlag, die Posi-
tion des Standortes Steiermark ni-
her zu bestimmen und eine Zwi-
schenbilanz zu ziehen: durch den
Blick zuriick, durch die fundierte
Analyse historischer Ereignisse und
gravierender Verinderungen in
Wirtschaft, Politik und Gesellschaft,
vor allem aber auch durch eine
realistische Abschiitzung kiinftiger
Méglichkeiten und Chancen.

Beide Prozesse und beide
Blickrichtungen sind ja fir die
Vorbereitung auf die Aufgaben der
Zukunft erforderlich.

Briicken- und Mittler-
funktion der Steiermark

Die Rolle unseres Bundeslan-
des als Grenzland®, welches an
der Schnittstelle der grofen euro-
piischen Kulturkreise gelegen war,
seine historische Bedeutung als
Kernland Innerdisterreichs, welches

JoseEr KRAINER

damals auch Teile Sloweniens,
Kroatiens und Oberitaliens umfasite,
die Tatsache, daf wir vor flinfzig
Jahren, nach dem ,Weltenbrand®
des Zweiten Weltkrieges, und fiir
lange Jahre danach siiddstlicher
Vorposten der europiischen De-
mokratien westlicher Ausprigung
waren, all das hat uns die Wichtig-
keit unserer angestammten Briik-
ken- und Mitlerfunktion immer
wieder vor Augen gefiihrt.

Es ist auch gerade diese Auf-
gabe, die sich uns heute in neuer
Form und Aktualitit stellt, weil ge-
rade auch wir gefordert sind, die
sogenannten Reformstaaten im Pro-
zef ihrer Anniiherung an die Euro-
péische Union zu unterstiitzen. Kein
Machtanspruch ist damit angespro-
chen, keine Bevormundung, son-
dermn ein logischer Vorteil, den
Osterreich und insbesondere auch
dlie Steiermark aus Geschichte und
Geopolitik fur diese Aufgabe mit-
bringt.

So haben wir 1978 die Arbeits-
gemeinschaft Alpen-Adria entschei-
dend mitbegriindet, die damals ein
auBenpolitisches Unikat darstellte
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und in der Folge eine Vorreiterrolle
fiir spiitere Entwicklungen in Euro-
pa spielen sollte.

Akmelle Entwicklungen er-
miglichen und erfordern heute eine
Neuorientierung auch dieses Gre-
miums mit dem Ziel, die gemein-
samen Initiativen in dieser, die
Auengrenzen der Europiischen
Union iiberschreitenden, Arbeits-
gemeinschaft fortzusetzen und zu
vertiefen, sowie auch mit dem Ziel,
die Regionalebene im zukiinftigen
Europa der Regionen weiter zu
stiarken.

Wir sind frith und konsequent
fiir die europiiische Integration ein-
getreten und haben dabei vor al-
lem auch den personlichen Kon-
takt zu wichtigen EG-Politikern
gesucht. Viele waren bei uns zu
Gast: Gaston THORN, Jacques
SANTER, Bruce MILLAN, Egon
KLEPSCH, um nur einige zu nen-
nen.

Schon im Jahr 1990 richteten
wir - als dsterreichweit erstes Bun-
desland - ein Europareferat ein,
dessen erster Leiter, Prof. Reinhard
RACK, sein Wissen und seine Er-




fahrung in Zukunft fir uns im Eu-
ropaparlament einbringen wird. Um
vor Ort prisent zu sein und effek-
tives Steiermark-Lobbying betrei-
ben zu kéinnen, haben wir nicht
zuletzt auch eine steirische Vertre-
tung in Briissel errichtet.

Die Steirische Volkspartei hat
mit Europakongressen 1987 (mit
Ministerprisident Jacques SANTER),
1988 (mit Ministerpriisident Walter
WALLMANN), 1993 (mit Erwin TEU-
FEL) und 1994 fiir die bestmogliche
Integration Osterreichs in einem
sich zunehmend einigenden Euro-
pa der Regionen geworben.

Das Stainzer Symposion 1990
mit fiihrenden Politikern und Den-
kern aus allen Nachbarlindern
Osterreichs setzte sich intensiv mit
derneuen Architektur Europas nach
den Wendejahren 1989/90 und der
Vertiefungs- und Erweiterungsdis-
kussion der EU auseinander.

Durch den demokratischen
Aufbruch des Ostens und Stidostens
Mitteleuropas, den wir durch unse-
re aktive Nachbarschaftspolitik mit
vorbereiten konnten, ist die Steier-
mark in den letzten Jahren geopo-
litisch wieder ins Herz Europas
geriickt. Unsere Position in einem
sich neu gestaltenden Europa be-

deuteteine grundlegend neue Qua-
litit des Standortes Steiermark 1995,

Kraftvolle Anstren-
gungen fiir bessere
Zukunftschancen

Inden vergangenen Jahrzehn-
ten ist ja immer wieder die Rede
gewesen von vielfiltigen strukiu-
rellen Benachteiligungen unseres
Bundeslandes. Wir waren uns auch
der Probleme bewuft, daf etwa
die Wirtschaftsstruktur unseres Bun-
deslandes stark von der verstaat-
lichten Grundstoffindustrie gepriigt
war, daf wir uns nach dem 2.
Weltkriegin einer Grenz- und Rancl-
lage fanden, die bis 1990 durch die
gesellschaftspolitische Grenze ge-
geniiber den Lindern Ost- und
Stidesteuropas noch verschirfi
wurde, oder auch, da geographi-
sche Gegebenheiten, wie unsere
Lage siidlich des Alpenhauptkam-
mes, Barrieren fiir die Anbindung
anwichtige Verkehrsverbindungen
darstellten.

Gerade aus diesen Grilnden
haben wir kraftvolle Anstrengun-
gen unternommen, die Benachtei-
ligungen einzelner steirischer Regio-
nen auszugleichen und insgesamt
bessere Zukunftschancen fiir unse-
re Steiermark zu erdffnen.

Das iibergeordnete Strafen-
netz etwa wurde in den letzten
Jahrzehnten europareif ausgebaut.
Gab es Anfang der 70er Jahre erst
ein 25 Kilometer langes Teilstiick
der Siidautobahn, so umfatt das
steirische Autobahn- und Schnell-
strafennetz heute fast 500 Kilome-
ter. Heute ist die Steiermark an die
dynamischen Wirtschafisstringe
Europas gut angebunden. Der Air-
port Graz ist ein wichtiger inter-
regionaler Verkehrsknoten mit
modernsten Anlagen und guten
Anschliissen an alle wichtigen De-
stinationen, und auch das Eisen-
bahnnetz wird atraktiviert.

Gut ausgebaute Verkehrswe-
ge, die nicht einem blinden Fort-
schrittsglauben folgen, sondern
verniinftiger und nachhaltiger Pla-
nung, dienen ja auch der Verkehrs-
sicherheit - auf einst gefiirchteten
Routen, wic etwa jener iber den
Schoberpa®, hat die Unfallhiiu-
figkeit deutlich abgenommen.

Verkehrswege sind jedoch vor
allem auch Lebensadern der Wirt-
schaft in unserem Land, und aus
der geopolitischen Randlage der
Steiermark sind verkehrsgeogra-
phische Vorteile im Zentrum, im
Herzen des neuen Europas gewor-
den.

Strukturerneuerung, Interna-
tionalisierung, Privatisierung und
vor allem Innovation, so lauteten
die Schlagworte, die in der steiri-
schen Wirtschaft eine auch fiir die
Zukunft richtige und wichrige Ent-
wicklung einleiteten.

20.000 Arbeitspliitze waren in
nur zwei Jahrzehnten in den alten
verstaatlichten Industrien der Ober-
steiermark verlorengegangen. Mit
einer Konzentration auf die endo-
genen Emeuverungskriifte der Regi-
onen und in einer gewaltigen wirt-
schafispolitischen Anstrengung
konnten die Arbeitsplateverluste -
durch Neugriindungen, Betriebs-
ansiedlungen und Betriebserweite-
rungen in anderen Sektoren - be-
deutend abgeschwiicht werden,
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sodaf die Obersteiermark heute
als fiir ein altes Industriegebiet re-
lativ innovationsfreudig gelten
kann. Der Umstrukturierungspro-
zefd wird allerdings sicherlich noch
weitergehen.

Die Strukturprobleme des stei-
rischen Grenzlandes, das von der
Nachkriegsordnung besonders ge-
troffen wurde, veranlafften schon
meinen Vater als Landeshauptmann
der Steiermark, eine spezielle
JGrenzlandférderung® einzurichten,
die wir aus Uberzeugung und mit
beachtlichen Erfolgen weitergefiihrt
haben.

Heute weisen die Daten auf
eine bisher sehr erfolgreiche An-
passung hin, auch wenn die veriin-
derten Wettbewerbsbedingungen
nach der Ostéffnung das steirische
Grenzland wieder verwundbarer
werden lassen. Wir werden daher
eine zweite Phase der Anpassung,
ein up-grading" und eine Qualifika-
tionsoffensive starten, und wir kéin-
nen dabei auch mit finanzieller
Unterstiitzung durch die Europii-
sche Union rechnen.

Zweifellos gilt es, in Zukunft
weitere grofie Herausforderungen
zu bewiiltigen, doch gemessen an
ihrem jeweiligen regionstypischen
Potential und im &sterreichweiten
Vergleich stehen die steirischen
Regionen, entgegen dem hinling-
lich bekannten Klischee, erfreuli-
cherweise gut da,

Bereits 1986 haben wir hier in
der Steiermark den ersten Tech-
nologiepark Osterreichs, den Tech-
nologiepark in Graz, gegriindert.
Heute gibt es insgesamt vier Tech-
nologieparks, und weitere - even-
tuell auch grenziiberschreitende -
sollen folgen.

Besonders beeindruckend ist
in den letzten Jahren die Entwick-
lung im Bereich der Hochtech-
nologie und Mikroelektronik ver-
laufen. Der Zentralraum Graz ist
das Zentrum dieser Entwicklung.
Dariiber hinaus ist unsere Landes-
hauptstadt Graz in den letzten Jah-
ren zur Automobilhauptstadt Euro-
pas geworden.

Auch das Fachkeifiepotential
ist ein schlagkriiftiges Argument fiir
den Wirtschaftsstandort Steiermark,
Die mittelstindische Wirtschaft, die
mittleren und kleinen Unterneh-



men, die ja das Rickgrat unserer
Wirtschaft und im Uibrigen auch der
Wirtschaft im gesamten EU-Raum
sind, kéinnen sich im verschiirften
internationalen Wettbewerb nur
durch tiichtige und qualifizierte
Mitarbeiter behaupten.

Vier Universititen, an denen
sechs Nobelpreistriger lehrten, mit
ca, 40.000 Studierenden, zahlrei-
che Schulen, Akademien und
Ausbildungsstiitten sorgen fir gesi-
cherten Nachwuchs an Fach- und
Fuhrungskeifien. Dariiber hinaus
ist das Land Steiermark clas einzige
Bundesland Osterreichs, das zur
Unterstiltzung des Forschungs-
bedarfs seiner Wirtschaft eine eige-
ne Forschungsgesellschaft, die For-
schungsgesellschaft Joanneum,
betreibt und damit den Technolo-
gietransfer von den Universititen
zur Wirtschaft fordert.

Steirische Leistungen, etwa in
der Motorenforschung und auch in
der Weltraumforschung, finden in-
ternationale Anerkennung, steiri-
sche Umwelttechnologie ist bei Ein-
sitzen in verschiedensten Lindern
der Welt gefragt, und es gibt eine
Reihe von traditionsreichen, altein-
gesessenen Betrieben, die sich in
einem durchaus schwierigen und
anfangs schmerzhaften Prozef auf
neue Entwicklungen einstellen und
Jalten Hallen® sehr  Jlebendiges,
neues Leben“ einhauchen konn-
ten.

Joanneischer Geist

Seit 1945 hat die Steirische
Volkspartei immer ein eigenstindi-
ges Profil gezeigt und eine mutige
und reformfreudige Politik betrie-
ben, die die Interessen der Steier-
mark tiber die der Partei stellt und
die eigene Position, wenn ndtig,
auch gegeniiber Wiener Zentral-
stellen unbeugsam vertritt.

So ist es ja dieser eigenstindi-
ge Kurs und eine besondere Kom-
bination an Neuerungswillen, den
man auch heute bei uns - in Erinne-
rung an einen Grofien unseres Lan-
des, den steirischen Prinzen®
Erzherzog Johann, - den joanne-
ischen Geist* nennt, und eine gro-
Ben Beharrlichkeir, ja Zihigkeit im
Umsetzen, die man mit uns Steirern
verbindet.

Daneben steht die Steiermark
im Ruf, von einem besonderen  stei-
rischen Klima® gepriigt zu sein, das
vor allem Offenheit reprisentiert,
einen Geist der Zusammenarbeit
und der Verstindigung tiber Gren-
zen hinweg.

Immer wieder haben wir uns
um neue Offnungen und Briicken-
schliige bemiiht, um breite Integra-
tion, um permanente Erneuerung
und auch um unkonventionelle Per-
sonlichkeiten.

Mach dem 2. Weltkrieg hat
man bei uns - aus dem Selbstver-
stiindnis einer grofien steirischen
Volks- und Integrationspartei her-
aus - die Versthnung mit den Na-
tionalliberalen gesucht. Spéter dann
waren wir offen fiir die Mitarbeit
derunkonventionellen Denkerund
Reformer der 68er-Bewegung. Das
nach wie vor gliltige Konzept einer
tkosozialen Markmwirtschaft ging
von der Steiermark aus, und mit
einer Reihe parteiungebundener
Perstnlichkeiten und sogenannter
LQuereinsteiger” hat die Steirische
Volkspartei immer auch sehr starke
liberale Elemente aufgewiesen.

Besonders das Bildungshaus
der Steirischen Volkspartei, die
heutige Josef-Krainer-Akademie,
und die Diskussionsforen und Pro-
jekte des ,Modell Steiermark” ha-
ben zu einer duBerst fruchtbaren
und lebendigen Weiterentwicklung
der Steirischen Volkspartei und
dariiber hinaus zu einer politischen
Kultur beigetragen, welche von
eben diesem besonderen steiri-
schen Klima® geprigt ist.

Wir Steirer haben uns einen
gewissen Pioniergeist, im besten
Sinne des Wortes, bewahrt, der ja
besagt, da man im Vertrauen auf
die eigene Tiichtigkeit und in vol-
lem Bewufitsein eventueller Widrig-
keiten und Strapazen bisher unbe-
kannte Ufer sucht, oft auch als
Wegbereiter fiir andere.

Das galt fiir die Zeit des Wie-
deraufbaus vor fiinfzig Jahren, als
die Menschen in diesem Land mit
unvorstellbarer Energie, mit Fleif
und Zuversicht ans Werk gingen;,
die obersteirische Industrie in 16-
und 18-Stunden-Schichten wieder
aufgebaut wurde, die demontier-
ten Betricbe mit ERP-Hilfe erneuert
und die landwinschafilichen Ge-
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biete in harter Arbeit unserer steiri-
schen, insbesondere der noch in
den letzien Kriegswochen unmit-
telbar betroffenen oststeirischen
Bauern, wieder urbar gemacht wur-
den.

Unter der Fihrung meines
Vaters als Landeshauptmann durch
23 Jahre hat die Steiermark von der
bitteren Not der ersten MNach-
kriegszeit bis herauf in die plurali-
stische Wohlstandsgesellschaft eine
kontinuierliche Entwicklung ge-
nommen.

An den Wiederaufbau schlos-
sen sich dann lange Jahre des allge-
meinen Wohlstandes, der Hochkon-
junktur unter der Agide eines bei-
nahe bedingungslosen Fortschritts-
glaubens, wenn es auch schon da-
mals an ernsten Mahnern nicht ge-
fehlt hat.

Und wieder waren die Steirer
vorne mit dabei, als Vorreiter der
Umweltbewegung, die zu Recht zu
einem wesentlichen politischen
Aufgabenfeld des ausgehenden 20.
Jahrhunderts geworden ist. In un-
serer fortgeschrittenen sozialen
Marktwirtschaft muf das Prinzip
der Nachhaltigkeit zunehmend
mehr mitgedacht und einbezogen
werden.

Bei uns in der Steiermark war
Griln schon immer mehr als eine
Modefarbe und auch im symboli-
schen Sinne eine der Landesfarben
unseres Heimatlandes: Die Steier-
mark ist ja auch das waldreichste
Bundesland Osterreichs und be-
kanntermaBen besonders reich an
kostbaren Wasservorriten.

Mit Dipl.-Ing. Josef RIEGLER,
dem Initiator der Skosozialen Markt-
wirtschaft, als erstem Umweltlan-
desrat Osterreichs, mit dem ersten
Landesenergieplan, dem ersten und
bislang einzigen Bodenschutzpro-
gramm Osterreichs, mit den euro-
paweit beispielhaften steirischen
Selbstbauinitiativen fiir Sonnene-
nergie, mit der technisch aufwen-
digen und duRerst erfolgreichen
Entschwefelung und Entstickung
unserer Kraftwerke in Voitsberg
und Mellach, mit der Mur- und
Raabsanierung, mitehrgeizigen und
vor allem auch auf Punkt und Bei-
strich erfiillten Vorgaben in der
Milltrennung haben wir im Um-
weltbereich immer wieder Pionier-




leistungen erbracht. Auch in einer
der wesentlichen umwelt- und wirt-
schaftspolitischen Fragen der heu-
tigen Zeit, der stirkeren Okolo-
gisierung des Steuersystems, die ja
keine zusitzlichen Belastungen
bringen, sondern eine groBere
Kostenwahrheit in der Nutzung von
Ressourcen und Rohstoffen bewir-
ken soll, gehen wichtige Impulse
und Denkansiitze von unserem
Bundesland aus.

Demokratiepolitische
Meilensteine

In der Steiermark wurden de-
mokratiepolitische Meilensteine ge-
setzt. Vor allem Prof. Wolfgang
MANTL, der styrifizierte” Wiener
und klassische dsterreichische Po-
litik- unel Staatswissenschafiler, hat
wertvolle Impulse eingebracht -
sowohl im geistigen Impetus, ich
nenne das Stichwort  Schweizer
Modell®, das bei uns bereits 1985
Thema eines Symposiums war, als
auch in der politischen Umsetzung,
etwa in Form des Landesrechnungs-
hofgesetzes (1982) und des Volks-
rechtegesetzes (1987).

Sicher geht es nun um weitere
demokratiepolitische Schritte auch
hier in der Steiermark. Sehr gerne
méchte ich mich auch als Landes-
havptmann der Direktwahl durch
die Biirgerinnen und Biirger unse-
res Landes stellen, weil ein stirker
auf Personlichkeiten ausgerichte-
tes Wahlrecht allen Umfragen zu-
folge den Wiinschen der kritischen
und miindigen Wiihler unserer Zeit

entspricht

Innerhalb der Steirischen
Volkspartei gelien die tsterreich-
weit strengsten Unvereinbarkeits-
bestimmungen, und lange vor der
aktuellen Diskussion iiber die
Pllichtmitgliedschaft in den Kam-
mern, nimlich bereits im Miirz 1991,
hat die steirische Landwirtschafts-
kammer eine Kammerurabstim-
mung abgehalten, deren Ergebnis -
ein klares Votum fiir die Pflicht-
mitgliedschaft - erst im vorigen Jahr
durch eine neuerliche Befragung
eindrucksvoll bestitigt wurde.

Dennoch kénnen wir - ange-
sichts der Umwiilzungen in der
Parteienlandschaft und berechtig-
ter Kritik der Menschen an man-

cherorts herrschenden Privilegien
und Machtverfestigungen - nicht
stehenbleiben. Uber neue Verfas-
sungsregeln zur Unvereinbarkeit,
tiber einen Umbau des Kammer-
und Verbiindestaates, tiber zukiinf-
tige Formen der Zusammenarbeit
und Méglichkeiten der Mehrheits-
bildung wird daher sehr konkret,
mit Verantwortungsgefiihl und
Weitblick nachzudenken sein.

Das steirische Klima® hat vie-
les méglich gemacht, auch in be-
zug auf die gleichberechtigte Betei-
ligung von Frauen an allen Berei-
chen des Lebens in der Steiermark.
Ein wesentlicher Aspekt dabei ist
die Reprisentanz von Frauen in
politischen Gremien.

Es gab bei uns in der Steier-
mark mit Waltraud KLASNIC die
erste Landeshauptmannstellvertre-
terin und die erste Wirtschaftslan-
desriitin eines Bundeslandes. Die
Steirische Volkspartei stellt mittler-
weile einige Bilirgermeisterinnen,
und erst im vergangenen Jahr fand
in der Steiermark das erste Bilrger-
meisterinnen-Treffen im deutsch-
sprachigen Raum statt, welches ei-
nem Erfahrungsaustausch speziel-
ler Art diente und als besonders
sympathisches Zeichen fiir die Stim-
mung im Land zu werten ist.

Steirisches Reformdenken be-
fruchtet auch die &sterreichische
Bildungslandschaft. Vom amtsfiih-
renden Prisidenten des Landes-
schulrates fiir Steiermark, Prof.
Bernd SCHILCHER, stammen Vor-
schlige zu einer Strukturreform des
dsterreichischen Schulwesens, aber
auch die Autonomie der Schulen
und Maglichkeiten und Vorausset-
zungen [iir die Integration behin-
derter Kinder wurden bei uns in
der Steiermark vorgedacht.

Die Steiermark ist nun schon
seit Jahren Ort einer lebendigen
Okumene und eines konstruktiven
Dialoges zwischen den Kirchenund
Religionen. In Graz wurde das er-
ste Skumenische Universititsinstitut
Osterreichs gegriindet. Auch fiir
mich perstnlich beeindruckend ge-
staltete sich der steirische Katholi-
kentag 1981, der Papstbesuch in
Mariazell 1983, aber auch die Fahrt
nach Rom Ende 1993, als wir dem
Heiligen WVater einen steirischen
Weihnachtsbaum {iberbringen
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konnten, ader auch die grofie ge-
meinsame FPilgerfahrt ins Heilige
Land aus AnlaB des Weihejubiliums
unseres Bischofs Johann WEBER
im Oktober 1994,

Klima der Offenheit
und Aufgeschlossenheit

Ein Klima der Offenheit und
Aufgeschlossenheit, ein Traditions-
bewufitsein, das seine bodenstin-
digen Wurzeln nicht leugnet, viel-
mehr auf ihnen aufbaut, eben auch
viel Raum filr Neues li#t, ist eine
Geisteshaltung, wie sie der groRe
steirische Kulturpolitiker, Prof.
Hanns KOREN, in besonderem Ma-
Be verkdrpert har, und wie sie in
der Kulturpolitik dieses Bundes-
landes auch heute deutlich wird.

Unser Kulturraum lebt aus der
konstruktiven Spannung zwischen
dem Bewahren einerseits, das - wie
unzihlige Beispiele fiir gelungene
Revitalisierungen oder auch viele
steirische Landesausstellungen be-
legen - nichts Verstaubtes an sich
haben muf; und immer neuen
Impulsen andererseits.

Deutlich wird das reiche Kul-
turspektrum unserer Steiermark in
den Werken der international aner-
kannten ,Grazer Schule der Archi-
tektur®, im  steirischen herbst”, der
JStyriarte®, dem Forum Stadtpark®
und dem Literaturmagazin ,Manu-
skripte®, die ja international renom-
mierte ,Aushiingeschilder” steiri-
schen Kulturschaffens sind; in der
neuen Volksmusik, im Jazz, im steiri-
schen Musikschulwerk, in den
Werken bedeutender neuer Biih-
nenautoren und vor allem auch in
denvielen dezentralen Kulturinitia-
tiven im ganzen Land.

Fiir Prof. Hanns KOREN war
Heimat kein Fluchtpunkt vor der
groBen weiten Welt, sondem Ge-
staltungsauftrag. Tradition war fiir
ihn nicht Endpunkt, sondern An-
fangspunkt, um aus der Geschichte
fiir die Gegenwart Bleibendes und
Zukunftsweisendes zu schaffen.

Das gilt um so mehr in Zeiten
des , Zeitenbruchs® und des dynami-
schen Wandels, so wie unser Lan-
desbewufitsein und unsere starke
féderalistische Gesinnung ja nichts
mit Kantiinli-Geist* oder gar Lan-
des-Chauvinismus* zu tun haben,



sondern immer auch das weitere
Umfeld einbeziehen, offen und
nach augen gerichtet sind.

Das Bekenntnis zum Bundes-
staat, die Treue und die Verantwor-
tung fiir das gemeinsame Vaterland
und zugleich die Position der Ei-
genstindigkeit und des lebendigen
Prinzips der Dezentralisation ha-
ben bei uns eine lange Tradition.
Es sind zwei Seiten derselben Me-
daille, die sich bereits in der Geor-
genberger Handfeste festgeschrie-
ben fanden, welche 1192 den Zu-
sammenschluf der beiden Herzog-
tiimer Steiermark und Osterreich
zustande brachte.

Es ist eine Position, zu der wir
uns in der Steiermark in diesem
Jubiliumsjahr 1995 nach wie vor
und aus Uberzeugung bekennen,
gerade auch vor dem neuen euro-
piischen Hintergrund. Perspekti-
ven und zukunftssichernde Kon-
zepte werden auf diesem alten und
sich nun neu formierenden Konti-
nent Europa, der ja nicht nur ein
gemeinsamer Wirtschaftsraum ist,
sondern auch ein Europa des Gei-
stes, der Werte und der Kultur, nur
in einer gut durchdachten und stiin-
dig aktualisierten Aufgabenteilung,
einer Optimierung, nimlich zwi-
schen kleinfiumiger Identitit und
grofiriiumiger Integration, bestehen
kénnen.

Vor allem heimische Kiinstler
bemiihen sich in letzter Zeit in
diesem Sinne um eine emotionale
Aufarbeitung des Begriffes  Hei-
mat®.

In den Texten zeilgendssischer
steirischer Schriftsteller (wie etwa
Alois HERGOUTH oder Alfred
KOLLERITSCH) oder Interpreten
neuer Pop-Musik (wie etwa Gerd
STEINBACKER mit seinem Steier-
mark-Lied) ist der Begriff ,Heimat*
jenseits des Sentimentalen angesie-
delt, und jenseits nach wie vor
existierender dunkler Assoziatio-
nen. Solche Texte tragen wesent-
lich dazu bei, daf Heimat und
unsere Verbundenheit mit ihr eine
neue Bedeutung erlangt, welche
die Empfindung der Menschen trifft
und in dieser Zeit internationaler
Vernetzungen und globaler Verant-
waortlichkeiten die grofe Welt und
die weitere Perspektive nicht aus-
schliefit.

Die Steiermark, das ist in die-
sem Jahr 1995 Heimat fiir seine
rund 1,2 Millionen Einwohner und
fiir viele, die sich dariiberhinaus
der Steiermark innig verbunden
fithlen, als Steirer im Ausland und
Herzenssteirer” in aller Welt.

Ein materiell reiches Land war
die Steiermark nie. Das entspricht
nicht ihrem jahrhundertelangen
Grenzlandschicksal. Reich war sie
aber immer an Begabungen und
Idealen. Viele hervorragende Ver-
treterinnen und Vertreter der Stei-
ermark sind in die Welt hin-
ausgezogen und haben dort Gro-
fies geleistet. Viele von ihnen sind
auch im Ausland als Steirer be-
kannt, wie die welthberithmren Diri-
genten Karl BOHM oder Nikolaus
HARNONCOURT, der grofartige
Schauspieler Klaus Maria BRAN-
DAUER oder der Mega-Star des
internationalen Filmbusine, Arold
SCHWARZENEGGER, um nur eini-
g€ Zu nennen.

Auch steirische Sportler der
Spitzenklasse aus verschiedensten
Disziplinen - vom Wintersport bis
zum Wassersport, vom Eisstock-
schieBen bis zum Ballonfahren -
sindl eindrucksvolle und tberzeu-
gende Werbetriiger fiir unser Bun-
desland in aller Welt.

Standort
Steiermark

Standort Steiermark, das be-
deutet heute auch die Qualitit ei-
nes Freizeitlandes, das von seiner
groBen landschaftlichen Schonheit
und seinem frith bewiesenen kon-
kreten Umweltbewufitsein profi-
tiert.

Die obersteirischen Winter-
sportzentren der Dachstein-Tauem-
Region geniefen als Austra-
gungsorte bedeutender Bewerbe
Weltruf. Aber auch die ,Sommerfri-
sche, die’ neuerdings als Slogan
der asterreichischen Tourismus-
Werbung dient, hat bei uns Tradi-
tion, im Ausseer Land und in ande-
ren Teilen der Steiermark. ,Sanfter
Tourismus® ist bei uns mehr als ein
Schlagwort, und nicht zuletzt auf-
grund der eher behutsamen touri-
stischen ErschlieBung ist die Steier-
mark heute als Ausgangspunkt fir
Schi- und Bergtouren, filr Wande-
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rungen und Radausfliige beson-
ders atraktiv und gefragt.

Als grofie Leistung der letzten
Jahre und als ein Beispicl einer
Investition mit Folgewirkungen fiir
die gesamte Region stellt sich die
Entwicklung und der Ausbau der
steirischen Thermenlinie dar. Der
so aktuelle Gesundheits- und Fit-
neBtrend LAt eine weitere Auf-
wirntsentwicklung erwarten.

Zwar kann Tourismus nicht
das Allheilmittel fiir Regionen mit
Strukturproblemen sein, bei behut-
samer Planung kann der Fremden-
verkehr jedoch zu einer Erneue-
rung voninnen und auch zur Vertie-
fung der regionalen Eigenart bei-
tragen.

So ist auch die steirische Gast-
lichkeit ein Qualititsmerkmal, und
man assozilert weit (iber die Lan-
desgrenzen hinaus unser Bundes-
land mit seinen wvielen kulinari-
schen Besonderheiten und steiri-
schen Schmankerin®. Beliebt bei
Giisten aus dem In- und Ausland
sind auch das unverwechselbare
stidsteirische Weinland, die Apfel-,
Schlésser-, Eisen- und Holzstrafe
und vieles mehr,

Es ist vollig unbestritten, daf
die Landwirtschaft wesentlich zur
Identitit des Landes beitriigt. Ne-
ben der Lebensmittelproduktion
ibernehmen unsere Bauem eine
Reihe von wichtigen Aufgaben fiir
die Gesellschaft, welche von der
Landschaftspflege tiber den Um-
weltschutz bis hin zu wesentlichen
Beitriigen zum Gemeinschaftsleben
und zur sozialen Umwelt reichen
und in ihrer Gesamtheit fiir die
Erhaltung einer attraktiven und
lebendigen Kulturlandschaft unab-
dingbar sind.

Nicht aus Tradition allein, son-
dern vielmehr in Anerkennung die-
ser auch in Zukunft so nétigen
Beitriige unserer Bauern fiir die
Steienmark, habe ich mich auch
vehement dafiir eingesetzt, dag die
Nachreile, die viele in der Land-
wirtschaft Titige durch die Ent-
wicklung der Weltmarktpreise, aber
auch durch unseren Beitritt zur
Europiischen Union zu erwarten
haben, von allen solidarisch getra-
gen und bestméglich ausgeglichen
werden, und ich wei8 mich darin
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auch einig mit unserem ideenrei-
chen Agrar- und Umweltlandesrat
Erich POLTL.

Die Lebensqualitiit eines Stand-
ortes beeinfluit ja zunehmendauch
Wirtschafisentscheidungen iiber
mégliche Betriebsansiedlungen und
Investitionen.

In der modermnen Informati-
onsgesellschaft konnen sich ver-
kehrstechnische Bedingungen re-
lativieren, withrend kommunikati-
onstechnische Grundlagen, An-
schllisse an Datennetze und interna-
tionales Know-how und vor allem
auch die Qualitit der Umwelt, der
Bildungsmoglichkeiten und Frei-
zeitangebote einer Region sich im-
mer mehr als wesentliche Kriterien
fiir einen Wirtschaftsstandort he-
rauskristallisieren.

Standort Steiermark, das hat
auch etwas mit positiver Grundhal-
tung, mit Zukunftsoptimismus und
Tatkraft zu wn.

Mit der Zukunftsvision Olym-
pia, mit der Austragung der Davis-
cup-Begegnung in der Schwarzl-
halle in Unterpremstiitten 1994 und
mit der Wiederbelebung des Oster-
reich-Ringes, vorerst als Veranstal-
wngsort vielbeachteter Pop-Kon-
zerte, hat der dynamische Landes-
rat Dr, Gerhard HIRSCHMANN in
den letzten Monaten kraftvoll be-
wiesen, daf wir positive Vorstel-

lungen fiir die Zukunft unseres
Bundeslandes haben, die es ge-
meinsam zu verwirklichen gilt.

Verantwortungsvolle Politik
erweist sich ja nicht in Schlagzeilen
und nicht in lautstark gefuBerten
Meinungen und Forderungen, son-
dern in der Alltagspraxis der Arbeit
fiir unsere Steiermark. Anktindi-
gungen, grofie Worte, leere Ver-
sprechungen sind heute mehrdenn
je fehl am Plaz. Sie werden das
Vertrauen der Menschen in die
Politik sicherlich nicht firdern, es
dort, wo es verlorengegangen ist,
nicht zuriickgewinnen kénnen.

Beim Versuch einer Standort-
bestimmung im Zeitenbruch kann
es daher keine einfachen, vor-
schnellen Amtworten, keine Patent-
rezepte, keine Schwarz-Weil-
Zeichnungen geben. Aber vieles
kann ausgelotet und in die richrige

Bahn gebracht werden. Nach mei-
nem Verstiindnis muf es Maxime
unserer Arbeit fiir dieses Land sein,
im pasitiven Wettstreit um die be-
sten Lésungen zu ringen. Gefragt
sind dabei Kompetenz und ein
ausgepriigtes Verantwortungsbe-
wufitsein, Wahrhaftigkeit gegen-
iiber den Notwendigkeiten der Zeit.

Denn auch heute, 50 Jahre
nach dem Ende des 2. Weltkrieges,
gilt es, die grofien Herausforderun-
gen der Zukunft klar zu sehen und
beherzt anzugehen.

Die soziale und politische Sta-
bilitit der Steiermark und Oster-
reichs hat mit zu unserer starken
Position in einem  dynamischen
Umfeld beigetragen. Diese positi-
ven Elemente und die starke Ver-
ankerung der demokratischen und
rechtsstaatlichen Gesinnung in der
Bevolkerung gilt es, im gemeinsa-
men Bemithen stets zu erhalten
und weiter zu festigen.

Es geht uns in Zukunft in der
Steiermark auch darum, die Strahl-
kraft des Wirtschaftsraumes Steier-
mark, die Attraktivitit unseres Stand-
ortes zu betonen und weiter aus-
zubauen. An der EU-AuBengrenze
gelegen, hat unser Bundesland die
Chance, zum international bedeu-
tenden, dynamischen Handels-, Fi-
nanz- und Wirtschaftszentrum im
Siidosten Europas zu werden.

Internationalisierung und wei-
tere Strukturerneuerung sind die
grofien wirtschaftspolitischen Auf-
gaben der Zukunft. Sie setzen eine
makigeschneiderte Regionalpolitik
voraus, die bestmogliche Forde-
rung der endogenen Entwicklungs-
kriifte der steirischen Regionen, eine
verstirkte Vernetzung der Unter-
nehmungen innerhalb der Regio-
nen und der Regionen untereinan-
der.

Neue gcselﬁéh;ﬁsﬁ'_o:
litische Priorititen

Das Schlagwort vom Werte-
wandel und die zunehmende Indi-
vidualisierung der Menschen erfor-
dern auch neue Priorititen und
Weichenstellungen in gesellschafis-
politischen Fragen.

Starker als in anderen Bundes-
lindern wird sich Prognosen zu-
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folge die demographische Entwick-
lung auf die Steiermark auswirken.
Den alten Menschen in diesem
Land, ihren Bedirfnissen und Er-
fahrungen gleichermafen, wird
unser besonderes Augenmerk gel-
ten miissen. Wie selbstverstindlich
auBer Zweifel steht, daf wir die
jungen Menschen in diesem Land
brauchen, als Mitdenkende und als
Mitgestaltende, vorallem auch, weil
ohne sie die Gefahr besteht, dag
Politik zu sehr den heutigen Pro-
blemen verhaftet bleibt, wiihrend
liingst Entscheidungen fiir morgen
und tibermorgen getroffen werden
miissen.

Verantwortung wird ja immer
mehr zum Schliisselwort in der
Beschreibung des gesamigesell-
schaftlichen Klimas. Nicht An-
spruchsdenken und Bindungslo-
sigkeit diirfen die Leitlinien des
gesellschafilichen Zusammenlebens
sein, sondemn eine stirkere Orien-
tierung am Gemeinwohl. Auch die
sozial Schwachen und Bedirftigen
diirfen nicht in  kalten Zwischen-
riumen” - wie Helmut SCHULLER
es genannt hat - vergessen werden,
sondern missen mit hereinge-
nommen werden in das lebendige,
an Werten und gegenseitigem Re-
spekt orientierte Zusammenleben
der Menschen in unserem Land.

An einer geopolitisch bedeut-
samen Nahtstelle im Stidosten Euro-
pas gelegen, ausgezeichnet durch
die Vielfalt und Schénheit ihrer
Landschafien und bewohnt vor al-
lem auch von einem besonderen
Menschenschlag, welcher traditio-
nell ein weites Spekuum - von
streng konservativen, bodenstin-
digen, bis hin zu avantgardistisch
und weltmiinnisch geschliffenen
Charakteren - umfaRt, ist die Stei-
ermark in diesem Jahr 1995 ein
Standort, der fiir die Komplexitit
der Zukunft gut geriistet ist.

Mehr denn je ergibt sich fir
uns auch der programmatische
Aufrag, die Herausforderungen von
Zeit und Welt in diesem histori-
schen Raum anzunehmen und in
einemn Klima der Verbundenheit
mit Land und Leuten einerseits und
selbstbewusiter Weltoffenheit an-
dererseits aktiv, friedlich und zu-
kunftsorientiert zu gestalten.
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Verdnderungen, Umbriiche, Konstanten, Perspektiven
in Demokratie, politischem System und Parteienlandschaft

I.Ein sich wandelndes
Osterreich in zwei
Republiken

as Gliick* der Zweiten Re-

publik liegt nicht zuletat

darin, daf sie es verstand,
Lehren aus dem Scheitern der Er-
sten Republik zu ziehen. Vorallem
ist dies ein schmerzlich errungener
Fundamentalkonsens, der die ver-
gangenen S0 Jahre getragen hat,
begriindet in der Ursprungssituation
dieses Landes von 1945, mit den
beiden Legitimitiitsgrundlagen, der
Verwerfung des Nationalsozialis-
mus (Unabhingigkeitserkldrung
vom 27. April 1945) und des Kom-
munismus (erste Nationalratswah-
len am 25. November 1945). Es
kam also zu einem Einschwenken
des historischen Pendels auf die
mittlere Linie eines gegen rechte
wie linke Extreme gewandten Anii-
Totalitarismus. Freilich miissen wir
uns im klaren sein, da® nicht der
Kommunismus, sondem der Na-
tionalsozial unser hausgs
machtes* Problem, unsere boden-
stindige historische Last ist. Das
Jahr 1955 vermochte dann mit
Staatsvertrag und Neutralitdt die-
sen Fundamentalkonsens auch in
bis dorthin abseits stehende Grup-
pierungen der ehemaligen Deutsch-
Nationalen und Nationalsozialisten
hineinzutragen.

Dieser Fundamentalkonsens
hatte eine ganz wesentliche, heute
oft unterschiitzte, weil bereits als
selbstverstinelich betrachtete Kon-
sequenz: den Ausschlufs der prhysi-
schen Gewalt als Mittel der Innen-
politik. Stindige Kampfbereitschaft
von Biirgerkriegsarmeen machten
ja die Erste Republik zu unserem
JUngliick®. Gerade deshalbist héch-
ste Wachsamkeit des demokrat-
schen Rechtsstaates, seiner Behér-
den und Birger geboten, wenn

WOLFGANG MANTL

dieser Gewaltverzicht extremistisch
in Frage gestellt wird (Briefbom-
ben, morderische Terroranschlige).

Die positive Entwicklung der
Zweiten Republik, das, was wir
den , Wiederaufbau” nennen, war
in Wahrheit das Finden eines neu-
en, in der bisherigen Geschichte
nicht gekannten Wohlstandes, des-
sen Vorhandensein eine beruhi-
gende Wirkung hatte, jenes  gemi-
Bigte Klima" erzeugte, das erst in
den lerzten Jahren in wachsender
Kritik als kultureller Mangel emp-
funden wurde, weil es angeblich
emotionell karg, zu wenig kreativ
und ohne entschlossene Kontur
sei. Die Zweite Republik ist eine
Republik der Nuichternheit, des Au-
genmafies, des Aushandelns und
des Kompromisses - mit dem Inge-
nieur, dem Betriebswirt, dem Juri-
sten und nicht dem funkelnden
Intellekwiellen als Zentralfigur. Die
Sehnsucht nach diesen iippigen
Farben der Innovation und Kreati-
on erklirt ja auch die Begeisterung
fiir die Wiener Jahrhundertwende
seit etwa einem Jahrzehnt.

Es ist begreiflich, daf diese
Entwicklung sich auch als eine re-
lative Entideologisierung der politi-
schen und weltanschaulichen Grup-
pen darstellen Ligt, die gemeinhin
als deren, Liberalisierung “bezeich-
net wird. Die Lager und Milieus
l6sten sich auf, der entliberalisie-
rende Riickzug in Katakomben oder
ein ebenso entliberalisierender Auf-
bruch zu Kreuzziigen wurde zu
einer Option, die nicht mehrheits-
fihig ist.

Im groferen Kontext St sich
der Wandel von der Ersten zur
Zweiten Republik und bis in die
Gegenwart hinein auch als eine
. Verwestlichung “deuten, Pluralitit
und Toleranz, Vertrauen in die pro-
duktive Kraft der Vernunft, Kenn-
zeichen der Aufklirungswelt Eng-
lands, Schottlands und der Nieder-
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lande seit der frithen Neuzeit, er-
reichten auch Osterreich, diesen so
lang in sich und seinen Traditionen
ruhenden Staat und seine Gesell-
schaft.

Die Neutralitdt bremste diese
Entwicklung und fixierte Osterreich
auf seine Mittellage zwischen den
damaligen Blocken in Ostund West.
Es gab aber stets dezidierte
« Westler®, Der jiingst verstorbene
AuBenminister Karl GRUBER ist hier
zu nennen, aber auch viele Natur-
wissenschafter, Techniker, Medizi-
ner an den Universitiiten und zu-
mal in der Steiermark eine Politik
der Westorientierung, wie sie bei
aller guten Nachbarschaftspolitik
stets ein prioritires Anliegen von
Josef KRAINER sen. war. Es ist
gerade auch die steirische Kultur-
politik eines Hanns KOREN gewe-
sen, die erkannte, daf diese politi-
sche und wirtschaftliche Westorien-
tierung durchaus mit einer kultu-
rellen Mitteleuropaidee kompati-
bel ist. Die Diskussion um einen
Beitritt zur EG in Osterreich seit
1987, der Beitrittsantrag 1989 und
der schlielich 1994 vollzogene
Beitritt zur EU brachten wieder
einen neuen Vorstof nach Westen.

Wenn man in der Staatsbiir-
gerkunde und im Verfassungsrecht
lernt, dag die leitenden Grundsitze
der 6sterreichischen Bundesver-
fassung Demokratie, Bundesstaat
und Rechisstaat sind, so ist dies
durchaus richtig, muf3 jedoch in
sozialwissenschaftlicher Hinsicht
durch die Feststellung ergiinzt wer-
den, daR Osterreich ein ausgepriig-
ter Verwaltungsstaat und ein Schul-
beispiel eines Parteien- und Ver-
bdndestaates ist, verbunden mit
einerweitgehenden Durchdringung
auch der Gesellschaft durch die
Parteien und Verbiinde. Eine Folge
dieser Penetrationsvorgdnge war
auch - bei Korruptionen unverhillt
zutagetretend -, dai parteipoliti-




sche Partikularitit mit verfestigter
Gruppenmoral allzu leicht, unter
Verdeiingung des miithsamen Pro-
zesses pluralistischer Konfliktaus-
tragung und Kompromiffindung,
mit dem Allgemeininteresse gleich-
gesetzt wurde. Kartellbildung der
Grofkrifte konnte die Durchset-
zung der beteiligten Partikularin-
teressen maximieren. Aber diese
Kritikpunkte aus heutiger Sicht sol-
len die Leistungen der Parteien und
Verbiinde in der Zweiten Republik
nicht wegleugnen.

Wenn hier immer wieder von
Parteien die Rede ist, so waren
damit im Guten wie im Schlechten
durch 40 Jahre hindurch immer die
Grofiparieien vom Vollsparteftypus,
alsoschichteniibergreifende, soziale
Integrationsparteien, gemeint, die
heute bereits fast iberall unter der
40 % - ja die OVP unter der 30 %
Marke im Bund liegen. Ihre wich-
tigsten Rechtfertigungsgriinde, die
heute immer weniger liberzeugen,
waren und sind: Garantie der Kon-
tinuitit und Konsistenz des politi-
schen Handelns, verantwortungs-
ethische Robustheit, ein umfassen-
des Leistungsangebot an Program-
matik, Personal und Praxis, ge-
speistaus Binnenkomplexitit (Biin-
de, Teilorganisationen etc.), Reprii-
sentation der sozial Schwachenund
Anwaltschaft fir die Allgemeinheit
und Gleichheit der politischen Be-
rechtigung.

Neben der starken Durchdrin-
gung von Staat und Gesellschaft
durch die Parteien und Verbinde,
samt deren eigentiimlichem Inter-
aktionsmodell, der Sozialpartner-
schaft, waren durch 40 Jahre hin-
durch Charakteristika der Zweiten
Republik:

1. innerer Friede, soziale Sicherheit
und wirtschaftliche Prosperitiit;

2. ein grofer offentlicher Wirt-
schaftssektor mit akkumulierter
Macht, aber oft nur situationsbe-
stimmter Arbeitsteilung und Orga-
nisation (Defizit an klaren Aufga-
bendefinitionen und Verantwort-
lichkeiten);

3. Wirtschaftsinterventionen des
Staates, Transfers und Subventio-
nen;

4. Bereitstellung von Infrastruktu-
renund Dienstleistungen durch die
offentliche Hand;

5. Steigende Urbanisierung, ver-
bunden mit wachsendem Foderalis-
mus und selbstbewuften Landes-
hauptstidien, ja Bezirksstidien;
6. hohe Regelungsdichte (Normen-
flut in einem ausgebauten biirokra-
tisierten Rechtsstaat);

7. hohe Staatsquote, gemessen an
der Steuerbelastung des Brutto-
inlandsproduktes (besonders inten-
sive Ausweitung der vier grofen
+A“ der Moderne: Aufgaben, Abga-
ben, Ausgaben und Apparat des
Staates).

IL. Eine dramatisch

verinderte Parteien-
landschaft

In Osterreich wurde seit Mitte
der achtziger Jahre das Selbst- und
das Fremdbild dieses Landes brii-
chig, griffen Selbstzweifel auf der
einen Seite und ein Austrochauvi-
nismusin den dumpfen Farben der
Abschottung und Fremdenabwehr
auf der anderen Seite um sich,
jedenfalls wuchsen Parteienkritik
und Parteienverdrossenheil. Mag es
auch manch modische Begleitmu-
sik aus dem Kartell der Geschwiit-
zigkeit geben, so diirfte doch im-
mer klarer werden, daB es sich
nicht nurum eine Konjunkturkrise,
sondern auch um eine Strukturkri-
se der Parteien, zumal der sozialen
Integrationsparteien vom Volkspar-
teitypus, handelt.

Im Laufe der Jahre entfernten
gerade sie sich immer mehr vom
Griindungsideal, vitale Freiwilli-
genorganisationen® zu sein, wie
der 1994 verstorbene deutsche Po-
litikwissenschafter Peter HAUNGS
gelegentlich bemerkte. Professio-
nelle Politik erschien immer mehr
als grau, schal, verfilzt, uninteres-
sant. Eine ,Steckdosenmentalitit”
setzt elektrische Energie wie politi-
sche Leistung als selbstverstéindlich
voraus. Der Regierungsbonus von
gestern wird heute zum Regiernngs-
malus, man sieht dies auch bei
vielen grundsoliden Biirgermei-
stern. Wenn etwas nicht funktio-
niert, wird es tadelnd als Leistungs-
schwiiche eingemahnt. Die Erfolge
werdden nicht gelobt, schon gar
nicht bedankt. Das kritische Poten-
tial in der Offentlichkeit ist in den
vergangenen 30 Jahren groRer ge-
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worden, ohne dag dies immer auf
Bildung und Aufklirung zuriickge-
fithrt werden darf. Jedenfalls gilt
die Feststellung Peter Graf KIEL-
MANSEGGs: ,Die Offenheit der
Welt, die fiir die Moderne konstitu-
tiv ist, biirdet politischen Ordnun-
gen eine Rechtfertigungslast auf,
die allen vormodemen Epochen
unbekannt gewesen ist.”

Die bisherigen Eigentiimlich-
keiten des &sterreichischen Partei-
ensystems mit seiner starken Pene-
tration von Staat und Gesellschaft
und der Dominanz von zwei Grof-
parteien (SPO und OVP) verblas-
sen, bréckeln ab, freilich mit regio-
nalen Unterschieden. Beide Partei-
en haben bei der letzten National-
ratswahl am 9. Oktober 1994 ihr
schlechtestes Ergebnis in der Ge-
schichte beider Republiken erreicht:
SPO 34,92% und OVP 27,67 %. Die
Freiheitlichen erreichten mit 22,5 %
ein Ergebnis, das ihre Vorginger-
parteien niemals in einer der bei-
den Republiken erreichten,

Die Fiir Osterreich durch Jahr-
zehnte typische hobe Organisati-
onsdichte, das heift, daR viele
Wihler einer Partei auch Mitglieder
dieser Partei sind, ist ebenso riick-
liufig wie die bobe Konzentration
der Stimmen und Mandate auf zwei
Parteien. Sie sank von 93,3 % bei
der Nationalratswahl 1975 auf
74,9 % im Jahre 1990, um 1994
beztiglich der giiltig abgegebenen
Stimmen bei 62,59 % und beziig-
lich der Wahlberechtigten gar nur
bei 50,23 % zu stehen. Dazu kommt
die Zunahme der Wahlenthaltun-
gen, der Wechselwihler, der bis
knapp vor der Wahl Unentschlos-
senen ( late deciders®).

Gendihrt von der Skepsis ge-
gen GrofSorganisationen Giberhaupt
(Staat, Kirche, Verbinde, Massen-
universitit), von Protesthaltung,
Denkzettelmentalitit und Ohn-
machtsgefiihl, ging die emaotionell
dauerhafte Parteibindung (Stamm-
wiihlerstock) drastisch zuriick
(dealignment®), ohne - trotz man-
cher Phraseologie (, Dritte Repu-
blik®) - zu einer stabilen Neu-
konstellation (,realignment®) zu
fithren. Das Parteiensystem begann
sich seit Mitte der achtziger Jahre zu
pluralisieren. Rufe nach Entstaat-
lichung, Entpolitisierung, Entpartei-



lichung, lassen Parteipoliik .ex-
zentrisch” fiir heutige lebenswelt-
liche Priiferenzen erscheinen. Man
hofft, sein Leben in Beruf, Woh-
nung, Umwelt und Freizeit ohne
Parteien gestalten zu koénnen.
Glaubwiirdigkeitsverluste durch
Korruption, Parteibuchwirtschaft,
Vorteilsnahme, Verschwendung,
Stilbriiche und Effizienzschwiiche
liefern grelle Verstirkereffekte die-
ser Entwicklung. Um dieser partei-
enkritischen und parteienverdros-
senen Gestimmtheit zu entgehen,
sind die Parteien oft zu ,Selbst-
distanzierung und Selbstverleug-
nung® gezwungen, wie Anton PE-
LINKA dies einmal genannt hat.

Die Dramatik des Umbruchs
wird uns nicht nur durch schwere
Erschiitterungen, wie die Fieber-
stofe Italiens, vor Augen gefithrt,
sondern auch durch die unerwarte-
te Tatsache, dag in Osterreich Par-
teimitglieder, ja sogar Parteifunk-
tiondre in betriichticher Zahl die
eigene Partei nicht mehr withlen, in
offenen Erklirungen sich von ihrer
Partei distanzieren oder den Partei-
wechsel ankiindigen - selbst bei
derSozialdemokratie, deren sprich-
wortliche Geschlossenheit auch
bereits der Vergangenheit ange-
hért. So finder die uns schon ver-
traute Parteienkritik von aufien
(durch konkurrierende Parteien,
aber auch durch Wissenschaft und
Medien) jetzt auch ihre erstaunli-
che Entsprechung in einer Partei-
enkritik von innen,

Die wachsende Unrastund die
Schwierigkeit, Entscheidungen zu
treffen, also zu regieren, ist nicht
nur Wasser auf die Miihlen derjeni-
gen, die in diskursarmer populi-
stischer Rhetorik simple Heilswege
anbieten, sondern veranlaBt auch
Intellektuelle, die in den vergange-
nen Jahren sich begreiflicherweise
besonders erfreut iiber die Verle-
bendigung und Pluralisierung des
politischen Prozesses in Osterreich
zeigten, zu einem nachdenklichen
Innebaiten, zumal sie oft nicht da-
mit rechneten, da® die Verinde-
rung auch die Sozialdemokratie mit
gleicher Wucht treffen wiirde wie
etwa die OVP. Viele diirften ge-
hofft haben, dag die &sterreichi-
sche Parteienpluralisierung gleich-
sam ,schwedisch® verliuft, das

heifit, das es mehrere Parteien auf
einem mittleren Niveau gibt, denen
eine grofle Sozialdemokratie ge-
geniibersteht, die sich jeweils Ko-
alitionspartner aussuchen kann.
Derzeit schaut es aber eher so aus,
als ob die dsterreichische Entwick-
lung , schweizerisch” verlicfe, das
heift, das alle Parteien auf einem
mittleren Niveau zwischen 20 und
30 % der Stimmen und Mandate
einpendeln. So ist es bemerkens-
wert, daf der kritische Politik-
wissenschafter Anton PELINKA
nunmehr geradezu besorgt und
bedavernd notiert: Es gibt viele
Griinde fiir die Annahme, dag die
europiiischen Demokratien derach
so entideologisierten catch all-Par-
tel, der Volkspartei, als Parteitypus
noch einmal nachweinen werden.*

III. Die Tiefenschicht
der gegenwiirtigen
politischen Krise

Skeptisches und verniinftiges
Fragen muf freilich von der
Oberflichenschicht der empiri-
schen Daten zur Tiefenschicht der
gegenwiirtigen Verinderungen vor-
stofien, das heifit in das Reich der
politischen Kultur, der Werte, Ge-
fithle, Interessen und Halungen
gegeniiber der Politik vor und hin-
ter den Normen, Institutionen und
duBeren Ereignissen. Vier Phédno-
mene sind hiebei in einer ideal-
typisch verdichteten Zedigeistana-
hyse auf dem Fleckerlteppich viel-
filtiger Inhomogenititen wahrzu-
nehmen:

1. Politische Sdkularisierung: Die
Menschen erwarten nicht mehr van
den Parteien und Verbinden die
Lésung all ihrer Probleme. Diese
Erntichterung wird als Enttéu-
schung erlebt, da es gerade die
osterreichischen Parteien und Ver-
binde waren, die sich in der Wie-
deraufbauzeit als , Gemeintwoblg-
rus” bewihrten und begreiflicher-
weise auch als solche propagandi-
stisch darstellten.
2. Medialisierung: Den Medien,
darunter vor allem dem Fernsehen
und anderen elektronischen Medi-
en, kommt eine ungebeure Bedeu-
tung nicht nur bei der Themen-
setzung und der Verstirkung vor-
handener politischer Positionen,
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sondern auch bei der Verinderung
politischer Haltungen zu. Die Leb-
haftigkeit und Leibhaftigkeit des
bewegten Bildes in jeder Wohnung
hat nicht nur bewirkt, daf wir uns
alle in den vergangenen Jahrzehn-
ten daran gewdhnten, eine Stunde
weniger tiglich zu schlafen, son-
dern hat auch dazu gefithrt, da es
zu einem Wirkungsverlust der farb-
losen Soliditit kommt, daf Politik
noch stirker personalisiert, emo-
tionalisiert und mit symbolischen
Gehalten aufgeladen wird. Die
Bedeutung des Fernsehens liBtsich
sehr schén an der Wirkung der im
Herbst 1994 vor der Mationalrats-
wahl durchgefithrten , Runden Ti-
sche” erkennen, die an elf Spit-
abendterminen in nur drei Wochen
jeweils 300.000 bis 650.000 Zu-
seher erfaBten und bei denen ein-
deutig Oppositionspolitiker (Jorg
Haider, aber auch Madeleine Petro-
vic und Heide Schmidt) als Sieger
hervorgingen. Gerade Sachpolitik
hat es schwer, sich hier zu priisen-
tieren, und in Zukunft wird diese
Farm von Politik auch die kommu-
nale Ebene mitbestimmen,

3. Individualisierung der Lebens-
welt: Mehr Menschen denn je ha-
ben ein neues Selbstbewufisein der
Freibeitund mehr konkrete Freibeit
denn je gefunden. DaR dies auch
mit Entsolidarisierung und Bin-
dungsverlust verbunden ist, wird
im stolzen Gefiihl einer neuen Sou-
verinitdt, wie in einem Flugzeug
hoch iiber der Erde, nicht erlebt.
4. Pluralisierung: Die Individuali-
sierung der lebensweltlichen Ent-
wiirfe hat auch eine Zunahme der
Gruppen, Klubs und Parteien zur
Folge, ebenso eine Zunahme von
Einzelthemen, Stimmungen und
Gefiihlen.

Staat, Kirche, Parteien und
Verbiinde stehen dem starken
Individualisierungs- und Plurali-
siterungstrend in Religion, Politik,
Arbeit, Wirtschaft und Alltags-
verhalten ziemlich ratlos gegen-
tiber, einem Trend, der gemeinsa-
mes Handeln zumal in Krisensitua-
tionen immer schwieriger macht.

Es leuchtet ohneweiters ein,
daf die erwiihnten Fhédnomene der
politischen Sikularisierung, Medi-
alisierung, Individualisierung une
Pluralisierung ein kompaktes Par-



teien- und Verbiindesystem, wie es
das Osterreichische der Zweiten
Republik durch Jahrzehnte war,
stark beeinflussen, namentlich in
einem Regime des Verbdliniswabl-
rechts wie bei uns in Osterreich.
Besonders betroffen sind die ,Gro-
Ben*, also die sozialen Integrations-
parteien vom Volksparteitypus, wie
SPG und OVP, die zu immer neuen
Themen - und Personalangeboten
gedriingt werden, wollen sie ihrer
Schrumpfung nicht tatenlos entge-
gentaumeln, aber auch die Grof-
verbénde, magen sie nun als Kor-
perschaften offentlichen Rechts
(Kammern) oder als Verein (wie
der OGB) organisiert sein, und
schlielich, wenn auch nicht durch
Wahlvorgiinge herausgefordert, die
katholische Kirche.

IV. Szenarien der
neunziger Jahre

Auchwenn esaus ungeliebtem
Mund kommt, hat es schon seine
Richtigkeit, dag die niichsten Jahre
Schicksalsjabre der Zweiten Repu-
blik und ihrer Parteien und Ver-
biinde sein werden. Es wird sich
vieles verdndern: Absolute Mehr-
heiten werden, abgesehen von re-
gionalen Besonderheiten, zur sel-
tenen Ausnahme. Ja, es liegt das
Uberraschende darin, da@ der Zu-
sammenhalt der politischen Lager
in Osterreich die Sprengkraft des
Verhiltniswahlrechts so lang, niim-
lich von 1919 bis 1986, ,zuriick-
stauen® konnte. Die sozialen Inte-
grationsparteien vom Volkspartei-
typus schrumpfen und pendeln sich
-auch wieder mit regionalen Unter-
schieden - zwischen 20 % und 35 %
ein. Dic alten Eigenschaften des
dsterreichischen Parteiensystems,
Amterpatronage und Protektion,
gehen im Gefolge der eben skiz-
zierten Verdnderungen zuriick,
Wihler- und Klubparteien werden
die alten Mitgliederparteien ablé-

sen. Die Medien, aber auch die
Verwaltung und selbstbewufite kon-
sistente Kleingruppen gewinnen
komplementir zum Abstieg der bis-
her ,Groen® an Einflug. Im gan-
zen wird Politik schwieriger, die
Artikulation und die Abstimmung
der Interessen mithsamer, die Re-
gierungshildung und die Budgeter-

stellung - wie wir ja im Winter
1994/95 gerade erlebt haben - lang-
wieriger,

Parteten und Verbdnde - oder
was sonst? Blirgerinitiativen, Medi-
en, Wissenschaft und Kinstler kén-
nen kein permanenter Ersatz fir
Parteien und Verbinde sein. Die
Armee in dieser Rolle ist zumindest
in unseren Breiten obsolet. In frei-
lich postmoderner und vordemo-
kratischer Form konnte nur die
Verwaltung mit ihrem biirokrati-
schen Personal die erforderliche
Leistung zustande bringen, wie das
ja derzeit auch beim Prozef der
europiiischen Integration noch weit-
gehend der Fall ist.

Die Volksparteien suchen in
der Personalisierung ein Hilfsmit-
tel gegen ihre Schwiichung, da die
stitzenden alten roten und schwar-
zen Milieus sowie die tradierten
Werte und Bindungen verschwin-
den. Aber auch die Medienwirk-
lichkeit, namentlich die ,Logik des
Fernsehens®, wirkt - wie schon
gesagt - personalisierend auf den
politischen Prozef ein und hono-
riert medienwirksame Personen.
Spannungen zwischen Stamm-und
Wechselwithlern kbnnen nur durch
integrierende Persdnlichkeiten ent-
schiirft, Wertkonflikte nur so in
praktischer Konkordanz tiberbriickt
werden. Die Skepsis gegen den
diskursfeindlichen Populismus soll-
te uns nicht den Blick fiir die Wich-
tigkeit der Perstnlichkeit auch im
differenzierten demokratischen
Politikprozefs verdunkeln. Ohne
eine mafvolle Dosis charismatischer
Legitimation kommt auch dierechts-
staatliche Demokratie mit ihren ra-
tionalen Verfahrensformen nicht
aus. Die Konzentration der gegen-
wiirtigen Demokratiereformdebatte
auf die Personalisierung des Wahl-
rechts, von der Vorwahl der Kandi-
daten bis zur Direktwahl von Amis-
trigern - schon weit fortgeschritten
bei den Biirgermeistern - bestitigt
diesen Trend zur deutlichen Ak-
zentuierung der Politikerpersén-
lichkeit.

Die Geschichte der Demokra-
tie und der Parteien fand in den
letzten 200 Jahren stets in Wahl-
rechtsfragen ihren Brennpunkt.
Ubrigens liegt in der Direktwahl-
diskussion so etwas wie ein Ersatz
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fiir die in Osterreich fehlende Dis-
kussion um ein Mehrheitswahlrecht.
Immer wieder umkreist die
Reformdiskussion das Problem der
Imagewerbung in den Medien. Der
Sozialforscher Emst GEHMACHER
natierte nach der letzten National-
ratswahl: ,Die in der Demokratie
so wichtige Meinungsbildung kann
nur in einem kombinierten Einsatz
aller Kommunikationsmoglichkei-
ten optimiert werden, in einem
umfassencden und kontinuierlichen
Politik-Marketing, das Nachbar-
schaften und Betriebe genauso ein-
schlieft wie Kunst und Medien."
Es ist Zeit fiir eine Modernisie-
rung und Neustabilisierung des
Gesamtzustandes und der Rahmen-
bedingungen, wobei Stabilisierung
nur in einem dynamischen Fliys-
modell vorstellbar ist. Die Parteien
miissen sich eine umfassende
Qualifikationsoffensive verschrei-
ben und Glaubwiirdigkeitsdefizite
kraftvoll bekimpfen. Hier gilt es,
auch Kontur zu finden, die nicht
allein in dem zu suchen ist, was ich
den linksliberalen Hauptstrom nen-
ne. Ich bin der Uberzeugung, dag
wir auch ein Defizit an weltoffe-
nem Liberal-Konservativismus ha-
ben, wie er im Westen etwa von
Edmund BURKE und Alexis de
TOCQUEVILLE verktrpert wurde
und der in den groRen Phasen
steirischer Nachkriegsgeschichte
durch Josef Krainer sen. und Hanns
Koren nach keineswegs leichten
Anfingen prisentiert und reprii-
sentiert wurde. Dieser Liberal-Kon-
servativismus umfafit regionale
Authentizitit, das Stehen im Land®,
die grundsitzliche Anstindigkeit.
Das heifdt, da@ es auch um das geh,
was inzwischen als alpenldndischer
Konservativismus weitgehend von
den Freiheitlichen besetzt wurde.
Ich will hier keine Einzel-
themen der Reform zur Diskussion
stellen, die umfangreich und im
Detail sehr schwierig sind, aber ich
kann mir durchaus eine Senkung
des Wablalters auf 16 Jahre, nicht
zuletzt als Entsprechung [lir die
starke Zunahme dlterer Wiihler
vaorstellen. Bei der Jugend sind alle
Parteien in Osterreich bereits gleich
grofs, anders als in der Bundesre-
publik Deutschland, wo die CDU
bei allen Altersgruppen, auier den



25 - 3djihrigen, vome liegt. Die
Direktwahl der Bilrgermeister wird
sich iiber die einzelnen Bundeslin-
der ausdehnen (schon verwirklicht
in Burgenland, Kirnten, Salzburg
und Tirol). Auerdem kann ich mir
schwer vorstellen, daf sich der
Parteienproporz bei den kollegia-
len Schulbebdrden des Bundes -
ohnehin erst 1962 auf dem Hohe-
punkt des Proporzdenkens in die
Bundesverfassung eingefiigt - wei-
ter halten kann. Ich glaube im Ge-
genzug zu zZeitgeistigen Gemein-
plitzen, daf die Parteiorganisatio-
nen in ihrem Kern zu straffen sind,
hier wird vieles durch allgemeine
Spriiche zugedecke. Was als legiti-
mer Raum der Parteien fiir den
politischen Proze® bleibt, muf kraft-
voll politisiert und sachlich aufge-
wertet werden, da in Zukunftweni-
ger mit der Zuarbeit durch die
bffentliche Verwaltung und die
Verbiinde zu rechnen ist, die zu-
nehmend auf Distanz zum Parteien-
system gehen.

Mit kiithlem Kopf muf nach
den hitzigen Diskussionen der letz-
ten Jahre auch die Reform der Ver-
bénde und der Sozialpartnerschaft
fortgeserzt werden, hat doch gera-
de die Steiermark seit Jahren Vor-
stellungen einer ,;neuen Gewalten-
teilung® mit politischen Inkompati-
bilititen entwickelt, die zwar auf
heftigen Widerstand gestofien sind,
aber dennoch den richtigen Weg in
die Zukunftweisen: Ohne das , Kind
mit dem Bade auszuschiltten®,
miiBten Reformen der Kontrolle,
der sachgerechten Entlohnung ete.
entwickelt und durchgesetzt wer-
den. Ich vertrete die Ansichrt, dafd
die Verbiinde und die Sozialpart-
ner systematisch und strukturell
reduziert auf ihre klassischen Be-
reiche der Wirtschafis- und Sozial-
politik eher eine Uberlebenschan-
ce haben als in der mehr idealisti-
schen und letztlich illusorischen
Erwantung, eine dkosoziale Part-
nerschaftzu griinden. Dafiir fehlen
auch die personellen und menta-
len Voraussetzungen. Diese The-
men werden im Parlament zu ent-
scheiden sein. All diese Komplexi-
tit kann sicher nicht durch einzel-
ne Personen, mogen sie nun starke
Minner oder starke Frauen sein,
bewiiltigt werden, weil ihnen ein-

e ———F

fach die Informationsverarbeitungs-
kapazitit fehlt. Moderne Politik ist
kein gordischer Knoten, der mit
einem kithnen Streich durchschla-
gen werden kann, sondern ein
kompliziertes, sich tiglich dndern-
des Netz von Fragestellungen, die
nach differenzierten Losungen ver-
langen.

Vielleichtnoch einkleiner Blick
auf die Situation einer anderen
GroRorganisation, ein Blick auf die
katholische Kirche. Hier wiire ein
optimistisches Szenario eine er-
neuerte Volkskirche, die sich durch
Grofziigigkeit und Gelassenheit
auszeichnet und immer noch die
iiberwiegende Mehrheit der Biir-
ger umfaft, was ja in Gebieten wie
der Ex-DDR, den Niederlanden oder
in Skandinavien nicht mehr der Fall
ist. Da tauchen andere Entwick-
lungsméglichkeiten auf, einmal die
Totalsédkularisierung oder die sek-
tenhafle Resistenz in fensterlosen
Nischen oder die fundamenta-
listische Revolte in verbitterter
Aggression gegen die moderne
Welt.

Die rechisstaatliche, représen-
tative Demokratie als gemein-
europiiische ,Erfindung® mit ihren
feinsinnigen, komplizierten Wahl-,
Entscheidungs- und Kontrollmecha-
nismen ist kein automatischer Ga-
rant fiir die gliickliche Zukunft ei-
nes politischen Systems und seine
Biirger. Sie gewihrleistet nicht ein-
mal die Auswahl kluger, beharrli-
cher, eben ,guter® Politiker. Sie
bietet aber immerhin das taugliche
Instrumentarium zur lernfihigen
Problembewiltigung und zur Ver-
hinderung und Entfernung korrup-
ter, unfihiger, eben schlechter®
Amtstriiger. Sie bietet konkrete
Chancen, das Uberleben eines Ge-
meinwesens zu ermoglichen. Die
rechtsstaatliche, reprisentative De-
mokratie mit ihren Parteien und
Verbiinden ist ein alles in allem
erprobter und in totalitiiren Syste-
men heif ersehnter Rahmen fiir
eine Politik, in der sich jene Hoff-
nung erfilllen kann, von der Alex-
ander HOLLERBACH, ein Freibur-
ger Rechtsphilosoph, sagt: Es gibt
keinen Fortschritt im Bewufitsein
der Freiheit und auch ihrer Reali-
sierung, wenn er nicht begleitet ist
vom Fortschritt in einem verfeiner-
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ten Bewuftsein der Menschenwilr-
de, der Gerechtigkeit, der Solidari-
it und der Verantwortung®.

Der Verkehrspolizist und
manch anderer ffentich Bedien-
steter mufd sich nicht den Kopf
zerbrechen, warum Straen gebaut
werden und wohin sie fithren sol-
len. Aber Politiker, Lehrer, Journa-
listen, Eltern und Priester miissen
den kritischen Fragen, zamal der
Jugend, hérend, widersprechend,
ratend begegnen, sich mit ihnen
auseinandersetzen und durch Kon-
flikte hindurch jeweils die Frie-
dens- und Gemeinwohlformel ei-
nes Landes emneuern. Die legitime
Konsens - und Harmoniesehnsucht,
gerade der Osterreicher, darf uns
nicht blind machen fiir die Unver-
meidlichkeit und die Produltivitit
von Konflikten, darf nicht Vorwand
sein fiir Unbeweglichkeit und
Reformscheu. Eindringlich mahnt
der Bonner Zeithistoriker und
Politikwissenschafter Karl Dietrich
BRACHER: ,Wendezeiten sind im-
mer auch Bewihrungszeiten®. Ver-
fallsdenken, apokalyptische Klagen
und damit verbundene Angstlich-
keit, zumal die Angst vor der Angst,
sind schlechte Ratgeber im sozio-
politischen Wandel. Politik findet
nicht nur und nicht in erster Linie in
der Aufgeregtheit des Bierzeltes
oder des Stammtisches, der Presse-
konferenz oder der Fernsehsen-
dung statt, so wichtig all diese ,Orte*
auch nach wie vor oder erst seit
kurzem singl. Stets bleibt Politik ein
handfestes Unterfangen, das viel
Ausdauver des Nachdenkens, Ver-
handelns und Entscheidens erfor-
dert. Der groBe dsterreichische
Nationaltkonom und Nobelpreis-
triger Friedrich August von HAYEK
schreibt in einem seiner Hauptwer-
ke, der Verfassung der Freiheit®, in
unverbliimter Klarheit: ,Freiheit ist
im praktischen Leben von sehr pro-
saischen Dingen abhiingig, und wer
sie bewahren will, muf seine Hin-
gabe beweisen durch seine Auf-
merksamkeit gegentliber den sehr
welllichen Belangen des offentli-
chen Lebens und durch die Miihe,
die er dem Verstindnis von Fragen
zu widmen bereit ist, die der Idea-
list oft als gewthnlich, wenn nicht
sogar schmutzig anzusehen geneigt
ist.”




DER WEG NACH HAUSE BEGINNT IN DER FREMDE

PROMINENTE AUSLANDS- UND HERZENSSTEIRER UBER DIE BEZIEHUNG ZU ,JHREM“ LAND

Wirbaben prominente Persin-
lichkeiten, die in der Steiermark
geboren wurden oderunserem Land
in besonderer Weise verbunden
sind, beute aber aufierbalb unserer
Landesgrenzen wirken, um hurze
Statemenls zu ihrer Bezichung zur
WHeimat* gebeten.

Eingeleitet wird diese von Urs
Harnik zusammengestellte Rund-
frage unter den Auslandssteirern -
sefen sie fenseits von Pack und Sem-
mering, in Osterreich, in Deutsch-
land oder in Ubersee - mit Eindriik-
ken eines Grazer Germanistikpro-
Sfessors, der in Towe lebrt.

Jiirgen KOPPENSTEINER
Fast ein Jahr habe ich jetzt in

Osterreich verbracht, ein Fakwum,
das auRerhalb meiner Familie wohl

/A

kaum Beachtung verdient. Keine
Leistung, kein Verdienst sind damit
verbunden, Doch noch bevaor 1995
voriibergeht, das habe ich mir eben
ausgerechnet, werde ich mein hal-
bes Leben in jenem Land verbracht
haben, in dem gerade eine ,neue
Revolution* ausgebrochen ist, der
ich mich jedoch gar nicht anschlie-
fenmag. Und das sind acht Monate
Steiermark, ein Geschenk.

Nach tber flinfundzwanzig
Jahren in den USA beginnt man,
Riickschau zu halten, immer Sfter
Vergleiche zu ziehen, immer mehr

iiber ,Heimat* nachzudenken (ein
gefithlsbeladenes Wort, das man
vorsichtig verwenden sollte). Und
man tendiert dazu, sich der schein-
bar vertrauten Fremde zu verschlie-
Ren, sich auf das Phiinomen Ame-
rika® samt seinen Revolutionen nicht
mehr so recht einlassen zu wollen,

Droht ein Abgleiten in die Sen-
timentalitiit (des Alters ?), eine Ver-
klirung von Kindheit und Jugend,
eine Verklirung der alten Heimat,
zu der man lieb zu sein hat und zu
der man dereinst ,im Abendlicht” ja
doch aufatmend* zuriickkehren
wird? Das Gedicht von Max Mell
und Peter Roseggers Worte driin-
gen sich auf. Ein Freund ging be-
kanntlich nach Amerika und lie3
sich Rosen und Wasser aus der
Steiermark schicken. Aber in der
Fremde befillt ihn tiefstes Leid.
»Bleib zu Hause, in der Heimat,
sonst wird es dir schlecht ergehen®,
das ist doch die Botschafi der zwei
steirischen Poeten. Doch zum Gliick
gibt es auch den anderen Peter
Rosegger, der seinem Amerika-Lied
bei besserer Gelegenheit wider-
spricht. In seinem ,Heimgarten”
schreibt er: ,Oft auch hat der Patri-
ot seine Wurzel in Vorunteilen, so
solle man den Kindern gelegent-
lich lehren, wo es aufhént, eine
Tugend zu sein. Nebst der Liebe fiir
das Heimatland hat im Menschen
zum Gliick auch nach Kosmopoli-
tismus Platz.”

Ob einer, den es beruflich nach
Amerika verschlagen hat, ein ,\Welt-
biirger ist, bleibe dahingestellt.
Ganz sicher aber wurde nicht jeder
Steirer, der sein Gliick woanders
gesucht hat, von  Lockung und
Glast” belogen. Steirer mégen zwar
ihre Heimat lieben, doch sind bei-
leibe nicht alle engstimig, nicht
wenige weltoffen. Heimatliebe darf
nicht mit Beschriinktheit gleichge-
setzt werden.

Die Geschichte der Steirer in
Amerika muff erst geschrieben
werden. (IDa haben uns die Bur-
genlinder etwas voraus.) E. Wilder
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Spaulding, langjihriger amerikani-
scher Kulturattaché in Wien und
seit seinem Buch ,The Quiet In-
vaders*® (1968) die unangefochtene
Autoritiit, was unser Wissen lber
den dsterreichischen Einfluf auf
die Vereinigten Staaten betrifft,
nennt auch ein paar Steirer. Allzu
bekannt diirften die freilich in ihrer
Heimar nicht mehr sein. Wer kennt
schon den Dirigenten Wilhelm
Gericke (1845-1925) aus Schwan-
berg, der das Bostoner Symphonie-
orchesterauf Schwung brachte? Und
die Grazer Ralph Norbert Lulek
(Jahrgang 1901) und Joseph Bert-
hold Niederl (Jahrgang 1899) ge-
horten laut ,\Who's Who" zu den
zehn fithrenden Chemikern in den
USA. Der Ruf des Malers Wilhelm
Thony (1888-1949) diirfre dagegen
heute noch in dessen Heimatstadt
Graz intakt sein. Dai die amerika-
nische Polizei ausgerechnet von
einem steirischen Kriminologen
entscheidende Impulse erhielt, ver-
dient jedenfalls festgehalten zu
werden. Hans Gross (1847 - 1915)
lehrte sie immerhin die gerade in
den USA so hiufig angewandie
Technik der Fingerabdriicke. Uned
dai Folke Tegetthoff, Mirchener-
zihler aus St.Georgen an der Stie-
fing, sein offizielles Archiv in Ken-
tucky bekam, soll die reale Prisenz
der Steirer in den USA nicht ver-
schleiern. Leider It sich trotz des
Hollywood-Giganten nicht leugnen,
dag die Steiermark in den Staaten
nicht wirklich bekannt ist. Dach
das sollte niemanden gréimen. Freu-
en wir uns vielmehr, daf es uns in
Chicagoals , Steirer Club® und ,Stei-
rer Damenchor® gibt, in Highland,
Indiana, immerhin als ,Steirer Ros-
egger Club*, und das bis heute.
Ich freilich bin weder beim
Steirerklub, noch singe ich. Den-
noch ist mir die Steiermark auch in
lowa tiglich prisent. Die Erinne-
rungen - noch nicht verklirt - las-
sen sich nicht unterdriicken: die
trotz Nuchkriegsnot gliickliche
Kindheit in einem Dorf im siid-



steirischen Hiigelland, die weniger
gliicklichen Jahre bis zur Matura im
Grazer Schillerheim, die den Mili-
tirdienst an der Grenze dann als
Erholung erscheinen lieRen, die
Universitit der sechziger Jahre als
unpersinliche, eher schreckhafte
Lernanstalt,

Dann kommt, recht abrupt,
aber auch befreiend, Amerika.
Heimweh stellt sich nie ein, wenn
einem von Anfang an die Moglich-
keit regelmiifiger Besuche offen-
steht. Und plézlich sehe ich die
Steiermark, die selbstverstindliche,
von auen. Das bis dahin unreflek-
tierte Verstdndnis von Heimat ver-
schiebt sich, Ich erkenne, daR mich
die Menschen, die Landschaft, die
Sprache meiner Jugend ein fiir alle-
mal gepriigt haben, mir meine Iden-
titéit verlichen, die ich nicht able-
gen kann, nicht verlieren méchte.
Erst Amerika verdeutlicht mir die
Konturen der Steiermark, erst dort
erlebe ich das Land, in demich nun
nicht mehr lebe, bewufter, viel-
leicht sogar stirker, als dies ,Da-
heimgebliebene® kénnen. Zwie-
spalt ergibt sich keiner. Amerika ist
ein tolerantes Emigrationsland, das
verbriefte Recht, in Ruhe gelassen
zu werden, kommt gerade dem
Osterreicher entgegen. Den Grad
der Assimilation kann sich jeder
Einwandererselbst aussuchen, und
so bin ich heute, nach mehr als
zwei Jahrzehnten, gewil kein Ame-
rikaner, obwohl ich mich in dem
Land wohl fithle, mich darin aus-
kenne. (Seinem derzeitigen politi-
schen Kurs stehe ich eher hilflos
gegeniiber, das mangelnde soziale
Gewissen vieler seiner Menschen
kann ich nicht teilen.)

Zum Gliick ist mir die Steier-
mark, Kindheitsland, nicht zum
Land der Erinnerungen erstarrt. Im
Gegenteil. Ich verbringe heute dort
mehr Zeit, habe mehr Kontakte,
personliche wie berufliche, besitze
mein kleines Refugium, habe eini-
ge Anerkennung gefunden, was
einem Emigranten, auch wenn er
es nicht zugibt, doch wichtig ist.
Und ich stehe voll Hochachtung
vor den Leistungen meiner Lands-
leute (nicht nur) in der Steiermark,
die in den letzten Jahrzehnten ei-
nen erstaunlichen Aufschwung ge-
nommen haben. Von der nérgeln-

den Selbstzufriedenheit vieler Men-
schen will ich hier nicht sprechen.

Withrend ich dies schreibe,
kommen mir, kaleidoskopartig, die
verschiedensten Bilder in den Sinn,
die Grazer Altstadt, durch die sich
so herrlich planlos spazierengehen
l48t, ein Klapotetz in Ratsch, die
Karl-Franzens-Universitiit, die sich
so verindert hat und an der ich
heute selbst lehren darf, ein letzter
Blick vom Flugzeug auf die schnee-
bedeckten Berge. Habe ich Angst
vor der Sehnsucht? Ich weif es
nicht, Aber ich bin froh, daR es die
Stermark gibt.

Helmut BERGER

Es ist ganz witzig: Wenn ich in
Berlin ader sonstwo bin und ein
Auto sehe, das hinten das griine
Herz drauf hat, dann lést das bei
mir echte Heimatgefithle aus, Ich

freue mich liber das Land, und die
Leute mag ich sehr. Wahrschein-
lich, weil sie mir dhnlich sind. Sie
erscheinen mirsehr freundlich, aber
nicht scheiffreundlich. Haben eine

gewisse Agilitit. Es ist ein ganz
merkwiirdiger Heimateffekt: Es
spielt einfach eine Rolle, da man
so ein paar Ecken kennt, wo man
als Kind vorbeigegangen ist, oder
die Schule, die Hiuser. Darum bin
ich gern in Graz, obwohl sich viel
verinden hat. Ich glaube auch, dag
man im Ausland diese Sachen eher
liebt. Ich bin ja jetzt sehr viel in
Wien, aber frither, wenn ich nach
Osterreich gekommen bin, war das
immer ein sehr heftiges Gefihlund
Vertrautsein, und ich empfand gro-
Be Lust dabei.
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Charly BORRA

Das Heimatgefiih] wird inten-
siver, je dlter man wird. Das ist ein
Reifungsproze®. Es ist einfach ein
Stiick von mir. Wenn ich im Aus-
land bin, suche ich immer nach

Maglichkeiten, mit Kurzwelle oder
Fernsehsendungen etwas (iber die
Steiermark zu erfahren oder ich
rufe sehr oft an. Praktisch bin ich ja
neun oder zehn Monate immer

weg von der Steiermark. Man sagt,
dai} die Steirer Sturschidel sind,
dlas ist sehr typisch. Trotzdem: Das
Liebliche, das Freundliche und die-
ses Entgegenkommende, wenn ich
hier bin, das kommt mir alles so
vertraut vor. Einfach weil ich auch
genauso denke und so fiihle,

Klaus Maria BRANDAUER

Mutti
Omam, Odad
Vati

Jugend-Skitag
siebennahtige Lederhosen




Loser, Trisselwand, Sarstein, Dachstein
Karin

Narzissen und Margeriten
Eierschwammerln

Café Fischer, Blaa-Alm, Schneiderwirt
Gosserbier

Gesang

oo Altaussee bist a liaba Platz' ..¢
Pfarrer Lukesch

Hochzeit

Christian

Taufe

Heu, Schnee, Schniirlregen

Franz Nabl und Herbert Zand
Haus

Friedhof

Seewiese

Heimat.

Alfred BRENDEL
Mit der Steiermark sind fir

mich ein Teil meiner Schulzeit, Krieg
und Nachkrieg, Klavier- und Kom-

TR

positionsstudiumverbunden. Auch
der Beginn meiner Titigkeit als
Konzertpianist 1948, mein erstes
Orchesterkonzert 1949, Meine Aus-
stellung von Aquarellen und Gou-
achen, die ersten literarischen Ver-
suche - also eine wichtige Periode
meiner Entwicklung: meine Sturm-
und Drang-Zeit. Ich bin Graz sehr
dankbar fiir alle Freundlichkeit und
freue mich immer, es wiederzu-
sehen.

Gabriele HARING

Inden letzten zehn Jahren - so
lange bin ich von dort weg - hat
sich in der Stidsteiermark sehr viel

verindert. Aus Weinbau wurde z.B.

Weinkultur. Das bedeutet mir sehr
viel: Wenn ich etwas schenke, dann
ist s ndmlich steirischer Wein. Die
Ortsbilder sind gepflegt und bunter
geworden; oftmals aber auch zu
bunt. DaB gerade meine Heimatge-
meinde Groklein viel in effiziente
Miilltrennung bzw. Vermeidung in-
vestiert hat, dafiir bin ich sehr dank-
bar.

Nikolaus HARNONCOURT

Die Jugend und das Leben in
Graz haben mich geprigt. Das be-
merke ich, je dlter ich werde, um so

e 1 s
mehr. Es kommt sehr vieles wieder
zuriick, was einmal fiir mich wich-
tig war und was von hier seinen
Ausgang genommen hat. So etwas
wie diese Altstadt, ein Gang in ein
Haus, in einen dieser Hiife, diese
wunderbare Symbiose von Natur
und Architektur und Menschen, die
Lebendigkeit dieser Stadt, ein Gang
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auf den SchloBberg, und ein zerriit-
tetes Nervenkostiim ist wieder im
Gleichgewicht. Das hat ganz be-
stimmt groien Einflud gehabt auf
meine Sicht der Kultur und auf
meine Aufgabe, die ich darin sche,
fitr die Kulwr als das, um einen
wesentlichen zentralen Punkt des
menschlichen Lebens zu kiimpfen,
weil ich sehe, wie sehr das an
Bedeutung zu verlieren scheint,
aus Kurzsichtigkeit und manchmal
Unvernunft der Mafigebenden.
Auch meine musikalischen Erleb-
nisse, die ich hier zuerst gehabt
habe in der Familie, vor allem durch
meinen Vater, aber auch durch
sehr gute Lehrer, die mich zu ei-
nem Punkt gebracht haben, der
mich dazu gebracht hat, mich zu
entschliefen, Berufsmusiker zu
werden. Diese Wiederkunft durch
die Styriarte, durch die regelmiigi-
ge Arbeit hier in Graz, ist fiir mich
eine Art Kreis, der sich schliet. Ich
mufl sagen, es ist fiir mich eine
begliickende Arbeit.

Fritz HOLZER

Grofe Sehnsucht prigt meine
Beziehung zur Steiermark. Das Land
ist fiir mich ein Ruhepol im positiv-
sten Sinne. Man schépft ganz ein-
fach Kraft, wenn man an Daheim
denkt. Es klingt vielleicht pathe-
tisch, aber Gedanken an die Stejer-

mark holen mich aus dem tigli-
chen Trott. Und was meine Bezie-
hung zu diesem Land noch so be-
sonders macht: Meine Tochter
Mareike ist mit dem Landes-Joschi
per ,Du*.




Sissy LOWINGER

Es wissen zwar wenige, aber
ich bin wirklich stolz, daf ich eine
Grazerin bin. Auch wenn ich ei-
gentlich nur durch Zufall hier ge-
boren wurde, und zwar auf einer

Tournee der Lowinger-Bithne. Ich
habe die Liebe zu diesem Land
wahrscheinlich von meiner Mutter
geerbt, denn sie war eine wasch-
echte Steirerin. Fiir mich ist es der
schinste Fleck Osterreichs, und so
oft wir hier gastieren, fiihle ich
mich da auch zuhause. Eigentlich
kénnte ich mir auch vorstellen,
nach Graz zu ibersiedeln, denn
die Stadt hat in den vergangenen
Jahren viel Leben bekommen. Und
die Steirer sind auch ein hervorra-
gendes Publikum: impulsiv, offen -
und sie lassen sich gerne unterhal-
ten. Was mir aber am meisten im-
poniert: daf sie sich mit ihrer Mei-
nung nicht hinterm Berg halten.
Wenn ich etwas mit tausend Siitzen
erkliren will - sie sagen es kerzen-
gerade und direkt heraus.

Thomas MUSTER

Ich bin kein sonderlich senti-
mentaler Mensch, mug ich ehrlich
zugeben. Aber meine Beziehung
zur Steiermark kann ich mit einer
Geschichte gut beschreiben: Als
Gert Steinbicker vor eineinhalb
Jahren seinen neuen Titel ,Steier-
mark® herausgebracht hat, da war
ich gerade in Australien. Eines
Abends ruft mich mein Freund Ar-
min Holenia vom ORF an. Wir
reden, und plétzlich erziihlt er mir

e

von der Platte. Und weil ich neu-
gierig war, hat er sie mir am Telefon
vorgespielt. Ehrlich: Wenn du am
anderen Ende der Welt so eine
Scheibe hiirst, wo dein Land und
deine Leute vorkommen, bekommst
du wirklich fast Heimweh ...

Eva RUEBER-STAIER

Ich michte eigentlich gerne
dfter in die Steiermark kommen, es
gelingt mir hochstens jedes zweite
Jahr einmal - im Gegensatz zu mei-
nem Sohn, der seine Grofeltern

jeden Sommer fiir ein paar Wochen

besucht. Wenn ich nach Bruck
komme, fiihle ich mich da noch
immer zuhause. Obwohl es sich
schon verindert hat. Die Menschen
sind sehr fihnlich, wie jene, die ich
kannte, als ich fortgegangen bin.
Getratscht wird halt viel. Hier in
England ist es weniger so. Die
Leute sind hier nicht so nahbar, die
kilmmern sich vielleicht nicht so

STANDORT STEIERMARK
18

um den Nachbarn. Man lebt sein
Leben und um die vielen Nachbam
kiimmert man sich wenig. In der
Steiermark ist das offener und lok-
kerer. Es kennen sich alle, besu-
chen sich gegenseitig aufs Gerate-
wohl hin. In England arrangiert
man immer alles, man kompliziert
gern - und chne Voranmeldung
geht gar nichts. Wenn man dann
dlter wird, dann geht man oft ganz
gemn wieder zu den Wurzeln zu-
riick. Es ist moglich, dag ich wieder
in die Steiermark zuriickziehe. Wer
weifs. Ich denke oft an meine Ju-
gendzeit in Bruck, wie lustig das
war. Ich konnte ganz frei sein und
von Anfang an allein zur Schule
gehen. Das ist hier in England nicht
moglich, Da gibt es so viele ver-
riickte Leute, die Kinder entfithren.
Mein Sohn ist erst ein paar Mal
selber zur Schule gegangen. So
unbeschwert wie ich damals in der
Steiermark wiichst mein Sohn hier
leider nicht auf.

Maria SCHELL

Mein Almhaus auf der Pack,
welches mein Urgroffvater errich-
tet hat, steht direkt an der steirisch-
kiirntnerischen Landesgrenze. Mit
einemn Bein stehe ich also quasi
immer in der Steiermark. Eigentlich

ist meine enge Beziehung zu die-
sem Land kein Wunder, denn auch
wenn ich in Wien zur Welt gekom-
men bin - wurde ich doch auf der
Pack gezeugt. Ich habe auch vor,
hierher meinen Hauptwohnsitz zu
verlegen, denn nirgendwo fithle
ich mich so ausgeglichen und ru-




hig. Spiiter einmal méchte ich hier
auch begraben werden. Ganz ab-
gesehen davon darf ich sagen: Jo-
sef Krainer ist einer der liebsten
Menschen, die ich kenne, und er
hat mir viel iiber das Land erziihlt,
was mich wirklich beeindruckt hat.
Ob Sie es glauben, oder nicht, das
hat meine Bezichung zur Steier-
mark wirklich sehr vertieft!

Karl Fiirst
von SCHWARZENBERG

Steiermark ist Innerésterreich,
Dies ist ein alter Begriff, der heute
fast in Vergessenheit geraten ist.
Aber ich wiifte kaum ein Land, das
diewiderspriichlichen Elemente des
Osterreichischen so verschieden in
seinen Teilen und so verbindend in
seinem Ganzen darstellt. Steiermark
ist Widerspruch. Widerspruch ge-
gen den Zentralismus in Wien,
Widerspruch in Reformation und
Gegenreformation, in beidem nie
vollendet, in beidem bis heute fort-

als Hauptstadt einer eigenen Welt.
Steiermark ist Gegensatz, vom Klang
des Klapotetz im Siiden zur Musik
der Pfeifer im Ausseerland, zwi-
schen der Zuflucht in Mariazell und
protestantischem Stolz der Einzel-
hofe der Ramsau, Steiermark kann
auch entserzliche Enge und dump-
fer Mief des 19. Jahrhunderts sein
und die Weite des Herbstes, die
Visionen Domenigs, von Szyszko-
witz und Kowalski. Steiermark kann
Karen sein, aber auch Murer. Stei-
ermark ist Argernis und lebenslan-
ge Liebe.

Arnold SCHWARZENEGGER

Es waren meine Familie und
die Umgebung, in der ich aufge-
wachsen bin, die mir die Kraft und
den Mut gegeben haben, den Weg
#zu gehen, der mich dorthin ge-
bracht hat, wo ich jetzt bin. Jeder
Weg beginnt mit dem ersten Schiritr.
Meine ersten Schritte habe ich in
einem Land getan, in dem das Le-
ben nicht immer leicht war. Materi-
elle Dinge waren damals diinn ge-
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sit, rotzdem hatten wir Freude am
Leben. Weil es immer neue Her-
ausforderungen gab, die zu bewil-
tigen waren, und weil immer Men-
schen da waren, die einem dabei
geholfen haben. Die Hirte zu mir
selbst und die Toleranz ancderen
gegeniiber, die Hilfe oder Verstind-
nis brauchen, habe ich in der Stei-
ermark gelernt. Es waren die wich-
tigsten Erfahrungen in meinem Le-
ben. Ich weiR, wo meine Wurzeln
sind - und deshalb werde ich in
meinem Herzen immer ein Steirer
bleiben. Alle, die in diesem Land
leben, sollen stolz darauf sein und
ihre ganze Kraft filr seine Men-
schen, ihre Lebensqualitit und den
Schutz seiner hertlichen Natur, in
der ich selbst so gerne wandere,
einsetzen.

Joe STRAUSS

Steirer sind sehr strebsam und
zielstrebend. Die Leute beschifti-
gen sich viel mehr miteinander.
Man geht einfach viel mehr auf den
anderen ein als in den USA. Da
stehten eher small talk” und das
STANDORT STEIERMAREK
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«business* auf dem Programm. Ich
glaube schon, dag das einen gro-
Ben Unterschied ausmacht. Natiir-
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lich ist das nicht immer unbecdingt
sitiv, wenn in deiner Umgebung
alle ber alles Bescheid wissen ...

Frank STRONACH

Die Steiermark an und fiir sich
ist ein sehr ausgeglichenes Land
mit einem sehr guten Schulwesen,
vor allem im technischen Bereich.,
Das hat es mir erméglicht, dorthin
zu kommen, wo ich heute bin.
Natiirlich fliege ich sehr gerne nach
Hause, und es ist auch kein Zufall,
dafs wir fast 500 Arbeitsplitze in
Weiz haben. Wo man geboren ist
und wo man aufwiichst, das vergifit

man doch nicht. Die Arbeitsmoral
und die sehr guten Arbeitskriifte
werden weltweit anerkannt. Heim-
weh? Wenn man jederzeit dort sein
kann, wo man sein will, dann be-
faft man sich eigentlich gar nicht
mit solchen Dingen.



FACETTEN DER STEIERMARK
ASPEKTE DER SOZIALSTRUKTUR

er steirische Schriftsteller
Franz Mabl hat seinerzeit
versucht, das steirische

Territorium als |, Landschafissym-
phonie* zu beschreiben - eine
Symphonie in vier Siitzen, Allegro,
Adagio, Scherzo, Presto: ,Die an-
mutig bewegte Mitte des Landes
fiigt sich gut in den ersten Satz ein,
der tiefe, ergreifende Ernst der Nie-
deren Tauern in den zweiten, das
fréshliche Weinland in den dritten,
und die scharfen Gefiille der Mur
in ihrem Oberlauf, der Enns im
Gesiuse - giibe das nicht am Ende
ein Presto oder gar ein Prestissi-
mo?* Aber Nabl gibt zu, das sei
eine Vereinfachung, die letztlich in
die Trre fithre, und derartige Ver-
einfachungen seien beim Landes-
charakter ebenso unzulissig wie
beim Charakter deransissigen Men-
schen: Wenn man nidher zusihe,
dann entdeckte man in jedem ein-
zelnen Satz auch Teile der ande-
ren, und zuletzt milte man erken-
nen, daR der freie, ungebundene
Schwung und Flug der Landschaft
sich so wenig wie das Wesen ihrer
Menschen in ein starres Bett zwin-
gen, auf eine Formel bringen [t

Landesbewuftsein -
Das Steirische, das
Authentische und das
Provinzlerische

Auf eine Formel gt sich die
Steiermark nicht bringen; es bedarf
ihrer viele. Das gilt fiir das Wesen
der Landschaft, fiir die Menschen
und fiir ihre Beziehung zu diesem
Land.

Landeshewujstsein - das kann
freilich Verschiedenes heifien: Ver-
wurzelung in der Heimat oder Be-
wufitsein vom Provinzlerischen.
Der bosartigste Witz iber das
Schicksal des Provinzlers® ist ver-
mutlich der folgende: Ein aus der
Metropole in die Stadt Graz ver-

MANFRED PRISCHING

schlagener dsterreichischer Beam-
ter schildert einem zufillig wieder-
gefundenen Freund das eigene
Empfinden: . fm ersten Jabr - da
maanst du stivhst, Im zweiten Jabr
- na, da wirst allmdblich a bisser!
deppert. Und im dritten - im drit-
ten, da bist eben a Grazer."?
Natiirlich spricht metropolita-
ne Uberheblichkeit aus diesem
Witz. Denn Provinz kann Gberall
sein, auch in der Grofistadt.  Es
gibt in allen Lindern eine gewisse
Aversion gegen die Kapitale®, so
notiert Alois Brandstetter in seman-
tischer Doppelbtdigkeit: ,Und im-
mer mit einem gewissen Recht,
denn iiberall steigt den Hauptstid-
tern das Kapitale in den Kopf.** So
grenzt sich auch das Steirische vom
Wienerischen gerne ab, Die Oster-
reicher sind, folgt man den Umfra-
gen, ja der Auffassung, dafi sich die
Menschen in den Bundeslindern
deutlich voneinander unterschei-
den: 8o meinen etwa 68%, daf es
groRere regionale Unterschiede
gibe, und nur 25% stimmen der
Auffassung zu, dag die Osterrei-
cher einander im grofien und gan-
zen sehr idhnlich seien. Ubrigens
fithlen sich die Steirer den anderen
Lindern stiirker verbunden: Hier
sind es nur 54%, welche die Unter-
schiede, und 37%, welche die Ge-
meinsamkeiten herausstreichen.®
Freilich hat das Landesbe-
wuRtsein oft einen Hauch von frro-
vinzieller Kleinkariertbeil, es liegt
niher dem Konservativen als dem
Kosmopolitischen. Es hidngt auf
das engste mit dem Folkloristischen
zusammen. Ein Gutteil des Landes-
gefithls wird vom lindlichen Kli-
schee abgedeckt - Dialekte, Ge-
briuche, Volkskunst, Regionalge-
schichte, Volkskunde - von Viktor
von Geramb bis Hanns Koren -
war denn auch immer Pflege des
steirischen Landespatriotismus®
Oberflichlichen Schlagwortpro-
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gressiven steigt im Angesicht von
Trachtenanziigen und Fronleich-
namsprozessionen, Feuerwehrauf-
miirschen und Palmbuschen der
reaktionire Mief in die Nase, aber
zunehmend, nach jahrzehntelan-
ger Quarantine, darf von Heimat"
wieder gesprochen werden. Tat-
sichlich ist das Land beharrender,
langsamer, zuriickhaltender, ableh-
nender, vorsichtiger, skeptischer
als die Metropolen. Und es wird oft
auch introvertiert, neverungsfeind-
lich, geradezu sklerotisch. ,Das
Landesbewufitsein”, so notiert
Bruckmiiller, ;wies in seiner altstiin-
dischen Ausprigung ebenso wie
in den Landtagen ab 1860 stets
eine konservative Note auf, defen-
siv. gegen Zentralismus und ver-
schiedene Formen des 'Fortschrit-
tes’, die immer wieder von den
Zentralstellen ihren Ausgang ge-
funden hatten.*”

Dieser Konservativismus,
dessen Impulse bis in die Gegen-
wart splirbar sind, wandte sich
gegen Umwillzungen, besonders
gegen stiidtisch-liberale Ideen. Er
fand seinen Riickhalt in der bduer-
lichen Bevolkerung und er bettete
sich ein in romantisch-historische
Stromungen, die emphatisch Matr
und Volkskultur zum Orientie-
rungspunkt machten. Zugleich aber
mufi betont werden, daff dieser
Konservativismus nicht notwendig
Hinterwdldlerium bedeutet, son-
dern sich mit auffldrerisch-forr-
schritisfreundlichem Elan verbin-
den kann. Die Person des steiri-
schen Prinzen - Erzherzog Johann -,
der in diesen Landen die Stelle
eines Volksheiligen und einer all-
zeit bereiten politischen Beschwo-
rungsfigur einnimmt, steht, in hi-
storischer Niichternheit betrachrert,
fiir diese Synthese von romanti-
scher Volksverkldrung und wissen-
schaftlich-erzieherischem Fort-
schrittsdenken.
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Bevolkerung -
Steirer an allen Ecken
und Enden

Wie immer man diesen Men-
schentypus auch zu beschreiben
sucht: Die Steirer und Steirerinnen
sind davon tiberzeugt, daf es sich
um eine besondere Subspezies der
Osterreicher handelt. In den letz-
ten Jahren gibt es freilich weniger
vonihnen, und die Steiermark folgt
damit dem allgemeinen Trend der
Bevolkerungsentwicklung in fort-
geschrittenen Industrielindern. Die
Wohnbevtlkerung der Steiermark
erreichte in der ersten Hilfte der
siebziger Jahre mit 1,2 Millionen
Einwohnern den Hochststand.® Seit
den filnfziger Jahren bildete sich
aber schon eine Zone abnehmen-
der Wohnbevilkerung heraus, die
von Deutschlandsberg iiber Leib-
nitz und Radkersburg bis zum Be-
zirk Fiirstenfeld reichte, wihrend
in der Obersteiermark die Bevol-
kerung noch wuchs. Im Baby-
Boom der sechziger Jahre stieg
die Zahl der Einwohner in allen
Bezitken, ab den 70ern trat die
Wende ein. Man nannte |, Pillen-
knick®, was nicht nur mit der
Verfiigbarkeit von Empfingnisver-
hiltungsmitteln zu tun hatte, son-
dern auch mit den Wiinschen, den
Kindern eine gute Ausbildung an-
gedeihen zu lassen, das Leben als
maobiler Mensch zu fithren und
den materiellen Wohlstand zu ge-
nieBen,
Die Steirer wurden mobil. Die
stitksten Wanderungsgewinne
erzielten zunichst die urbanen Bal-
lungszentren, in den letzten Jahren
aber in erster Linie die Umlandge-
meinden, besonders Graz-Umge-
bung; fast alle anderen Bezirke
haben eine negative Wande-
rungsbilanz. Nur die Bezirkshaupt-
orte steigen besser aus, es Lift sich
ein allgemeiner Konzentrations-
prozef - weg von der Peripherie -
‘beobachten. Dieser Hang zur Stadt
hatseine Griinde in der Abwande-
ung aus der Landwirtschaft und
‘damitvom lindlichen Raum; wenn
‘man Pendler einbezieht, ist der
Abwanderungsschub noch stiirker
“ausgeprigt. Die jlingere Generati-
‘on fliichtet vom Land; in der Stadt

glaubt sie, dem ,Leben” nither zu
sein. Die Zentren offerieren den
Unternehmen, die Arbeitsplitze
anbieten, allerhand ,Agglomerati-
onsvorteile®: einen groffen und
differenzierten Arbeitsmarke, Nach-
frage, Energie, Bildungseinrich-
tungen, spezielle Dienstleistungen
und Kontakte. Ab 1989 ist auch ein
Anstieg in der internationalen Zu-
wanderung zu verzeichnen, aller-
dings liegt der Auslinderanteil mit
2,6% unter dem 6sterreichischen
Durchschnitt; multikulturelle Ang-
ste sind also vorderhand unbe-
griindet.

Prognosen gehen davon aus,
daR der Schrumpfungsprozef der
Bevolkerung voranschreitet: von
1,176.719 (im Jahr 1991) auf931.583
(im Jahr 2031) (OROK-Hauptvari-
ante). Im Jahr 2030 wird die Be-
vislkerung ungefihr so groff sein
wie im Jahr 1880, Das ist im Grun-
de nicht problematisch, schlies-
lich kann es nicht das Ziel sein,
moglichstjeden Winkel dieses Lan-
des zu bevélkern; man kénnte allen-
falls einwenden, es sei um jeden
Steirer und jede Steirerin schade,

Es wird jedoch mit diesem
Wandel auch ein Uberalterungs-
prozefs verbunden sein: In den
drei Altersgruppen ,unter 15 Jah-
re®, .15 bis unter 60 Jahre* und
yiber 60 Jahre® liegen die Anteile
1991 bei 17,5 : 61,8 : 20,7, im Jahr
2041 werden die Prozentsitze
11,9 : 51,1 : 37,1 betragen. Das
bedeutet: 1991 entfallen 118 Se-
nioren auf 100 Jugendliche, 2041
werden es 313 sein. Die oberstei-
rischen Industriebezirke werden
den geringsten Kinderanteil und
den hichsten Seniorenanteil auf-
weisen. Die praktische Schluifol-
gerung, die den Menschen lang-
sam ins Bewuftsein dringt: Die
Pensionen der Alteren werden in
der Steiermark nicht leichter zu
finanzieren sein als anderswo.

Das Volk - das Wesen
des echten Steirers

Die Steiermark wird von den
Steirern bewohnt, auch wenn es
weniger werden. Was ist der echte
Steirer, der Ursteirer®? Manche
meinen heute, daf in manchen
Bundeslindern eine ,Umvolkung®
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drohe; aber Fragen nach der an-
geblich bedrohten |, Volksnatur”
lassen sich wohl am besten so
beantwarten, wie dies der Salzbur-
ger Landeshauptmann Wilfried
Haslaueraufdie Frage: ,\Was ist der
Salzburger?® getan hat. Er definier-
te ihn als eine wohlgelungene Mi-
schung aus 1. der eisernen Wiener
Disziplin, 2. der herzhaften preufi-
schen schlampigen Gemiitlichkeit,
3. der rehischeuen bayerischen Sen-
sibilitdt, und 4. der Vorarlberger
Verschwendungssucht.? Mit dieser
sozialpsychischen Physiognomie
kénnten sich vermutlich auch die
Steirer identifizieren. Aber die
norddeutschen Nachbam - etwa
vom hamburgischen Typus - las-
sen sich unleugbar leichter von
den Steirern abgrenzen als die baye-
rischen Kraftlakel, die den wilden
Alpenvilkern ebenso angehtren
wie die Steirer.”® Dem ethnischen
Befund zufolge handelt es sich
beim ,echten Steirer” um eine
Mixtur aus bayerischen und slawi-
schen Einfliissen, mit ein paar ro-
manischen Elementen, und das al-
les auf der Grundlage einer kelto-
illyrischen Bevolkerung." Die roots
sind multikulturell.

Der Steirer wird offenbar als
weniger gemiitlich angesehen als
der Wiener, der fiir sein Herz eben-
so beriihmt ist wie fiir seine gemiit-
volle Brutalitiit; sonst wiire der Stei-
rer nichtandauernd mit Bemerkun-
gen Gber das ,wilde Berguolk”
konfrontiert. Aus Wiener Sicht kon-
statiert ein Journalist, der liber die
WMidlife Crisis* der Republik
schreibt, gar: ,Auch die ohnedies
schon mit gutem Grund als ‘wild’
eingestuften Volker jenseits des
Semmerings und der Packalpe® -
man beachte: mit gutem Grund als
+wild® eingestuft - verfiigen tber
ihre ganz eigenen geistig-geogra-
phischen Orientierungen.** Wie
also ist der, echite Steirer”, pewach-
sen aus seiner Mischkulanz von
Herkiinften, beschaffen?

Beobachter attestieren ihm
durch die Jahrhunderte hindurch
eine gewisse Ernsthaftigkeit, eine
gewisse Schwere und Introver-
tiertheit.'* So verkiindet uns ein
sorgfiltiger Berichterstatter aus dem
vorigen Jahrhundert: ,Der gemei-
ne Mann in Griitz, wie er sich der




Masse nach zeigt, ist wenig lebhaf-
ten Temperaments, ernsteren Sin-
nes und auch weniger riihrig als
der Wiener. Thm fehlt jene Heiter-
keit und Lebensfreudigkeit, durch
die der Wiener den Fremden gleich
in den ersten Augenblicken der
Bekanntschaft so sehr fiir sich ein-
nimmt. Auch die Gemiitlichkeit des
Wieners, seinen regen Sinn und
dessen Empfiinglichkeit fiir geisti-
ge Geniisse scheint er nicht zu
besitzen. Sein Verstand ist in der
Regel mehr als sein Gemiit entwik-
kelt. Fiir sinnliche Geniisse, gesel-
lige Lust und Erregung der Seele
durch dufere Eindriicke hat er eine
vorherrschende Neigung; dabei ist
aber sein Geschmack und sein
Kunstsinn noch wenig ausgebil-
det.” Eine solche Skizze mufs bei
den Steirern den Verdacht auslo-
sen, der Verfasser gehtre zu vien-
nensischen Subversanten. Weiter
heifit es: ,Bei der Arbeit langsam,
im Handeln bedichtig, ist er gegen
Fremde minder zuvorkommend
undallem Neuen abhold; erst wenn
es vollkommen gelungen ist, ge-
winnt dieses, aber auch nur lang-
sam, seinen Beifall. Thm ist eine
grofie Freundlichkeit eben auch
nicht eigen.” Am Ende scheint er
die Kurve kratzen zu wollen: ,\Doch
mag Ehrlichkeit, Offenheit und
Gutmiitigkeit ihnen eben nicht
abgeleugnet werden kdnnen, nur
springen sie nicht immer scharf
genug in die Augen.*™

Die Beschreibung strotzt von
Widerspriichen; wie alle Beschrei-
bungen von ,Volksnaturen®. Also
wiire es angeraten, sich nicht allzu
sehr an die Volksnatr® zu klam-
mern, wenn man verkiinden will,
daf sich seit dem vorigen Jahrhun-
dert doch vieles gedndert habe,
Denn was den Verstand und die
EmpFinglichkeit fiir geistige Ge-
niisse betrifft, so verweisen Landes-
genossen gerne darauf, daff die
Steiermark am Ende des 20. Jahr-
hunderts tiber vier Hochschulen
verfiigt, und ein bichen Geistig-
keit Fift sich dort wohl finden.
Auch was die kiinstlerische Offen-
heit betrifft, so lassen sich die Stei-
rer, die sich seinerzeit als heimli-
che  Literaturhauptstade® rithmten,
die an , Trigon“-Initiativen erinnern
und ihr Avantgardefestival weiter
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betreiben, ungern etwas vorwer-
fen.

Ein wenig haben sich die Stei-
rer, wie die Osterreicher, in den
letzten Jahrzehnten von ihren Min-
derwertigkeitskomplexen befreien
kéinnen. Heimat* ist nicht mehr
nur eine ,unheimliche* Gegend,"
und wenn sie in den Begriff der
Jdentitit* gefafdt wird, handelt es
sich Uberhaupt um eine honorige
Angelegenheit. Die Osterreicher
und Osterreicherinnen sind neuer-
dings so stolz auf ihr Land, wie dies
nur bei wenigen europiischen
Mationen der Fall ist. 72% der Be-
wohner meinen, dag Osterreich
eine Mation sei, 14% sagen, die
Osterreicher begiinnen sich allméih-
lich als Nation zu fithlen. Wenn sie
aus dem Ausland zuriickkommen,
sind 72% froh, wieder da zu sein.'®
Das gile auch fiir die Steirer.

' Die Familie -
zerbroselnde
Privatwelten

Es sind iiberwiegend immer
noch Familien der herkémmlichen
Art, die fiir den Weiterbestand der
steirischen Bevdélkerung sorgen.
Wenn heute von der galoppieren-
den Auflésung dieser Familienver-
hilnisse gesprochen wird, so soll-
te freilich auch die Vergangenheit
nicht verklirt werden.” Um 1880
war ein Drittel der Menschen in
der Steiermark im Alter von 30 bis
45 Jahren unverheiratet, ein Flinf-
tel blieb es lebenslang. In man-
chen Teilen der Steiermark wur-
den ein Viertel bis ein Drittel der
Kinder unehelich geboren. Auch
das Bild der trauten GroRfamilie,
in der die Grof- und Urgrofmiitter
sich mit Enkeln und Urenkeln am
Kachelofen tummeln, war nie Wirk-
lichkeit. Die herkommliche Fami-
lie wurde erst nach dem Zweiten
Weltkrieg zum  Normalmodell*. In
den Sechzigern waren nur noch
13% der Minner und 11% der Frau-
en zwischen 30 und 45 unverheira-
tet, und der Anteil unehelicher
Geburten erreichte in der Steier-
mark um 1965 mit 14% einen Tief-
stand.

Das Erscheinungsbild dessen,
was man Familie nennen mag,
wandelt sich heute tiefgreifend:
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Die bitrgerliche Kernfamilie® wird
erginzt durch Einpersonenhaus-
halte, kinderlose Ehen, nichteheli-
che Lebensgemeinschaften, allein-
erziehende Mitter und Viiter und
so weiter. Die Tendenz zur Verklei-
nerung der Haushalte, die mit
Individualisierungsprozessen eben-
50 zu tun hat wie mit dem gestiege-
nen Lebensstandard, zeigt sich auch
in der Steiermark. 1961 hatten fast
20% der Haushalte finf oder mehr
Bewohner, 1991 sind es nur noch
13%. Der Anteil der Einpersonen-
haushalte stieg in diesem ver-
gleichsweise kurzen Zeitraum von
18 auf 25%. 1980 gab es 386.000
Privathaushalte, 1992 440.000. In
den frithen achtziger Jahren sind
drei Viertel der alleinerzichenden
Miitter geschieden ader verwitwet,
ein Viertel sind ledige" Miiter.
Der Wandel im Heiratsver-
halten ist, wie tberall, seit dem
Beginn der 70er Jahre spiirbar; die
EheschlieBungszahlen sinken ab.
1980 gab es 7.120 Eheschliefiun-
gen, 1992 6.218; auf 1000 Einwoh-
ner sind das 6 bzw. 5 Eheschlie-
Bungen. Geboren wurden 1992
13.702 Kinder, es starben 12.490
Personen. Die um 1960 Gebore-
nen werden im Alter von 50 Jahren
(. h. im Jahre 2010) etwa 30%
Ledige aufweisen. Die verminder-
te Heiratsfreudigkeit wird einer-
seits die Geburtenrate driicken, an-
dererseits die Zahl der uncheli-
chen Geburten rasch ansteigen las-
sen; in Schweden wird jedes zwei-
te Kind heute bereits als uneheli-
ches gebaoren, und diesen Werten
werden sich auch die Steirer rasch
annihern. Als relativ neues Phiino-
men ist die zunchmende Bedeu-
twng von Lebensgemeinschafien
zu erwithnen, also das Zusammen-
leben unverheirateter Partner, allen-
falls sogar - wenn auch seltener -
mit Kindern, eine ,informelle Ehe-
form*, die nicht mehr gedchtet wird.
Ein bifchen nostalgisch, ein bif-
chen verschreckt schaut man auf
das alte Modell, doch die neueren
Formen von  Familie® (oder wie
immer man sie auch nennen mag)
scheinen oft attraktiver: Es fillt
weniger Familienarbeit® an; man
mufi sich nicht neben dem Partner
noch mit einem Kind oder neben
dem Kind noch mit einem Partner
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plagen; falls es nicht nach Wunsch
liuft, kann man leichter wech-
seln®,

Die Ehen sind in den letzten
Jahrzehnten ohnehin immer insta-
biler geworden. Ebescheidungen
werden zum Massenphiinomen; die
Zahl der Wiederverheirateten steigt.
Das ist in der Steiermark nicht
anders als sonstwo. Sukzessive
Mehrfachehen sind keine Ausnah-
men mehr, Stiefeltern kehren in
den Erfahrungsbereich der Kinder
zuriick. Oft bleibt der Kontakt zu
den Ausgeschiedenen bestehen,
und es gibt - gerade aus der Sicht
der Kinder - eine .neue Welt* der
Verwandtschaft: ehemalige, gegen-
wiirtige und potentielle , Viiter* und
Miier*, die geschiedene und die
gegenwirtige Frau des Onkels,
auftauchende und verschwinden-
de Geschwister”, die Freundin des
ehemaligen Vaters und den neuen

Ehemann der fritheren Tante, und
50 fort. Die matrilineare Abstam-
mungslinie gewinntan Bedeutung.
In der Steiermark wird ein Drittel
der Ehen geschieden, die Hiilfte
bis zwei Drittel der Geschiedenen
geht jedoch eine nevue Ehe ein. Die
Scheidungsraten sind in der Ober-
steiermark;, in den Bezirken Liezen
und Leoben, besonders hoch, und
diese hohen Raten gehen auch mit
einem hohen Anteil nichtehelicher
Lebensgemeinschaften und einem
hohen Anteil unvollstindiger Fa-
milien Hand in Hand. Frauen ste-
hen zunehmend der Ehe distan-
zierter gegeniiber als Minner (be-
sonders bei hherer Bildung wer-
den .Alleinleben” und ,nichteheli-
che Lebensgemeinschaft' bevor-
zugt).

Im Verhiuslichungsprozefs der
modernen Welt ist die Frau zur
JHausfrau-und-Mutter* gemacht
worden; nunmehr findet ein £ni-
[familtarisierungsprozefs statt. Mut-
terdasein und Erwerbstitigkeit
schlieien sich weder bei verheira-
teten noch bei unverheirateten
Frauen aus, Eine sich verstirkende
Rhetorik der Gleichheit lost die
herkdmmliche Geschlechtsrollen-
verteilung auf, gt Abhiingigkeiten
uniragharer erscheinen. Selbst in
der Phase, in der Kleinkinder zu
betreven sind, bleiben die Frauen
im Beruf. Die steirische Erwerbs-

quote ist mit 43,8% etwas niedriger
als die gesamtéisterreichische; die
geschlechtsspezifischen Erwerbs-
quoten betrugen 1981 55,8% fiir
Minner und 32,8% fiir Frauen. Die
Erwerbsquote der Frauen ist im
rapiden Ansteigen, obwohl die
Frauen auch in die hoheren Bil-
dungsgiinge vordringen. Die hch-
sten Erwerbsquoten finden sich in
der Siidoststeiermark, in den Be-
zirken Feldbach und Radkersburg,
aber auch noch in Weiz, Flrsten-
feld und Hartberg, niedrig sind sie
in den Industriegebieten.

Der _Familienbetriebh Haus-
halt* wird nach Moglichkeit abge-
schafft.’”® Es werden ganztigige
offentliche Bewahranstalten flr
Kinder genutzt, weil es zu Hause
jeder Aufsicht ermangelt, aber von
diesen Bewahranstalten gibt es in
der Steiermark weniger als in an-
deren Bundeslindern. Die Familie
wird entfamiliarisiert”: Sie wird
(bestenfalls) zum abendlichen
Treffpunkt von Mitgliedern, die
ganztags ihren Terminplan in der
Welterfiillen. Kinder werden selbst
bei wilden Bergvilkern emanzi-
piert. Ideale der Selbstindigkeit
und Gleichberechtigung haben seit
den sechziger Jahren die elterliche
Autoritit zuriickgedriingt. Die jun-
gen Steirer und Steirerinnen sind
aufmipfiger. Eltern miissen be-
griinden statt befehlen, argumentie-
ren statt prilgeln, Vorbild sein statt
Befehlsgeber. Der kommunikative
Erziehungsstil stellt héhere Anfor-
derungen an die Eltern, besonders
unter modermen Lebensbedingun-
gen; auch deshalb mag die Kinder-
zahl sinken.

Wirtschaft - die Tricks
der Wassermiinner

Die Steiermark liegt an der
Peripherie des wirtschaftlichen
Geschehens, dessen Herzstiick na-
tiirlich immer die Metropole inmit-
ten der dsterreichischen Babenber-
gerlande war, die Haupt- und
Residenzstadt - sie strahlte wirt-
schaftlich in die Umgebung aus. In
cdler Monarchie waren die wirtschaft-
lichen Schwergewichte nach dem
Osten gewandert, in die Nihe der
Zentrale. Nach dem Zerfall der
Monarchie wanderten die wirt-
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schafilichen Potentiale nach We-
sten, bis das heute bestehende
West-Ost-Gefille Osterreichs er-
reicht war. Der Westen Osterreichs
profitierte von der MNihe zu den
mitteleuropiischen Wirtschaftszen-
tren. Salzburg, Tirol und Kirnten
konnten den anschwellenden Tou-
rismus nutzen. Die Steiermark blieb
am Rande aller dieser Geschehnis-
se.!”? Sie wichst langsamer als der
#sterreichische Durchschnite.®®

1945 hatte die Steiermark eine
Beschiftigungsverteilung von un-
gefihr 40% der Beschiiftigten in
der Land- und Forstwirtschaft, ei-
nem Drittel in der Industrie und
einem Viertel im Dienstleistungs-
sektor. Etwa vier Jahrzehnte spiter
(1981) betrugen die Anteile des
Agrarsektors etwa 12% und des
Dienstleistungssektors etwa 45%.
In den steirischen Peripherieregi-
onen war dieser Wandel noch stir-
ker ausgepriigt; dort sank der Agrar-
anteil von 64% auf 20%, die Sach-
giiterproduktion expandierte von
23% auf 43% und der Dienstlei-
stungsbereich von 13% auf 37%.%
Es war eine Strukturrevolution, die
das Antlitz des Landes veriindert
hat.

Der Wiederaufbau nach den
Zerstorungen des Krieges gelang
hier wie anderswo in Osterreich in
ungeahnter Weise. Er beruhte auf
dem Kooperationswillen, zu dem
sich nach den Erfahrungen der
totalitiren Herrschaft alle Lager
durchgerungen hatten, und auf dem
Grundkonsens iiber die anzustre-
bende wirtschaftliche und politi-
sche Ordnung; gleichwohl beob-
achteten einander die ,grofen La-
ger® mit einigem Miftrauen,
SchlieiSlich war es zu Beginn alles
andere als sicher, ob Osterreich
iiberleben kinnen wiirde; erst lang-
sam fafte man Zutrauen zu sich
selbst. Erst langsam begann sich
auch Jdentitiit” zu entwickeln, und
das  Wintschaftswunder® trug si-
cher wesentlich dazu bei. In den
sechziger Jahren meinten die Oko-
nomen, die Wirtschaftsentwicklung
im Griff zu haben; es war eine
vorher niemals erreichte Wachs-
tumsperiode zu verzeichnen. Man
sprach von der Konsumgesell-
schaft. Bald aber geriet die Wirt-
schaft ins Trudeln, in der Mitte der



siebziger Jahre erlebte man die
Olkrise. Die Verstaatlichte in der
Obersteiermark, bei der die Pro-
bleme grofbetrieblicher Struktu-
ren, einer externen Kontrolle und
einer veralteten Produktstruktur
kumulierten, geriet ins Desaster.
Das Problem der in der Obersteier-
mark dominierenden Branchen war
es, daf sie allzu lange auf ihre
Stiirke vertrauten. Der Strukturwan-
del schien fiir sie kein Problem zu
sein, und Moglichkeiten dazu wur-
den vertan, bis er von auen aufge-
zwungen wurde, Das trifft auch die
letzten Jahrzehnte, auch wenn die
Grundstofflastigkeit der Steiermark
schon auf den Strukturwandel im
Mittelalter zuriickgeht.* Allein in
den Krisenjahren 1978 bis 1985
wurde die Beschiiftigung in diesen
Betrieben um mehr als ein Funftel
reduziert. Arbeitslosenrate und In-
flationsrate stiegen.

Vergleiche der wirtschaftlichen
Kennzahlen der Bundeslinder ge-
ben tatsiichlich AnlaR zu Beschwer-
den: Die Bruttowertschopfung je
Beschiiftigtem liegt 10 bis 15% un-
ter dem oOsterreichischen Durch-
schnitt, Die Arbeitslosenraten sinc
vergleichsweise hoch, die wirt-
schaftliche Dynamik Eigt zu wiin-
schen iibrig.® Auch der 6ffentli-
chen Hand geht das Geld aus, die
Verschuldung der Steiermark steigt
- bei aller Begrenztheit der wirt-
schaftlichen Selbstindigkeit eines
Bundeslandes. Das Land, begrenzt
vom Dachstein und (nicht mehr)
vom Tal der Save, wie die Hymne
noch immer verkiindet, hat freilich
eine schwierige Ausgangslage. Es
lag bis vor kurzer Zeit an toten
Grenzen, nach Osten und Siden,
iiber die hinaus Wintschaftskontakte
miihsam waren. Es hatte an allen
Problemregionen Anteil: Es hatte
die alten Grundstoffindustrien, die
einst der Reichtum des Landes ge-
wesen waren. Diese Ressourcen
hatte, wie steirische Sagenleser
wissen, ein Wassermann den Stei-
rern aufgeschwatzt - Gold fiir ein
Jahr, Silber fiir ein Leben oder
Eisen fiir immerdar hatte er ihnen
geboten. Lange Zeit himmerten
die Sensenschmieden durch die
waldreichen Tiler, leuchtete das
fliissige Eisen wie Gold und brach-
te Hammerherrn und Arbeitern

S —————

Wohlstand. Doch offenbar hatten
die Steirer das Kleingedruckie in
ihrem Vertrag mit dem Wasser-
mann nicht gelesen, und so beher-
bergt die Obersteiermark seit den
siebziger Jahren die Krisenbran-
chen. Hatten die Eisen- und Stahl-
betriebe in den S0er Jahren curch
die hohe Weltnachfrage und die
leicht flieRenden ERP-Mittel einen
stitrmischen Aufschwung genos-
sen, so taumelten sie seit den 60ermn
in die Krise. Mit Eisen und Stahl ist
nichts mehr zu gewinnen, externe
Betriebsansiedlungen finden kaum
statt, zur endogenen Erneverung”
fehlt die Kraft. In den 70er Jahren
kam langsam das Erwachen: Lange
Jahre glaubte man, die unrenta-
blen Arbeitsplitze halten zu miis-
sen, und alle politischen Lager fan-
densich im Bekenntnis zum Kampf
um jeden Arbeitsplatz®. Der Weg
zur Stillegung tiberholter Produk-
tionen war genauso mithsam, wie
es schon der Weg zur Schliefung
von Kohlebergwerken gewesen
war. Die Sanierungen in der Ober-
steiermark fiihrten zu deutlichen
Beschiftigungsriickgingen und
Produktivititsgewinnen. Die ver-
gleichsweise giinstigere Beschifti-
gungsentwicklung in den periphe-
ren Regionen wird mit einem nied-
rigen Produktivititsniveau erkauft.
Der Durchbruch zu hochtechnolo-
gischer Produktion gelingt in den
Industrieregionen nur vereinzelt,
neue Aktivititen fehlen, der Arbeits-
kriiftetiberschu wandert ab. Heu-
te leben wir in einer Dienstlei-
stungsgesellschaft: Immerhin be-
schiftigt der tertidire Sektor 57,4%
der Unselbstindigen, im Grazer
Raum gar 68,3%, in den Grenzregio-
nen nur ein Viertel. Umstrukmurie-
rung hat also stattgefunden; das
Problem liegt eher darin, dag die
Industrie selbst von der Grund-
stoffproduktion zur know-how-in-
tensiven Finalproduktion tiberge-
hen miiBte.

Nicht viel besser steht es, was
die Beschiftigungsdynamik betrifft,
um die lindlichen Abwande-
rungseebiete, in denen sich in
den letzten Jahrzehnten die ,stille
Revolution® des agrarischen Struk-
turwandels vollzogen hat.  Schil-
cher und Kernél pulsieren in den
Adern des Landes*,™ - das ist eine
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frohe Botschaft fiir Gourmets, aber
eine triste Beschreibung fiir eine
Wirtschaftsstruktur. Allein in den
zehn Jahren von 1980 bis 1990 hat
sich die Zahl der Vollerwerbs-
bauern von 24.763 auf 17.472 ver-
ringert, die Zahl der Nebener-
werbsbauern von 39.724 auf 41.891
gesteigert. In den zwanzig Jahren
von 1970 bis 1990 hat die Zahl der
Milchlieferanten von rund 38.000
auf 18.400 abgenommen, die Zahl
der Rinderhalter von 54.000 auf
32.000. Noch deutlicher: 1951 pro-
duzierte eine Person in der Land-
wirtschaft die Nahrungsmittel fiir 4
Personen, 1980 produzierte eine
Person die Nahrung fiir 23 Perso-
nen. Auch in diesen Zahlen zeigt
sich die Dramatik des Strukturwan-
dels. In diesen peripheren Regio-
nen haben sich in den 60er Jahren
einfache Fertigungen angesiedelt,
die mit den billigeren Lohnen, vor
allem der Frauen, kalkulierten, in
den 70ern nahm die Ansiedlung
ab. In den alten Industriegebieten
kamen in Anbetracht des hohen
Lohnniveaus nicht einmal diese
Ansiedlungen in Frage.

Dazu kommen steirische Be-
sonderheiten. Eine jahrelange Ver-
nachlissigung des Infrastruktur-
ausbaus, insbesondere der Ver-
kehrsanbindung nach Nordwesten,
iiber die gebirgigen Teile des Lan-
des hinweg, hat zu einer gewissen
Abkoppelung der Steiermark von
den wirtschaftskeiiftigen Regionen
gefiihrt.* Erst jetzt ist der erforder-
liche Ausbau, etwa der Pyhrn- und
der Siidautobahn, nachgeholt, mit
einigen fortbestehenden Liicken;
weitere Peripherisierungen, etwa
im Eisenbahnbau, drohen. Auch
am Tourismus ging die Zeit lange
vorbei; der Typus der Sommerfri-
sche* war lange nicht gefragt, Win-
tersport gab es nur in einigen
obersteirischen Zentren. Erst die
Thermenregion hat neue Gruppen
von  Erholungssuchenden ange-
lockt. In den letzten Jahren wird
das Bettenangebot im steirischen
Tourismus recduziert (1980 gab es
8.498 Betriebe und 97.972 Betten,
1994 6.739 Betriebe mit 92.486
Betten), dennoch ist es im letzten
Jahrzehnt gelungen, im Wintertou-
rismus MNichtigungszunahmen zu
erzielen.




Die wirtschaftlichen Proble-
me liefen - obwohl bemerkens-
werte Ruhe im Lande herrschte? -
zeitweilig das Gefiihl vorherrschen,
daf die Steiermark der grofe
Krisenfall sei, und daf sie in
erster Linie jene Sanierungsopfer
zu leisten habe, die in den 80er
Jahren unumgiinglich geworden
waren. In einer Befragung 1988
meinten 45% der Steirer, daR die
Interessen des Bundeslandes im
gesamten Staat nicht hinreichend
zur Geltung kiimen, im &sterreichi-
schen Durchschnitt vertraten nur
29% fidr ihr jeweiliges Bundesland
diese Meinung.®® Man befiirchte-
te Teufelskreise der Verelendung,
ja die Entstehung cines ,Slumge-
biets Obersteiermark”. Es wurde
beklagt, der Sog der GroBstadt zie-
he alles Zukunfistriichtige an sich,
von den hochtechnologischen
Industrieansiedlungen bis zum
Stidtetourismus; der Griinen Mark
bleibe das Museale, der Ramsch
und das Unangenehme. Auch wenn
diese Befiirchtungen iiberwunden
sind, bleibt der Anteil problemati-
scher Wirtschaftsbereiche immer
noch hoch.
In der Steiermark sind (1993/
94) rund 394.000 Personen beschif-
tigt, 1980 waren es noch 384.000.
(Im Jahresverlauf schwankt die
Beschitfligung zwischen 380.000
und 404.000 Personen). 1993 gab
es im Durchschnitt rund 37.000
Arbeitsuchende und 4.400 offene
Stellen. Die Erwerbsquote liegt bei
rund 45% der Bevolkerung, Im
Vergleich zu der dsterreichischen
Arbetislosenrate lag die  Steier-
mark immer etwas hoher, im Jahr
1993 lag die osterreichische Rate
bei 6,8%, die steirische bei 8,4%. In
der Steiermark waren in diesem
Jabr 26,577 Arbeiter und 10.951
Angestellte arbeitslos. Die Bezirke
Leohen, Bruck/Mur, Voitsberg und
Liezen haben besonders hohe
Werte, und in den alten Industrie-
‘gebieten ist auch der Anteil der
Langzeitarbeitslosen  hoher. Die
Beschiftigungssituation findet in
Arbeitslosenrate nur unzurei-
chend Ausdruck, weil zum einen
cine hohe Abwanderung aus die-
- sen Gebieten besteht, zum ande-
die Zahl der Pendler ange-
‘wachsen ist. 1971, vor der Krise,

sind 2.600 Arbeitskriifte in die
Obersteiermark eingependelt,
1981, nur ein Jahrzehnt spiiter, sind
netto 1.800 herausgependelt. In
der Siidoststeiermark ist die Be-
schiiftigungslage stabil geblieben,
allerdings ist mit einem betriichtli-
chen Ausmaf versteckter Arbeits-
losigkeit zu rechnen. Von den Be-
schiiftigten sind 48% Arbeiter, 40%
Angestellte, 12% Beamte. Es han-
delt sich um 95,8% Inlinder und
um 4,2% Auskinder (1993), das
sind rund 17.000 Auslinder (da-
von zu etwa 60% aus Jugoslawien
undl zu etwa 5% aus der Tirkei).?

Europa - der Verlust
der Nische

Auch die Steiermark blickt
nach Europa. Sie muf es tun,
denn sie liegt nicht mehr im Wind-
schatten der Geschichte. Europa
war noch vor wenigen Jahren ein
quasineutrales Territorium zwi-
schen den Supermiichten. Heute
befinden sich seine dstlichen Teile
in einem einmaligen Wandlungs-
prozes, fiir den es keine geschicht-
lichen Effahrungen gibt: vom Tota-
litarismus zur Demokratie, von der
Planwirtschaft zur Marktwirtschaft
und von der Blockstruktur zur na-
tionalen Eigenstindigkeit. Die Off-
nung der Ostmiirkte bietet den
angrenzenden Landesteilen nicht
nur Impulse durch ihre touristi-
sche Belebung, sondern auch Chan-
cen, neue Mirkte zu erobern. Die
traditionellen Produkte aus den
Industrieregionen sind durch die
Ostoffnung ebenso verschiirfter
Konkurrenz ausgesetzi wie die Pro-
dukte aus der peripheren Region.
Der Vorteil der letzteren, qualifi-
zierte Arbeitskriifie bei niedrigen
Lohnen zu liefern, wird nun von
den angrenzenden Ostliindern
tiberboten. Bislang allerdings hat
die Steiermark von den offenen
Grenzen eher profitiert; die Expor-
te dorthin sind stark angewachsen.
Aber keine Illusionen: Die Off-
nung bedeutet nicht, da das ,gri-
ne Herz® Osterreichs automatisch
in die europiische Mitte riickt.

Die Steiermark wird sich
spezialisieren missen, worauf
auch immer: Den internationalen
Investoren ist zu signalisieren, dai
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man in bestimmten Bereichen Au-
Rerordentliches leisten kann, nicht
nur in vielen Bereichen Durch-
schnittliches. Das besondere Kapi-
tal der Steiermark sind seine Ar-
beitskrdfte, leistungsbereite und
wohlqualifizierte Menschen® Es
gibt erstklassige fechnische For-
schungseinrichtungen, von der
Montanuniversitit und der Techni-
schen Universititbis zur Joanneum
Research. Die Bildungswerbung der
sechziger Jahre hat auch die Uni-
versitdten explodieren® lassen.
Die Zahl der Studenten an dsterrei-
chischen Universitiiten und Hoch-
schulen stieg von 51.276 (1970)
auf 162.123 (1986); der Anteil der
Studierenden an der gleichaltrigen
Wohnbeviilkerung betrdigr 14,6%
(zum Vergleich: Schweiz 14,9%,
Deutschland 18,9%, Schweden
22%, USA 24%)." Seit 1992 ist der
Sektor der Fachhochschulen im
Entstehen; die Steiermark bemiiht
sich - mit einiger Verzégerung - um
mehrere Studiengiinge (in Feldern
wie Bauwirtschaft, Industriedesign
und in technisch-wirtschaftlichen
Branchen), die als eine Alternative
zu den Universititen eine praxis-
orientierte, kiirzere Ausbildung, die
auch fiir Lehrabsclventen zuging-
lich ist, anbieten sollen.

Aber die Forcierung der
schwerindustriellen Massenpro-
duktion in der Obersteiermark, der
GroBbetriebe, die kaum regionale
Zulieferer benétigten, hat zugleich
auch ein Defizit beim unterneb-
merischen Mittelstand bewirkt.
Die industrielle Monokultur hat jene
Vielfalt nicht entstehen lassen, aus
der sich zuweilen auf geheimnis-
volle Weise Impulse unternehme-
rischer Aktivititen ergeben. Daf8 in
den ,alten Industriegebieten” trotz
der htheren Arbeitslosigkeit ein
besonders hohes Lobnnivean be-
stehr, das fiir neue Betriebe nicht
attraktiv ist, erschwert es, den Teu-
felskreis zu durchbrechen.

Die Aufgabenkartaloge fiir das
hiesige (steirische und osterreichi-
sche) Wirtschaftsleben sind trotz
dieser Schwierigkeiten seit langem
bekannt: struktureller Wandel in
Richtung Hoherverarbeitung, tech-
nologisch komplexere, know-bhow-
intensive Produkte, Nutzung quali-

[izierter Arbeit




Die Steiermark als Peripbe-
riegebiet ist zum Foritschrift. ver-
dammi, denn Billiglohnproduk-
tionen aus den lindlichen Gebie-
ten der Steiermark werden noch
rascher abwandern als bisher. Fir
technologisch fortgeschrittene Pro-
dukte bleibt der Westmarkt ent-
scheidend, auch wegen der wei-
terhin sich nur langsam entwik-
kelnden Kaufkraft der Ostlinder,
und auf den Westmirkten miissen
die steirischen Betriebe auch Er-
folg haben.

Die bisherige Regionalpolitik
war freilich, gemessen an ihren
eigenen Zielen, nicht tiberaus er-
folgreich; auch deswegen, weil die
Ziele nicht haltbar waren.® Trotz-
dem sind Lebensqualitit und Le-
bensstandard hoch.

Frauen - Steirerinnen
haben die Mehrheit

Eine _stille Revolution® hat
stattgefunden, die nur zuweilen
schrille Obertdne hat. Die ,Frau-
enfrage” ist eines der Aufsteiger-
themen, das seit den siebziger Jah-
ren eine hohe Sensibilisierung er-
fahren hat. 1991 lebten in der Stei-
ermark 611.588 Frauen, das sind
51,6% der Gesamtbeviilkerung.
3006 sind ledig, 43% wverheiratet,
14% wverwitwet, 5% geschieden.
42,200 Miitter (und 6.400 Viiter)
sind alleinerziehend. 22% sind
Hausfrauen, 34%unselbstindig be-
schiiftigt oder arbeitslos, 22% in
Pension, 23% sind sonstige erhal-
tende Personen. Selbstindig sind
20.800 Frauen, das sind 35,7% der
Selbstiindigen insgesamt.

Eine steirische Umfrage er-
gab, daf sich ein Drittel der Frauen
gegeniiber den Miinnern nicht be-
nachteiligt fithle, ein Fiinftel hinge-
gen schon, die Hilfte allerdings
fithlt sich teilweise* schlechter
behandelt. Als typisch ungerechte
Situationen werden Probleme der
Arbeitsaufteilung, der Wertschiit-
zung in der Offentlichkeit, des Ver-
haltens bei Diskussionen und der
Einkommensverteilung einge-
schiitet.®

Die Frauen dringen im Be-
rufsleben vor, Am deutlichsten ist
der rapide Wandel im Bildungs-
bereich: Sie erobern - nach den

klassischen Gymnasien - die Uni-
versitiiten. An der Universitit Graz
studieren (1992/93) 16.295 Frauen
und 14.348 Minner; absolviert ha-
ben im Jahr davor 811 Frauen und
692 Minner.”® Der Lebrerberuf
verweiblicht: In der Steiermark sind
(1991/92) von 17.827 Lehrern
11.538 Frauen, darunter 3.945 an
Volksschulen, 3.585 an Hauptschu-
len, 1.455 an AHS, 1.461 an BHS,

Verdrossene
Zufriedenheit

1) Franz Nabl: Lug ins Land - Wege durch die
e e ; Kibchalan
desregierung (Hrsg.): Die Steiermark. Land,
Leute, Leistung, Graz 1971, 17-24, hier 19,
2) Wir schlicen hier, wie auch im folgenden
bei dhnlichen Begriffen, selbstverstindlich
die Provinzlerinnen ein, bleiben aber - aus
Griinden der Leseiisthetik - bei den herkdmm-
lichen Formen.
3) Erzithle von Carl Amery: Der Provinzler
und sein Schicksal®, in: ders. (Hrsg): Die
Provinz. Kritik einer Lebensform, Mincheén
1966, 7-18, hier 7. Der Witz wird bei ihm von
der Stact Linz erzihl; es gibt allendings kei-
nen Grund, warum er nicht auch auf die Stadt
Graz anwendbar sein sollie,
4) Die Uberheblichkeit ist schon deswegen
unangebracht, weil nur ein geringer Teil der
Ei Iy all die Bild und Kulrei
die den Swlz der Haupistidier

Osterreich ist ein wohlhaben-
der Kleinstaat: durch seine Klein-
heit gegen die  Arroganz der Macht*
gefeit, abhiingig von den groReren

ausmachen, in Gebrauch nimmt. [Die weni-
gen Prozent Wiener, die von Wien Gebrauch
machen®, so Fihrt Brandstetter fort, fallen
nicht ins Gewicht, sind statistisch gesehen
nicht signifikant, sind eine verschwindende
Minderheit, man kann sie statistisch gespro-
chen vernachliissigen, Es gibt in den

Miichten dieser Welt, zugleich in
der angenehmen Lage des .Tritt-
brettfahrers” bei vielen internatio-
nalen Entscheidungen. Osterreich
ist nicht mehr die ,Versuchsstation
des Weltuntergangs”, wie Karl
Kraus einst sagte. Im Windschatten
der Geschichte wurde auch in der
Steiermark ein Reichtum erarbei-
tet, der fir alle der Geschichte
gegeniiber ignoranten Menschen
zur Selbstverstindlichkeit gewor-
denist; eine  Lebenswelt”, die noch
ein wenig Zuflucht bietet in einer
zerrissenen Moderne, in der Post-
moderne, im Postmaterialismus
oder Postindustrialismus - wie im-
mer intellektuelle Zeitdeuter diese
Epoche auch zu fassen versuchen.
Es lebt sich gut in ihr, einstweilen.
Die Verdrossenheit gesittigter
Wohlstandsbiirger ist ein Luxus-
symptom, das sich stabile und ver-
wihnte Linder leisten. Wie gur
geht es den Steirern, daB sie ver-
drossen sein kénnen!

Jene Ambivalenz ist - otz
solcher Lobesiuferungen - alle-
mal angebracht, mit der Hans
Weigel einmal Bemerkungen ei-
nes ,unzufriedenen Patrioten” ein-
geleitet hat: JIch bin sehr gern ein
Osterreicher. In Osterreich ist's
fisrchterlich. Und ich bin so gern
ein Osterreicher, weil ich hier sa-
gen kann: Bei uns ist's fiirchter-
lich!*¥ Und am Ende dieses Essays
bekriftigte er: ,Die dsterreichischen
Fiirchterlichkeiten sind mir die lieb-
sten der Welt.” Man ist berechtigt,
das auch Gber die Steiermark zu
sagen.
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el
als in Wien selbst. Die meisten Wiener sind
gar keine Wiener, sondern nur Wiener.” Alois
Brindstetter: Von den Hauptstidtern und den
Hintersassen®, in: Erhard Busek (Hrsg.): Von
den Haupsild und F Wien
als Bundeshaupistadt, Wien 1987, 13-17, hier
17.- Vgl zur Rolle der Metropole insgesamt
Carl L. Schorske: Wien. Geist und Gesellschaft
im Fin de Si¢cle, Frankfurt a. M. 1982; Pérer
Handk: Ungam in der Donaumonarchie. Pro-
hk:mc dlr hurgr.r]k hr.n Umgu:tnltung eines

19&1 Erhard Busekund (Jtr.lld S(ourfh(‘r!rssa
Nationale Vielfalt und gemeinsames Erbe in
Mitteleuropa, Wien-Minchen 1990; Peter Ber-
ner, Emil Brix und Wolfgang Mantl (Hesg.):
Wien um 1900 Aufbruch in die Modeme,
Wien 1986; Erhard Busck und Gerhard
w;[ﬂmp,cr(ﬂrss) Aufbruch nach Mitteleuro-
pa. ion eines } Konti-
nents, Wien 1986,

53 SWS-Rundschau 34 (1994), 221,

6) Aber selbst das Folkloristische st nicht
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Wien-Kéln-Graz 1984,
#) vgl. dazu Ernst Burger: 800 Jahre Bevilke-
15 klung der Stei k 1250 bis
2050. Schil Ziihl P *, inz
Josef Riegler und Ernst Burger: Hunden Jahre
Steirische Landesstristik, Graz 1993, 9-36.
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deshauptstadi®”, in: Busck 1987, 49-56.
100 Aber wir haben nicht die ganze Wahrheit
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fanden die Amtwert in der schwiichlichen
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Reich bedurdt, um den Kampf um unser Da-
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sein bestehen zu knnen, Uns fehlt es nichtan
Fiihigkeiten, wohl aber an gesunder Ordnung
und Zucht... Nur der Anschluf kann unserem
G innere G 1 kann uns
die Beseitigung der zum Teil durch slawische
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umnd Disziplinlosigkeit bringen. Nati
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%E Bevilkerung sind groBrentheils das
ass in Fressen und Saufen, und der
darius sehr natbrlich MiBenden ausschwei-
fenden Unsittlichkeit.” (40) Aus Fall wird vam
lebhaften Temperament der Menschen ge-
sprochen: Sein Temperament bringt in zwar
sehr bald in Raschheir, sein Zorn ist aber auch
von kiizerer Daver.” (41) Vgl. Lisl Waltner:
Der gemeine Steirer, Wien-Koln-Graz 1982,
14) Gustay Sdm:mn:r Gnm'_ F_m nnmr]uslo
ahlel
dieser Stadt und ihrer Umgchungcn, Griltz.
1843, 5. 407F.
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1990, 141-152,
16) SWS-Rundschau 34 (1994), 200ff.
17) Vgl Reinhard Sieder: Sozialgeschichte der
Familie, Frankfur 1987, Die folgenden Daten
;ﬁu}f?cn !mMax H:lllen.tind Franz Hallinger:

Otruba: Die dsterreichische Wirntschaft im 20.
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21) Vion 1937 bis heute gab es in ganz Oster-
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ten in der Land- und Forstwirtschalt von rund
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an dcn Industriearbeitern ist in der Beklei-

dustric mit 88% am hocl und
Iner betdigt der Bruttostundenlohn ca. 63
Schilling; am hochsten sind die Lohne in der
Erdolincustrie mit ca. 180 Schilling, hier be-
trigt d\.r I’rlucnanlc:i aber nur 5%. Ausldndi-
sche ifte sind dabei, die einheimi-

15% auf rund 3%, bei der Sach
duktion von mehr als 40% (mit einem
Zwischcnhoa:h) .luf etwa 370, bei du:
b einen

von rund 45% auf etwa 60%. In der Stelermark
schrumpfte der Anteil der Beschitftigten im
Industriebereich von 1971 bis 1991 von rund
50% auf 41,4%.
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Trends und Perspektiven, 38 (1994).
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ENDOGENE ERNEUERUNG DER STEIRISCHEN
WIRTSCHAFT - EIN ZWISCHENBERICHT

ie Einschiltzung der Wirt-
schaftslage und vor allem
der Zukunftsaussichten

tendiert immer wieder zur Extrapo-
lation der jeweiligen Lage, und zwar
mit einem gewissen Schuf Pessi-
mismus: In den seltenen guten
Zeiten gehen wir dem Paradies der
Wohlstandsgesellschaft entgegen,
in schlechten Zeiten halten wir uns
auf ewig in ausweglose Krisen ver-
strickt, uns fehlte jeder Gestaltungs-
spielraum. Beide Visionen, die op-
timistische wie die pessimistische,
verstellen den Weg, sinnvolle Kon-
zeptionen fiir die Zukunft zu ent-
wickeln. Zweifellos liegen vor uns
viele Probleme, die es zu losen gilt,
aber wir haben auch eine nicht
geringe Problemlosungskapazitit;
wir haben in der Vergangenheit
zahlreiche Probleme geltst, und
das sollte uns Zuversicht und Kraft
geben, auch die gegenwiirtigen Pro-
bleme einer Losung zuzufiihren.
Ein Blick zuriick kann dabei viel-
leicht helfen.

Stellen wir uns vor, zu Beginn
der sechziger Jahre hiue jemand
prognostiziert, im nichsten Viertel-
jahrhundert wiirden eine halbe
Million Beschiiftigte in der Land-
wirtschaft, 30.000 Beschiiftigte aus
Bergbau und Eisenerzeugung,
40.000 Beschiiftigte in der Textilin-
dustrie ihren Arbeitsplatz verlieren,
und tiberdies wiirde rund eine hal-
be Million junger Menschen zu-
siitzlich auf den Arbeitsmarkt stro-
men: Niemand hiitte dieses Pro-
blem fiir lésbar gehalten, aber wir
haben es weitgehend geldst: Es
gibt heute mehr selbstindig und
unselbstindig Beschiftigte als da-
mals. Allerdings haben wir das Pro-
blem nicht zur Giinze geldst, wir
haben auch mehr Arbeitslose; aber
die Zahl der Arbeitslosen ist sehr
viel weniger stark gestiegen als die
der Beschilftigten. Ahnlich sind wir
mit dem Problem der Vervielfa-
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chung der Olpreise, des Zusam-
menbruchs des Systems der festen
Wechselkurse, der Abwertung des
Dollars auf die Hilfte seines Wer-
tes, mit der Schuldenkrise der Ost-
staaten und Entwicklungslinder, mit
dem Zusammenbruch der Verstaat-
lichten Industrie zu Rande gekom-
men, obwohl diese Probleme so-
gar gemeinsam aufgetreten sind.
Zweifellos: Die Anpassung hat
Miihe und Opfer gekostet und sie
ist keineswegs reibungslos vor sich
gegangen; dennach, die Osterrei-
cher, wie die Steirer sind wohlha-
bender als vor 20, 30 oder 50 Jah-
ren, und selbst die Armen von
heute sind wohlhabender als die
Armen von damals. Sogar die Um-
weltprobleme haben abgenommen,
nicht zugenommen: Die Belastung
mit Blei, Schwefel und Staub hat
drastisch abgenommen, die Zahl
der Wohnungen mit starker Lirm-
belastung ist in den letzten 15 Jah-
ren um ein Sechstel gesunken, die
Zahl der Todesopfer im Verkehr
hat erheblich abgenommen, die
Qualitdt der meisten Fliisse und vor
allem der Seen hat sich sogar dra-
stisch verbessert. Es gilt, nicht blo
auf die noch ungeldsten Frobleme
zu blicken, gelegentlich empfiehlt
sich auch der Ruckblick auf die
bereits geldsten.,

Der Strukturwandel in
der Steiermark

Die Nachkriegszeit begann fiir
die Steiermark als ein relativ wenig
entwickelter Rohstoff- und Grund-
stoff-lastiger Teil Osterreichs. Der
Agraranteil betrug zwei Finftel, der
Industrieanteil ein Drittel, davon
abermals ein Drittel Eisengewin-
nung und Verarbeitung zu Halb-
zeug und ein Dienstleistungsanteil
von knapp ein Viertel. Inzwischen
ist der Agraranteil auf ein Zehntel
zuriickgegangen, der Dienstlei-
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stungsanteil auf knapp die Hiilfte
gestiegen. Das bedeutet, daf allein
im Grenzland rund 70.000 Perso-
nen von der Landwirtschaft freige-
setzt wurden, die zu gut zwei Drit-
tel in der Sachgiiterproduktion und
im Dienstleistungsbereich neue Ar-
beitsplitze finden konnten. Die
Sachgiiterproduktion der Steier-
mark expandierte bis in die siebzi-
ger Jahre hinein kriftiger als im
restlichen Osterreich, fiel aber dann
zuriick. Die Wachstumskrise der
achtziger Jahre war in erster Linie
eine Krise der Grundstoffindustrie
und der Metallverarbeitung. Vor
allem die verstaatlichte Industrie
haue die Zeichen cder Zeit nicht
erkannt und war zu Reorganisati-
onsmafinahmen erst bereit, als die
Unternehmungen von der Krise voll
erfafit waren: Dezentralisierung der
hierarchischen Strukturen, Schaf-
fung kleinerer Einheiten, Verlage-
rung dispositiver Funktionen in die
Produktionsstitten, Abbau iiber-
htthter Belegschafien, Auflassung
nicht mehr marktgingiger Produkte.

Die Wachstumskrise der acht-
ziger Jahre war primir eine Krise
der Obersteiermark. Nach groben
Schitzungen gingen dort in der
Verstaatlichten Incustrie rund 9.000
Arbeitspliitze verloren und in de-
ren Gefolge weitere 4.000 im Ge-
werbe- und Dienstleistungssektor;
in der Privatindustrie hingegen ditrf-
ten etwa 1.000 zusitzliche Arbeits-
plirze entstanden sein. Die Arbeits-
platzverluste vor allem im Zentrum
der Region (Bruck, Leoben) fihr-
ten zur Abwanderung von rund
12,000 Personen und zur Arbeitslo-
sigkeit von weiteren rund 6.000. In
Graz gingen in den achtziger Jah-
ren 1.000 Industriearbeitsplitze und
6.000 sonstige Arbeitsplitze verlo-
ren, 5.000 Personen wurden ar-
beitslos; die Zahl der Einpendler
sank. In der iibrigen Steiermark
(,Peripherie®) gingen zwar 2.000
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Arbeitsplitze in der Industrie verlo-
ren, doch konnten 16.000 sonstige
geschaffen werden, offenbar tiber-
wiegend im Dienstleistungsbereich.
Der kriiftige Bevolkerungszuwachs
und die steigende Erwerbsquote
konnten allerdings nicht verhin-
dern, daf dennoch 8.000 Personen
arbeitslos wurden.

Die diirren Zahlen zeigen, wie
dramatisch der Strrukturwandel in
den vergangenen Jahren gewesen
ist; sie zeigen aber auch, dag der
Strukturwandel noch immer zulang-
sam war, um den Problemen der
Steiermark gerecht zu werden.

Endogene Erneuerung
muf anhalten

Die Rezession des Jahres 1993
hat Erfolge und kiinftige Aufgaben
des Strukturwandels in der Steier-
mark deutlich gezeigt: Die Ratio-
nalisierungs- und Umstrukturie-
rungsfolgen haben bewirkt, daf
die meisten Betriebe nicht mehr in
ihrer Existenz gefihrdetwaren, zum
Teil sogar nicht einmal Verluste,
sondemn nur Gewinneinbuen hin-
nehmen mufiten; sie hat aber ande-
rerseits aufgezeigt, daf die steiri-
sche Wirtschaft von Rezession im-
mernoch tiberdurchschnittlich stark
getroffen wird, Das alte Industrie-
gebiet der Obersteiermark und das
alte Fremdenverkehrsgebiet des
politischen Bezirkes Liezen benéiti-
gen weiterhin neue Produkte und
neue ldeen, um das Gebiet weni-
ger krisenanfillig zu machen, und
es gilt, den Ubergang der steiri-
schen Peripherie von einem Agrar-
iiberein Niedriglohngebiet der ver-
lingerten Werkbiinke zu einer Zone
der Leichtindustrie, des Grofigewer-
bes und der qualifizierten Dienst-
leistungen weiterzufiihren.

‘Am schwierigsten sind diese
Aufgaben in der Oberstelermark.
Dort haben zwar einzelne Betriebe
den Ubergang erstaunlich gut ge-
schafft, mit neuen und verbesser-
ten Produkten und neuen Ideen
auf den Gebieten des Vertriebs,
des Marketings und der Logistik.
Die erhebliche Abwanderung hat
- das Gebiet jedoch guter und initia-
iver Krilfte beraubt, und die Men-
talitit der Strukturkonservierung ist
“in manchen Betrieben und man-

chem Teil der éffentlichen Verwal-
tung noch nicht verschwunden. Ein
nicht geringer Teil der Arbeitslosig-
keit hat sich zu Langzeitarbeitslo-
sigkeit verfestigt, und die Abwan-
derung zeigt negative Multiplikator-
folgen. Ohne merklichen Wandel
des BewuBtseins kann sich der
Prozeft der endogenen Erneuerung
nicht beschleunigen; erstaunlicher-
weise ist die Dynamik am westli-
chen und dstlichen Rand der Ober-
steiermark deutlicher ausgeprigt.
In der steirischen Peripherie gilt es,
die bisherigen Trends fortzusetzen,
den Weg zu besser ausgebildeten
Arbeitskriften und zu qualifizierte-
ren Produkten.

Der kiinftige Strukturwandel
bedarf einerseits anhaltender Im-
pulse von aufien, andererseits ei-
nes verstirkten Bewugtseinswan-
dels in den Regionen selbst. Die
Bevdlkerung, wie ihre Reprisen-
tanten, miissen bereit sein, die Im-
pulse von aufen im Sinne einer
endogenen Erneuerung zu nutzen.
Es'muf erst gelingen, alle Beteilig-
ten auf einheitliche Leitbilder ein-
zuschworen. Ziel sollte sein, Graz
zueinem Hochtechnologiezentrum
auszubauen - auch hier mangelt es
zum Teil immer noch an der Ein-
sicht, das sich einfachere mechani-
sche Fertigungen auf Dauer in ei-
ner Landeshauptstadt nicht halten
lassen. Die Obersteiermark wird zu
einem hochwertigen Metallverar-
beitungszentrum héheren Techno-
logiegrades entwickelt werden
miissen; Schienen und Weichen
sind ein erster Schritt auf diesem
Weg, der qualitativ und quantitativ
derzeit allerdings noch nicht aus-
reicht. Es mussen mehr und es
miissen noch stirker technologie-
orientierte Produkte entwickelt
werden. Die steirische Peripherie
muf in den verkehrsgiinstigen La-
gen GroBgewerbe und Leichtindu-
strie httheren Spezialisierungsgra-
des, in den anderen Regionen Tou-
rismus und Qualititswirtschaft for-
cieren. Die Chancen dafiir sind
durchaus gegeben: Die Offnung
der Grenzen zum Osten hat Chan-
cen zur Kooperation eréffnet, und
Osterreich hat bisher von Exporten
darthin mehr profitiert, als es unter
der hochgespielten Billiglohnkon-
kurrenz gelitten hat. Auch hat die
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Offnung der Grenzen den grofien
und kleinen Grenzverkehr begiin-
stigt und dem steirischen Handel
und Tourismus zweifellos Vorteile
gebracht. Die zunehmende Verrin-
gerung der Fertigungstiefe in West-
europa erdffnet neue Zuliefer-
chancen, die zunehmende Freizeit
erdffnet erhebliche Moglichkeiten
fiir Anbieter von Kurz- aber auch
von Kuraufenthalten, das zuneh-
mende Gesundheits- und Qualitiits-
bewutsein gibt der steirischen
Qualitiitslandwirtschaft gute Chan-
cen. Die Anstdfie von auflen wer-
den in Zukunft allerdings noch
spezifischer sein miissen als friher,
und das ist eine Herausforderung
fiir die steirische; wie fir die ge-
samte dsterreichische Wirtschafis-
politik: Mehr als bisher gilt es, statt
einzelner Investitionen zusammen-
hingende Problemkomplexe, Ver-
netzungen, zu fordern; Zulieferer
werden in Zukunft nicht mehr blofs
Komponenten liefern miissen, son-
dern ganze Module und sie werden
diese auch selbst entwickeln miis-
sen, Die Systemlieferanten werden
selbst Zuliefernetze aufbauen miis-
sen - das ist eine grofe Chance,
aber es wird sehr grofer Anstren-
gungen bediirfen, diese Chance
auch zu nutzen, denn die Zahl der
Zulieferer wird drastisch schrump-
fen. Im Tourismus gilt es, im alten
Fremdenverkehrsgebiet die Men-
talitiit zu findern, neue Angebote zu
entwickeln und ein neues Image
aufzubauen. Im neuen Tourismus-
gebiet der stidlichen Peripherie gilt
es, die Angebate zu differenzieren.
Nicht nur Qualitit, sondern unver-
wechselbare Identitit werden die
Bindung zu den Kunden schaffen
konnen. In der Biolandwirtschaft
gilt es, entsprechende Marketing-
einrichtungen und Vertriebssyste-
me zu schaffen, damit die Aktiviti-
ten quantitativ. bedeutende Gro-
Benordnungen erreichen konnen.
Dabei mui man allerdings die Feh-
ler in der Grundstoffindustrie ver-
meiden: Spezialisten bediirfen an-
derer Erzeugungs- und auch ande-
rer Vertriebseinrichtungen als Mas-
senprodukte - nicht weil sie besser
sind, sondern weil sie anders sind.
Es gilt claher, fiir die Qualititspro-
dukte neve spezialisierte Vertriebs-
einrichtungen zu schaffen.



D UMWELTPOLITIK -
EIN ANWALT KUNFTIGER (GENERATIONEN

mwelt und Natur sind ein
l | gemeinsames Gut aller

Menschen und Generatio-
nen. Die Nutzung der Erde durch
den Menschen darf die Regenera-
tionskraft der Natur nicht gefihr-
den. Der biblische Spruch Macht
Euch die Erde untertan® kann nie-
mals die Zerstérung der Lebens-
grundlagen kommender Genera-
tionen bedeuten. Im Verteilungs-
konflikt um die Gilter dieser Welt,
wie Luft, Wasser und Boden, wird
die Umweltpolitik zum Anwalt kiinf-
tiger Generationen.

Seit Beginn der Menschheit
hat keine Generation ihre Umwelt
stirker beeinfluft und umgestaltet
als die unsere. Keine Generation
vor uns ist mit den Ressourcen so
verschwenderisch umgegangen
und hat so viele Vorgriffe auf die
nichste Generation getitgt. Dazu
einige Daten aus dem Bericht des
World Watch Institute fur 1991/
1992 zur Lage der Welt:

Wald: Jedes Jahr verringert sich
der Waldbestand auf der Erde um
ca. 17 Mio. ha, ein Gebiet von der
doppelten GroRe Osterreichs.

Boden: Die jihrlichen Verluste
am Mutterboden belaufen sich auf
24 Mrd. Tonnen.

Kltmasystem: Der CO,-Gehalt
in der Ammosphiire steigt jihrlich
als Folge der Verbrennung fossiler
Rohstoffe und der Waldvernichtung
um 0,4 %. Die Rekordtemperaturen
in den Sommern der 80er Jahre
werden in den 90er Jahren noch
tibertroffen werden.

Lufrqualirdt: Die Luftver-
schmutzung erreicht in Hunderten
von Stidien ein gesundheitsgefihr-
dendes und in zahlreichen Lindern
ein ernteschidigendes Ausmaf.

Pllanzen- und Tierwelt: Die
Zahl der Tier- und Pflanzenarten
auf der Erde verringert sich im
gleichen Mage wie die Zahl der
Bewohner auf der Erde anwiichst.

Eva KARISCH

Die Zerstérung der natiitlichen Le-
bensriiume und die Umweltver-
schmurtzung verringern die biolo-
gische Vielfalt der Erde.

Wasser: Die Ressource Wasser
wird knapp, zumal in den stidti-
schen Agglomerationen ein Teil
des Wassers fir den Schmutztrans-
port eingesetzt wird und die land-
wintschaftliche Bewiisserung die zur
Verfilgung stehenden Quellen fast
zur Giinze ausgeschdpft hat (FAO
1993).

Fazit des Weltlageberichtes:
Alles in allem waren die 80er Jahre
kein gliickliches Jahrzehnt fiir die
Bemiihungen, eine tragbare Balan-
ce zwischen den Menschen und
ihren natiirlichen Versorgungssy-
stemen zu schaffen.” Die 80er Jahre
brachten die so notwendige Trend-
wende trotz gesteigerten Umwelt-
bewuBtseins nicht. Wir leben noch
immer nach dem egoistischen Mot-
to ,Uns den Nutzen und den Nach-
kommen die Rechnung®.

Fachleute sehen distere Aus-
sichten fiir die Zukunft, falls wir
unser Verhalten nicht findern soll-
ten: Das Fraunhofer Institut fiir Sy-
stem- und Innovationsforschung hat
in einer Studie fiir die Generaldi-
rektion filr Umweltangelegenheiten
der EU eine absolute, d. h. nicht
verteilungsbedingte weltweite Nah-
rungsmittelknappheit binnen einer
Generation vorhergesagt. Hunger
und Massenwanderungen - inshe-
sondere nach Europa kénnten die
Folge sein. Der Okologe D. Pimentel
befiirchtet, da bei einem Weiter-
machen wie bisher die Erde in etwa
hundert Jahren nur mehr fiir eine
Bevdlkerung von ca. 2 Milliarden
menschengerechte Lebensbedin-
gungen bieten konnte. Die Folge
wiire ein etbarmungsloser Existenz-
kampf fiir rund zwei Drittel der
heute bereits erreichten Weltbe-
vilkerung, ganz abgesehen von
deren fiir die niichsten 35 Jahre
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vorhergesagten Verdoppelung. Eine
Kurskorrektur ist dringend notwen-
dig, wollen wir auf unserem Plane-
ten Erde iiberleben und sollen die
Generationen nach uns noch aus-
reichende Lebensbedingungen vor-
finden. Politische Absichtserklirun-
gen und kosmetische dkologische
MaBnahmen wie bisher werden
aber nicht mehr ausreichen. Unse-
re End-of-Pipe-Losungen® greifen
zu kurz, so gut gemeint sie auch
sein mégen. Die Anderungen miis-
sen radikal und tefgreifend sein,
und wir werden auch rasch han-
deln miissen. Jede Verzogerung,
jedes Versiumnis vergrofiert die
Gefahr, daf die Probleme unlésbar
werden. Jeder verlorene Tag er-
zwingt eine hithere Form der Radi-
kalitit.

»D¥ie Erde bat genug fiir

alle, nicht aber fiir die Gier

von wenigen” (M. Ghandi)

Wir werden Abschied nehmen
miissen von unserer Konsum- und
Wegwerfgesellschaft. In den Indu-
strieliindern der westlichen Welt
wird heute zu viel produziert, zu
viel konsumiert und zu viel wegge-
worfen, Wir Bewohner der Indu-
strielinder sind fiir einen Grofteil
der Umweltzerstérungen auf die-
ser Erde verantwortlich. Obwohl
wir nur ein Fiinftel der Weltbevél-
kerung ausmachen, verbrauchen
wir doch 60 % aller Nahrungsmit-
tel, 82 % der Energie und verursa-
chen 75 % aller Treibhausgase.
Wiirden alle Menschen so leben
wie wir, so wiren viele Rohstoffe
innerhalb kiirzester Zeit verbraucht
und die Erde wiirde unbewohnbar.
Wir werden unseren Verbrauch
zugunsten der Bewohner der Drit-
ten Welt einschrinken und wir
werden nicht nur so manche Res-
sourcen, sondern auch die Ver-
schmutzungsrechte an dieser Erde
teilen missen.
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Wenn wir unsere Wirtschafis-
weise lindern, hat die Ercle Platz fir
alle Menschen. Studien haben er-
geben, daf theoretisch auch 10
Milliarden Menschen erniihrt wer-
den kéinnen. Unsere Welt funktio-
niert nicht eindimensional nachdem
Prinzip von Ursache und Wirkung,.
Sie besteht vielmehr aus vielen
verschlungenen Regelkreisen, in die
auch der Mensch einbezogen ist.
Es gilt, die natiirliche Balance in
den Regelkreisen zu erhalten. Um-
weltgerechtes Handeln erfordert
deshalb einanderes, ein neues Den-
ken (Frederic Vester). Die Natur
bietet uns das Beispiel eines gut
funktionierenden Stoffkreislaufes.
Nichts geht verloren, fiir alles gibt
es eine nutzbringende Wiederver-
wertung. Daneben gibt es eine Rei-
he von Symbiosen, Lebensgemein-
schaften zwischen Tieren und Pflan-
zen, die zu betrichtlichen Roh-
stoff-, Energie-und Transporterspar-
nissen fithren.

Wir milssen uns die Erfolgs-
grundsiitze und die Okosysteme
der Natur zum Vorbild nehmen. Sie
sind der Schliissel zum Uberleben.

“Sustainable Develop-
ment / Okosoziale
Marktwirtschaft

Die Zukunfisvertriglichkeit
mufs Mafistab jeglicher Entwick-
lung sein. Der Brundtland Report
1987 sprach dabei von sustainable
development”. In der deutschen
Sprache verwendet man gerne den
Ausdruck Nachhaltigkeit, einen
Begriff aus der Forstwirtschaft,
wonach man nicht mehr verbrau-
chen soll als wieder nachwiichst.
Der Steirer Josef Riegler prigte den
Begriff der ,6kosozialen Marktwirt-
schaft, Okonomie, Okologie und
soziale Ziele sollen in Einklang
g_cbmcht werden, um auch den
folgenden Generationen noch die
Chance auf ihre eigene Lebensge-
stalung zu geben. Es geht dabei
letztlich um die Tragfihigkeit der
Okosysteme, die durch wirtschafi-
liches Handeln nicht tiberfordert
werden darf.

Okosoziale Politik, nachhalti-
ge Winschaltsweise, sustainable de-
velopment, wie immer man es nen-
nen will, bezieht immer die Zu-

kunft mit ein. Sie erschopft sich
nichtin kosmetischen End-of-Pipe-
Losungen, wie z. B. dem Einbau
eines Filters am Ende eines sehr
schiidlichen Produktionsverfahrens,
sondern versucht, das Problem an
der Wurzel zu losen. In unserem
Beispiel wiire das ein Produktions-
verfahren, das so umwelvertiig-
lich ist, daf sich der Filter mit allen
Rickstinden, die dann erst ent-
sorgt werden miissen, von vornher-
ein eriibrigt.

Die einzelnen Wirtschaftsbe-
reiche, wie z, B. Industrie, Land-
und Forstwirtschaft, Energie, Ver-
kehr, Tourismus, werden nur dann
zukunfisvertriiglich sein, wenn sie
die Kostenwahrheit und das Vor-
sorgeprinzip beachten, mit den
Ressourcen sparsam umgehen, die
Vielfalt der Natur schiitzen und den
skologischen Wohlstand gegenwiir-
tiger und kinfriger Generationen
sichern. Die Konsumenten kénnen
durch umweltbewufite Anderun-
gen ihres Konsumverhaltens we-
sentlich zu einem zukunfisvertriig-
lichen Strukturwandel beitragen.

Auch die wirtschaftliche Da-
tenerfassung wird sich #dndern
miissen. Eine Mafzahl wie das
Bruttoinlandsprodukt (BIP) paRt
nicht zur Zukunftsvertriglichkeit,
weil es die Zerstorung der Umwelt
und den unwiederbringlichen Res-
sourcenverlust nicht enthilt. Das
BIP sollte in Zukunft Umweltdaten
ebenso beriicksichtigen wie den
volkswirtschafilichen Wert der un-
bezahlten Arbeit. Es ist hoch an der
Zeit, daB endlich die wahren Lei-
stungen einer Volkswirtschaft aus-
gewiesen werden.

Global denken, ....

Die grofien Umweltprobleme
unserer Zeit lassen sich heute nur
auf internationaler Ebene lésen.
,Global denken, lokal handeln®,
heift die Devise. Ohne gemeinsa-
me globale Strategien wird aber
lokales Handeln allein nicht erfolg-
reich sein. Zumal viele Belastun-
gen ihre Ursache im globalen und
transnationalen Bereich haben, wie
z. B. die Forcierung fossiler und
atomarer Energie, die Errichtung
von Genpoolen und genetischen
Monopolen durch transnationale
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Konzerne, der internationale Ver-
kehr.

Folgende Mainahmen sind im
globalen Bereich notwendig:
* Eine weltweit verbindliche Fest-
schreibung von Umweltregeln.
= Die Okologisierung von interna-
tionalen Handelsabkommen, z. B.
ein ,griineres” GATT. Die GATT-
Regeln sollten dkologisiert, Oko-
dumping bestraft werden. Interna-
tionale Vereinbarungen muiissen bis
zu einem gewissen Grad fiir glei-
che Wettbewerbsbedingungen sor-
gen, um Gberregionale Wettbe-
werbsverzerrungen zu minimieren.
* Die Schaffung eines okologi-
schen Marshall-Planes, der die Ei-
genleistungen aller Staaten im Um-
weltschutz - aufeinander abstimmt
und massive finanzielle Hilfen der
wirtschafilich stiirkeren Staaten fiir
Okologisierungen in wirtschaftlich
schwilcheren Staaten mobilisiert.
+ Die Nutzenergicbereitstellung ist
an der Sonnenenergie zu orientie-
ren (alle Formen der direkten und
indirekten Nutzung im standortan-
gepafiten Mix); Ausstieg aus der
Atomenergie.
* Eine neue dkologische Orientie-
rung der internationalen Verkehrs-
systeme.
* Die tkologische Vielfalt muf als
wesentliches Naturkapital erhalten
und geféirdert werden.
= Absolute Schonung von Ressour-
cen. Das Prinzip der Nachhaltigkeit
ist zu beachten.
» Alle Stoffstrome sind kreislauf-
orientiert zu gestalten.
* Einfiihrung neuer dkologischer
Steuersysteme: Steuern sollen auf
Ressourcen (einschlieBlich Energie)
und die Belastung der Umwelt ein-
gehoben werden. Entgelte fiir cie
menschliche Arbeit sollen nicht
besteuert werden.
» Die Dezentralisierung und Ver-
netzung von Bedarfsdeckungssy-
stemen.
+ Die Verpflichtung zur Anwen-
dung der nach dem Stand der Wis-
senschaft und Forschung jeweils
umweltfreundlichsten Technologie.

... lokal handeln!

Die vorgenannten Prinzipien
gelten natiirlich auch fiir die einzel-
nen Staaten selbst. Daneben erfor-



dert erfolgreicher Umweltschutz
aber auch noch ein entsprechen-
des Bewufitsein jedes einzelnen
Biirgers fiir sein verantwortliches
Handeln. Das Umweltbewuftsein
ist in der ésterreichischen Bevolke-
rung bereits gut ausgeprigt. Zwi-
schen Bewuftsein und Handeln
klafft aber oft noch eine Liicke.
Diese gilt es in den niichsten Jahren
zu liberbriicken.

Die Steiermark war und ist ein
Pionierland auf dem Umweltsektor.
Hier wurde schon frith vorgedacht
und so manches auch beispielhaft
vorgemacht. Mit dem Weil-Grii-
nen Manifest 1985 und dem Oko-
programm 2000 wurden zukunfts-
weisende Umwellprogramme erar-
beitet. Vieles konnte daraus bereits
umgesetzt werden. Mit der Sen-
kung der Restmiillmenge auf 142
kg pro Einwohner und Jahr liegt
die Steiermark an der Spitze aller
Bundeskinder. Mit der Sanierung
von Mur und Raab wurde bewie-
sen, da® auch anspruchsvolle und
teure Projekte verwirklichbar sing,
wenn man nur will,

Die Entschwefelung und Ent-
stickung von kalorischen Kraftwer-
ken waren steirische Pioniertaten,
die international Aufsehen erregt
und Anerkennung gefunden ha-
ben. Gerade in diesem Bereich
zeigten sich aber auch die Grenzen
lokalen Handelns. Wir haben unse-
re steirischen Schwefeldioxidemis-
sionen sehr stark gesenkt. Gegen
Schwefeldioxideintriige aus den
Nachbarliindern, vor allem Slowe-
nien, gibt es aber bis heute kein
Rezept. Hier sind grenziiberschrei-
tende Zusammenarbeit und Finan-
zierungen notig. Osterreich ist heu-
te bereits Nettoimporteur bei der
Umweltverschmutzung.

Die Steiermark har auch groe
Pionierleistungen auf dem Gebiet
der alternativen Energie aufzuwei-
sen. 240,000 m* Sonnenkollektoren
nutzen im Land bereits die Energie
der Sonne. 80 Biomasse-Nahwiir-
menetze sind im Einsatz und sollen
weiter ausgebaut werden.

Vieles bleibt noch zu tn. Die
Stoffkreisliufe sind weiter zu schlie-
fien. Alle Produzenten sollten ver-
pflichtet werden, die Verantwor-
tung fiir ihre Produkte und deren
Wiederverwertungsméglichkeit zu

libernehmen, von der Verpackung
iiber die Computer bis hin zum
PKW. Bereits bei der Konzeption
eines Produktes sollten okologi-
sche Kriterien mitbedacht und da-
durch mégliche Umweltschiidigun-
gen bei Herstellung, Gebrauch und
Entsorgung entsprechend reduziert
werden (Okodesign eines Produk-
tes von Anfang an).

Ein grofies Energiesparpoten-
tial wartet darauf, entdeckt und
genutzt zu werden. Altermnative Ener-
gien solarer Provenienz wollen wei-
terentwickelt werden. Ein voller
Umstieg von fossilen Energietrii-
gern hin zu emeuverbaren Energie-
triigern ist fiir die Steiermark lang-
fristig denkbar und sollte ange-
strebt werden.

Die Einfithrung eines Okosteu-
ersystemes kdnnte einen okologi-
schen Innovationsschub bewirken
und menschliche Arbeitskraft billi-
ger und damit awraktiver machen.

Die groBen Trinkwasservor-
rite des Landes sollten - wo notig -
saniert und als wichtiges Kapital fiir
die Zukunft erhalten werden.

In einer Aktion ,Okologische
Dorferncuerung® sollen mit den
Biirgern gemeinsam vor Ort mogli-
che &kologische Verbesserungen
aufgesplirt und umgesetzt werden.
Unser Naturhaushalt mit seiner Viel-
falt an Pflanzen und Tieren mu
gestirkt werden.

Der Verkehr ist eine der gro-
Ben akologischen Herausforderun-
gen fiir die Zukunft. Der Verkehr
entspringt dem menschlichen Be-
diirfnis nach personlicher Bewe-
gungsfreiheit und Bewegung, Wir
wollen, daf? Menschen zusammen-
kommen und sich begegnen. In
unserem Verkehrssystem stecken
aber noch ungeahnte Moglichkei-
ten, um unsere Umwelt zu entla-
sten. Diese milssen wir entdecken
und kensequent fiir uns niitzen.

Okologie als Motor
fiir Okonomie

Okologie und Okonomie soll-
ten nicht HEnger als feindliche
Schwestern betrachtet werden, die
sich gegenseitig im Wege stehen
oder einander ausschliefen. Ganz
im Gegenteil. Sie sind zwei Partner,
die sich hervorragend ergiinzen
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konnen. Umweltvertriigliche Pro-
zesse und Produkte werden die
Gewinner der nilchsten Jahre und
Jahrzehnte. Die Umweltschutzin-
dustrie ist heute schon weltweit
einer der innovationsintensivsten
und am schnellsten wachsenden
Wirtschaftszweige. Eine ganzheitli-
che 6kologische Ausrichtung der
Wirtschaltsprozesse wird eine der
Basisinnovationen des nichsten
Jahrtausends sein. Die Okologie
wird damit zum Motor der Okono-
mie und damit entscheidend nicht
nur fiir das Uberleben der Mensch-
heit, sondern auch fiir die Lebens-
qualitit und den Wohlstand von
morgen.

Umweltschutztechnologien
bringen den Unternchmen heute
schon handfeste Vorteile. Hiufig
fithren sie zu Kostensenkungen.
Uberdies bietet der Umweltschutz
infolge seiner hohen Prioritit bei
den Verbrauchern ein wichtiges
Marketinginstrument. Okonomisch
[t sich heute schon eine positive
Bilanz ziehen. Der Umweltschutz
hat der Wirtschaft bisher wesent-
lich mehr Impulse als Probleme
gebracht. Umsarzzahlen und Ar-
beitsplatzbilanzen aus Deutschland
und Osterreich beweisen dies, Friih-
zeitiges Handeln im Umweltbereich
bedeutet einen Vorsprung ini inter-
nationalen Wetthbewerb,

Die Umweltpolitik ist heute
nicht nur eine Querschnittsmaterie,
die in alle Bereiche der Politik
hineinreicht, sie ist auch eine Schliis-
selpolitik fiir die Gestaltung der
Zukunft. Thr Erfolg entscheidet letzt-
lich tiber das Uberleben der Spezi-
es Mensch und die Qualitit des
Lebens von morgen auf diesem
Planeten Erde. Umweltpolitik wird
damit zum wichtigsten Anwalt fiir
kiinftige Generationen,

Literatur:

FAD (1993), The State of Food and Agri-
culture, Water Politicies and Agriculture,
Rom 1993

Gore A, Wcﬁc zum Gleichgewicht - Ein
Marshallplan fiir die Erde, Frankfurt 1992
Hohmeyer O., Ginner M., The Costs of Cli-
mate Change, Fraunhofer-Institt filr Systems
and Innovation Research, Karsruhe 1992
Meadows Do., Meadows, De. & Randers, .,
Die neven Grenzen des Wachsiums, Stutr-
garl 1992

Pimentel D., Natural Resources and an Op-
timum Human Population, in Population
and Environment® 1994

World Ce n on B and
Development: Our Common Future (Brunedt-
land Repor). Oxford - New York 1987




P—"

EiN VIERTELJAHRHUNDERT EXPERIMENTELLE
WELTRAUMFORSCHUNG IN GRAZ

modern geworden, von Graz
nicht nur als der Landeshaupt-
stadt der Steiermark, sondern mit
ein klein wenig Pripotenz auch
von der Weltraumhauptstadt Oster-
reichs zu sprechen. Zwar muf so-
fort dazu gesagt werden, daf derar-
tige Bezeichnungen sicher nicht
von jenen erfunden werden, die
diese \Weltraumhauptstadt® tragen,
also von den Forschern und Tech-
nikern, sondern eher von den Me-
dien, die naturgemi griffige Be-
zeichnungen bevorzugen. Es ist
andererseits aber klar, das der Name
Weltraumhauptstadt® eine gewis-
se Provokation Ffir andere Stidte
darstellt, in deren Universititen ja
zweifellos auch Fragen der Welt-
raumforschung bearbeitet werden.
Hier soll nun die historische
Entwicklung dieses Fachgebietes
in Graz aufgezeigt und ein wenig
der Frage nachgegangen werden,
inwiefern tatsidchlich Weltraumfor-
sthung in der Steiermark, speziell
in Graz, auch heute grogeschrie-
ben wird, inwieweit sich auch die
Offentlichkeit, zum Teil reprisen-
tient durch die politischen Instan-
zen, zum Teil repriisentiert durch
die lokalen Medien, damit identifi-
zZiert.

I n den letzten Jahren ist es

Der Weltraum als
Forschungsgebiet

Zurdichst eine sicher berech-
ligte Frage: Was bringt die Beschif-
tigung mit dem Weltraum als
Forschungsgegenstand, wobei es
ja auf der Hand liegr, daf hier
erhebliche Mittel einzusetzen sind,
sofern man diese Forschung in
halbwegs effizienter Weise betrei-
ben will? Bigentlich Lt sich dies
e in einem gréeren Kontext
beantworten, nimlich wieviel ein
‘Swat von der Grofe Osterreichs
bereit ist, fiir Forschung im allge-

WiLLiBaLD RIEDLER

meinen und fir Weltraumprojekte
im speziellen, auszugeben. Die Si-
tuation der Forschung in Oster-
reich ist sicher nicht zum besten
bestellt. Im Vergleich zu anderen
OECD-Staaten liegen wir mit 1,65%
des Bruttoinlandproduktes in eher
unteren Kategorien, und es ist seit
Jahren ein zumindest verbal erklir-
tes Ziel similicher Bundesregie-
rungen, hier Aufstockungen so
vorzunehmen, daR ein internatio-
nal akzeptierbares Niveau erreicht
wird. Es wire auch zu untersu-
chen, welche Definitionen man den
Begriffen Wissenschaft und For-
schung unterlegt. In vielen Fillen
wird hier ein wenig - manchmal
nicht nur ein wenig - Etiketten-
schwindel in der Weise betrieben,
da z. B. normale Routineuntersu-
chungen unter dem Begriff For-
schung laufen, was zwar die Stati-
stik wverbessert, aber eben nicht
ganz der Wahrheit entspricht.

Es ist ferner ein zwar durch-
aus legitimes, aber leider allzu hilu-
fig gestelltes Anliegen jeder geld-
gebenden Instanz, danach zu fra-
gen, welchen direkten Nutzen die
investierten Gelder bringen. Dieser
Gesichtspunkr tritt besonders in
LZeiten wie diesen” immer mehr in
den Vordergrund, und die Gefahr
ist nicht von der Hand zu weisen,
dafd in diesem Umdenkprozes -
oder, um es modern auszudriik-
ken: bei diesem Paradigmenwech-
sel - die Erforschung der wissen-
schaftlichen Grundlagen zu kurz
kommit. Es ist aber eine tiber Jahr-
zehnte, wenn nicht Jahrhunderte
erwiesene Tatsache, daf ohne
Grundlagenforschung auch die
angewandte Forschung nicht weit
kommen kann, daff man bei rein
anwendungsorientierter Forschung
sehr bald auf wissensmiiBige Be-
grenzungen stoBt

Die Weltraumforschung als
globaler Begriff befinder sich hier
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in einer relativ glinstigen Lage, da
sie sowohl die eigentliche Erfor-
schung des Weltraums, d. h. auf
Erkenntnisgewinn ausgerichtete
Forschung, als auch die Nutzbar-
machung von weltraumtechnischen
Methoden fiir den Menschen auf
der Erde umfagt. Beide Aspekte
haben ihre Daseinsberechtigung,
keiner der beiden sollte benachtei-
ligt oder bevorzugt werden.
Zuniichst ist es sicher ein legi-
times Anliegen der Menschheit, sich
ihrer Lage in bezug auf das Univer-
sum, dessen Ursprung und Ent-
wicklung und vieles andere mehr
bewuft zu machen. Nachdem man
iiber Jahrhunderte, ja Jahrtausende
mit Spekulationen und unbeweis-
baren Theorien das Auslangen fin-
den mufte, ist es erst seit ver-
gleichsweise kurzer Zeit (der erste
Satellit war bekanntlich Sputnik-1
am 4. Oktober 1957) maglich ge-
worden, Messungen, in-situ-Verifi-
kationen verschiedener entschei-
dender physikalischer Parameter,
am Ort der laufend stattfindenden
physikalischen Prozesse selbst
durchzufithren. Astronomische Be-
obachtungen wurden 2. B. natur-
gemi bis vor kurzem ausschlie-
lich von der Erde aus durchgefithre,
und es ist eine nicht abzustreiten-
de Tatsache, daf die grundlegend
neuen Erkenntnisse, die Astrono-
mie und Astrophysik in den letzten
Jahren gewinnen konnten, zum
Grofteil mit Hilfe von im Weltraum
befindlichen Teleskopen, Monito-
ren etc. gewonnen werden konn-
ten. Die Erde ist nun einmal von
Schutzhiillen in mehrerer Hinsicht
umgeben, sei es nun die Atmo-
sphire, die die direkten astronomi-
schen Messungen von der Erde aus
beeintriichtigt, bzw. in gewissen
Spektralbereichen sogar verhindert,
sei es das weit in das Weltall rei-
chende Magnetfeld der Erde, das
uns in Form der Magnetosphire




von den direkten Einfliissen aus
dem Weltraum abschirmt.

Die Magnetosphiire, eine sich
in Richtung zur Sonne ca. 10 Erd-
radien, in Gegenrichtung bis zu
1.000 Erdradien erstreckende Zone,
hat sich mittlerweile als ein riesi-
ges, groRartiges plasmaphysikali-
sches Laboratorium etabliert, in dem
Prozesse an Ort und Stelle studiert
werden kénnen, die zwar wesent-
lich fiir Ursprung, Gegenwart und
Zukunft des Universums sind, auf
der Erde jedoch nicht nachgebildet
werden kénnen. Als bisher letzte
von hier einschligigen Missionen
sei das Projekt CLUSTER der ESA
erwiihnt, das derartige Messungen
ab Ende 1995 durchfithren soll und
von dem spiter noch die Rede sein
wird,

Die Nutzbarmachung des Welt-
raums filr uns Menschen auf der
Erde ist in weiten Teilen bereits
jedem geliufig: Man benutzt, ohne
viel nachzudenken, Telefon- oder
Fernsehiibertragungen via Satelli-
ten, man konsumiert, ohne dies
nither zu reflektieren, die mit Wet-
tersatelliten gewonnenen Daten,
und Wissenschaftler auf der gan-
zen Welt sind damit beschiiftigt, die
Unmenge von Informationen, die
mit Hilfe von Fernerkundungs-
satelliten tiglich gewonnen wer-
den, in Aussagen (iber den Zustand
und iiber die Entwicklung unserer
Erde umzuarbeiten. Vorliufer sol-
cher Anwendungen sind in allen
Fillen immer Projekte gewesen,
die sich mit der Erforschung der
technischen oder physikalischen
Grundlagen beschiftigt haben, Erst
in einer zweiten Phase kéinnen
diese direkt nutzbar gemacht wer-
den.

Eine Frage, die oft gestellt wird,
und die meist Emotionen in der
einen oder anderen Richtung her-
vorruft, ist, inwieweit bemannte
Weltraumforschung in dieses Bild
des Erkenntnisgewinns bzw. auf
der anderen Seite der Nutzbarma-
chung hineinpafit. Es ist nun ein-
mal so, dai der iiberwiegende Anteil
an Weltraummissionen, sei es zur
Erforschung von Problemen im
Weltraum, sei es zur direkten Nut-
zung des Welraums, unbemannt,
d. h. mit Hilfe von Raketen, Satelli-
ten ader Raumsonden durchgefiihrt

werden kann. Andererseits ist es
ein der Menschheit innewohnen-
der Drang, nicht nur mit Robotern,
sondern mit Vertretern ihrer Spezi-
es in den Weltraum vorzustofen.

Es war sicher eine der ganz
grofen Sternstunden der Mensch-
heit, als 1969 der erste Mensch
seinen Fuf auf ein auBerirdisches
Gebilde, niimlich den Mond, setz-
te, - eine Offnung zu neuen Di-
mensionen, nicht nur in techni-
scher, sondern vor allem in philo-
sophischer Hinsicht. Der Mensch
hatte sich erstmals sichtbar von der
Erde gelost, und es konnte bewie-
sen werden, daff dieser Lésungs-
prozef im Prinzip moglich und
durchfiihrbar ist. Das sich der Mond
im kosmischen MaBstab in keiner
nennenswerten Entfernung von der
Erde befindet, ist hiebei waohl nicht
so wichtig, und es steht meines
Erachtens auBer Zweifel, daf im
nichsten Jahrhundert bemannte
Fliige zu unserem Nachbarplaneten
Mars durchgefiihrt werden, Die hie-
bei auftretenden Schwierigkeiten
in bezug auf die Versorgung der
Menschen, insbesondere auch der
technische Aufwand zur sicheren
Ruckflihrung der Besatzung zur
Erde ist zweifellos enorm, doch
stehen grundsiitzliche Schwierig-
keiten nicht mehr im Wege.

Daf der Mensch imstande ist,
Schwerelosigkeir tiber lingere Zeit
zu erragen, konnte durch eine
Vielzahl von Astro- und Kosmonau-
ten withrend kiirzerer und lingerer
Aufenthalte in Raumstationen be-
wiesen werden. Insbesondere zielt
ja auch der derzeit in Gang befind-
liche ,Weltrekordversuch® des rus-
sischen Kosmonauten Dr. Poljakov
darauf ab, durch seinen mehr als
eineinhalbjihrigen Aufenthaltin der
Raumstation MIR - und damit in
(nahezu) Schwerelosigkeit - die
Misglichkeit eines Mars-Fluges, der
insgesamt ja etwa gleich lang dau-
ert, in physiologischer (und sicher
auch psychischer Hinsicht) zu de-
monstrieren.

In diesem Zusammenhang
mochte ich auch etwas mehr ,Mut
zur Wahrheit" fordern. Man sollte
nicht so tun, wie es manchmal aus
vordergriindigen Motiven ge-
schieht, als wiirde man Weltraum-
forschung nicht um ihrer selbst
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willen, sondern einzig und allein
zurunmittelbaren Murtzbarmachung
auf der Erde betreiben. Hier ist
zunichst das altbekannte Beispiel
von der Teflonpfanne zu bemi-
hen, die, wie lingst feststeht, be-
reits lange vor Sputnik-1 und daher
vor dem Weltraum-, ja Raketenzeit-
alter entwickelt wurde, immer aber
noch als wesentlicher Spin-off der
Weltraumforschung dargestellt
wird,

Ebenso verhilt es sich, um bei
obigem Projekt zu bleiben, mit dem
Langzeitflug und auch anderen Fli-
gen von Kosmonauten. Natlidich
- und das ist voll zu akzeptieren -
werden diese Fliige als langfristige
Vorbereitung, insbesondere von
I iten Mars-Missionen, durch-
gefiihrt. Die gewonnenen Erkennt-
nisse beweisen (hoffentlich) die
Durchfithrbarkeit dieser Flige,
Magnahmen gegen die auftreten-
den physiologischen Symptome des
Langzeitaufenthaltes kiinnen ent-
wickelt werden usw. Es ist jedoch
einfach falsch zu sagen, man fihre
derartige Langzeitflige nur fir
Anwendungen auf der Erde durch
- schlieflich ist der Mensch auf der
Erde geboren und hat hier zu leben
und medizinische Methoden kén-
nen besser hier entwickelt werden.
Damit kein Mifiverstindnis entsteht:
Medizinische bzw. physiologische
Grundlagenforschung unter Schwe-
relosigkeit ist als Selbstzweck na-
tirlich voll zu akzeptieren, falls
davon wesentliche Resultate erwar-
tet werden kiinnen.

Eine #hnliche Forderung nach
Jmehr Wahrheit* erhob vor kurzem
auch die dsterreichische Weltraum-
industrie, vertreten durch AUSTRO-
SPACE, die feststellte, da mantech-
nologische Entwicklungen im High-
Tech-Bereich, wie sie im Weltraum
notwendig sind, an sich und nicht
immer nur an ihren eventuellen
Spin-off-Produkten messen sollte.

Alles in allem ist der Weltraum
nicht nur eine intellektuelle Her-
ausforderung fur die direkt betei-
ligten Forscher, sondern dariiber-
hinaus fiir die gesamte Menschheit.
Man kann dem manchmal ausge-
sprochenen, manchmal unausge-
sprochenen Ziel, ndmlich der Er-
kenntnis, woher wir kommen, wo-
hin wir gehen, wie das gesamte




Universum entstand und wohin es
sich entwickelt, eben nur durch die
Gewinnung neuer Daten niher-
kommen.

Man denke nur an derart grofs-
artige Projekte wie die amerikani-
schen Pioneer- und Voyager-Son-
den, die, teilweise vor mehr als 20
Jahren gestarter, Milliarden von
Kilometern zuriickgelegt haben,
Informationen Gber das Sonnensy-
stem mit seinen Planeten gebracht
haben, von denen man sich friiher
keine Varstellung machen konnte.
Oder - um ein noch aktuelleres
Beispiel zu nennen - das Hubble-
Weltraumteleskop der NASA und
ESA, das tiglich umwiilzende neue
Fakten iiber die Tiefen des Welt-
alls, neue Sternensysteme und Ga-
laxien zur Erde liefert. Aber auch
zukiinftige, noch in Planung be-
findliche Projekte, etwa die NASA/
ESA-Mission, CASSINI/HUYGENS
zum Saturn und dessen Mond Titan
(1997/2004) oder die ESA/NASA-
Mission ROSETTA (2003/2014)
werden uns mit groBer Wahrschein-

lichkeit der Lésung derartiger Fra-
gen ein wenig niiher bringen. Un-
ter anderem spielt wohl auch die
Frage, ob Leben in unserem Sinn
im Weltall méglich ist, bzw. ob
bereits in von uns erreichbaren
Entfernungen die dafiir nétigen
Grundbaustoffe sowie zugehorigen
Umweltbedingungen gefunden
werden konnen, eine grofie Rolle.

Der Weltraum
und Osterreich

Nun mag es viele geben, die
meinen, daR internationale For-
schung auf den genannten Gebie-
ten sehr wohl staifinden sollte,
auchnlizlich wiire, doch, dag Oster-
reich als ziemlich kleines Land sich
eher mit einer Beobachterrolle zu-
friedengeben sollte. Dieser Ansicht
muB man energisch widersprechen.

Zum einen ist Osterreich - und
wirbrauchen hierunser Licht durch-
aus nicht unter den Scheffel zu
stellen - eine technologisch, indu-
striell und wissenschaftlich hoch-
entwickelte Nation, die auf vielen
Gebieten von Wissenschaft und
Forschung auf Grofleistungen ver-
weisen kann. Es wiire meines Er-
achtens abwegig, wenn man sich

ausgerechnet von einem so in die
Zukunft weisenden und faszinie-
renden Gebiet wie der Weltraum-
forschung absentieren wiirde. Ne-
ben einer gewissen, man mbchte
sagen, moralischen Verpflichtung,
sich derart grofien Aufgaben zu
stellen, ist der praktische Nutzen
ganz vordergriindig, den unser Land
aus der Beschiftigung mit Welt-
raumprojekten jetzt bereits zu zie-
hen imstande ist und in Zukunft in
verstirktem MaBe ziehen wird.
Auch hier sei wieder auf die Nut-
zung der Weltraumtechnik in be-
zug auf Telekommunikation, Wet-
ter- und Fernerkundungs-Satelliten
verwiesen.

DaR die dsterreichische Indu-
strie imstande ist, hieran vorderster
Front mitzuhalten, haben die letz-
ten Jahre bewiesen, in denen nach
einem reichlich spiten Einstieg in
die europiische Weltraumorgani-
sation ESA (am 1. Jinner 1987) eine
Art Aufholjagd durchgefiithrt wur-
de, mit dem heute durchaus zufrie-
denstellenden Ergebnis einer fast
idealen finanziellen RickfluBquote.

Die Frage bleibt natlirlich noch
offen, in welchem Ausmaf sich ein
kleines Land im Weltraum engagie-
ren soll, Die oben erwithnte ESA-
Mirgliedschaft fordert von ihren
Mitgliedern einen Pflicht-Mitglieds-
beitrag entsprechend dem Brutto-
Inlandsprodukt, der derzeit 2,3%
des ESA-Gesamtbudgets ausmacht.
Darliberhinaus gibt es die soge-
nannten Wahlprogramme, wo so-
zusagen ii-la-cane-Beteiligungenan
verschiedenen kooperativen Pro-
jekten gezeichnet werden kinnen,
wie etwa auf dem Gebiet der Tele-
kommunikation, der Fernerkun-
dung, der Mikrogravitationuv.a.m.
Osterreich hatsich erfreulicherweise
an etlichen dieser Wahlprogramme
beteiligt, was zu einem #HuBerst
positiven Technologietransfer auf
diesem High-Tech-Gebiet nach
Osterreich gefiihrt hat. Insbeson-
dere seien hier auch Forschungs-
einrichtungen in der Steiermark
erwiihnt, worauf noch zuriickge-
kommen werden soll.

Freilich soll auch nicht verges-
sen werden, dag die ESA aus dster-
reichischer Sicht zwar der wichtig-
ste Umschlagplatz fiir Weltraum-
beteiligungen ist, daf es aber auch
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auBerhalb dieser Organisation vie-
le Méglichkeiten zu fruchtbarer
Forschungsarbeit bzw. Forschungs-
beteiligung gibt, vor allem auf bila-
teraler Basis mit Lindern wie
Deutschland, Frankreich, Schwe-
den, Finnland, der Schweiz und
nicht zuletzt RuBland. Koordiniert
werden alle diese Bestrebungen
von der &sterreichischen Gesell-
schaft fiir Weltraumfragen (Austrian
Space Agency, ASA), einer Organi-
sation, die zwar ihre Aufgabe gut
erfiillt, aber im Vergleich zu ande-
ren Staaten mit ihnlicher GréBen-
ordnung, etwa Schweden, doch
personell und finanziell arg unter-
dotiert ist, um diese zentrale Rolle
wirklich voll erfiillen zu kénnen.

Was die Wissenschaft angehrt,
soll zunéichst eine Definition ge-
troffen werden. Die bereits seit
1958 bestehende internationale
Organisation COSPAR (Committee
on Space Research), eine Tochter-
organisation mehrerer Scientific
Unions, also hochst angesehener
internationaler wissenschaftlicher
Verbinde, definiert ihre Rolle bzw,
den Begriff Weltraumforschung
folgendermasgien: ,COSPAR ist eine
interdiszipliniire wissenschaftliche
Organisation, die sich im interna-
tionalen Rahmen mit dem Fort-
schritt aller Arten von wissenschaft-
licher Forschung befaBt, die mit
Hilfe von Weltraumfahrzeugen, Ra-
keten und Ballonen durchgefiihrt
werden”.

An diese Definition mochte
ich mich im folgenden gerne hal-
ten, da sie eine zwanglose Abgren-
zung gegeniiber traditionellen Ge-
bieten, wie erdgebundenen astro-
nomischen Beobachtungen, Erfor-
schung der Atmosphire und lono-
sphitre vom Boden aus usw., dar-
stellt. Unbestritten bleibt natiirlich,
dafs sowohl die bodengebundene
Forschung als auch die Weltraum-
forschung im obigen Sinn (die im
folgenden als Experimentelle Welt-
raumforschung bezeichnet wer-
den soll), engstens miteinander in
Beziehung bzw. Wechselwirkung
stehen. Schliellich erforschen sie
ja den gleichen Gegenstand, nim-
lich die Umgebung der Erde und
das Weltall. Zudem liegt es auf der
Hand, daf in diesem Zusammen-
hang auch gewisse Forschungsar-



beiten in Laboratorien auf der Erde,
etwa in der Plasmaphysik, erwihnt
werden miissen.

In Osterreich hatte sich auf
den letzigenannten Gebieten inden
JVor-Sputnik-Jahren® und bald da-
nach eine wohl entwickelte wis-
senschaftliche Landschaft heraus-
gebildet. Exemplarisch erwihnt
seien hier die Arbeiten von Prof.
Burkard tiber die Ionosphiire und
Prof, Rinner {iber Satellitengeodisie
in Graz, die Arbeiten der Astrono-
men in Innsbruck, Wien und Graz
unel nicht zuletzt die theoretischen
und Labor-Arbeiten von Prof. Cap
in Innsbruck iiber die Erdmagne-
tosphiire,

Die ersten experimentellen
Arbeiten, also die Entwicklung, der
Bau und der Flug von Mefgeriten
aul Satelliten oder Raketen sowie
die nachfolgende Datenauswer-
tung, datieren in das Jahr 1969,
woraus sich in der Folge eine grofte
Aktivitit, fastausschlieBlich in Graz,
entwickelte.

Weltraumforschung
in Graz

Von vornherein war es natiir-
lich nicht klar, daf Aktiviciten auf
dem Gebiet der Weltraumfor-
schung, genauer gesagt, der expe-
rimentellen Weltraumforschung, in
Graz etabliert werden sollten, ob-
zwar, wie aus Vorstehendem her-
vorgeht, die hier vorhandenen ein-
schlagigen Forschungsgebiete da-
fiir eine gute Grundlage boten. Wie
so oft, waren es auch hier eine
Reihe von ZuFillen, die mithalfen,
daf hier relativ rasch Erfolge erzielt
werden konnten. Es waren jedoch
nicht allein diese Zufille, sondemn
auch das vorhandene gute ,steiri-
sche Klima®, in dem nach einigen
Anfangserfolgen eine ziemlich um-
fangreiche Forschungsrichtung auf-
gebaut werden konnte, Die Dar-
stellung der Geschichte dieses Auf-
baues triigt einige autobiographi-
sche Ziige, was man mir verzeihen
mége.

1968 wurde ich als Professor
fiir Nachrichtentechnik an die da-
malige Technische Hochschule
Graz berufen. Wihrend der Beru-
fungsverhandlungen im zustindi-
gen Unterrichtsministerium stellte

e

ich natlrlich die Frage, ob es im
Rahmen dieser Tiugkeit zulissig
sei, am Institut Projekte der Welt-
raumforschung durchzufiihren, was
mir aufgrund meiner tiber sieben-
jihrigen einschligigen Tatigkeit in
Kiruna, Schweden, ein wesentli-
ches Anliegen war., Die Antwort
lautete erwa so, daf ich wohl tun
kéinne, was ich wollte, doch For-
schungsgelderkénnte man mir nicht
in Aussicht stellen.

Als ich dann im Mirz 1969
trotzdem meinen Dienst in Graz
antrat, brachte ich eine Einladung
des Norwegischen Forschungsrates
mit, ohne Kostenbeitrag gewisse
MeRgerite auf Forschungsraketen
fliegen zu konnen, sofern diese
Gerite bis Oktober des gleichen
Jahres fertig entwickelt und gete-
stet werden kinnten. Etwas leicht-
sinnig hatte ich zugesagt, in der
Hoffnung, daf ein derart konkretes
- unel wie ich meinte - attraktives
Angebotauch die zustindigen Stel-
len in Osterreich interessieren wiir-
de.

Dem war nicht ganz so; es
begann eine Odyssee zwischen
verschiedenen, sich nicht zustin-
dig erklirenden Ministerien un
zuniichstauch der zustindigen Stel-
le des Landes Steiermark, wo man
mir tiberall mit hoflichem Bedau-
em die Tiir wies. Mit bescheiden-
sten Mitteln gelang es jedoch, dank
des Einsatzes meiner beiden neu
eingestellten, #Hulerst interessier-
ten Assistenten, die Geriite zu ent-
wickeln und zu bauen.

Etwas skurril liefen dann die
unbecingt notwendigen Kompati-
bilitiitstests in Kiruna ab. Da abso-
lutkein Reisegeld aufzutreiben war,
begab sich der zustindige Assistent
(inzwischen lingst Ass. Prof. Univ.-
Doz. Dr.) Dipl.-Ing. Martin Fried-
rich mit dem Fahrrad auf den Weg
in das einige tausend Kilometer
entfernte Kiruna. Eine an Herzma-
nowsky-Orlanclo'sche Szenarien er-
innernde Situation: Der Fahrrad-
transport von High-Tech-Geriiten
als Beginn der dsterreichischen ex-
perimentellen Weltraumforschung.

Der Zufall kam dann zu Hilfe:
In der denkwiirdigen Nacht der
ersten Mondlandung am 20./21.
Juli 1969 war ich eingeladen, im
Studio Schéinbrunn des ORF die
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lange Wartezeit durch Diskussio-
nen iiberbriicken zu helfen und
erzihlte dort die Fahrradgeschichte.
Es folgten erboste Anrufe aus dem
Ministerium, so diirfe man doch
nicht iiber &sterreichische For-
schung sprechen - aber ab diesem
Zeitpunkt wurden zumindest die
notwendigen Reisemittel bewilligt.
Der Start dieser ersten dster-
reichischen Mefgeriite in den Welt-
raum, es handelte sich um hoch-
empfindliche MeBempfinger zur
Messung der Elektronendichte nach
dem Prinzip der sogenannten
Faraday-Drehung und gleichzeitig
einer genauen Bahnvermessung der
Rakete, erfolgte am 26. November
1969 um 1h38m37s Uhr von
Andenes auf der Insel Andgya in
der Mithe von Tromse, also vor
genau 25 Jahren. Es war auch ein
schoner, durch das Wetter und die
Sonnenaktivitit bedingter Zufall,
daf dieser Tag mit dem Griin-
dungsjahrestag der Technischen
Hochschule Graz zusammenfiel.
Die Ergebnisse waren sehr gut, das
Institut fiir Nachrichtentechnik und
Wellenausbreitung wurde zu wei-
teren kooperativen Projekten ein-
geladen, der Anfang war getan.
Und wieder kam der Zufall zu
Hilfe: Auf dem Rickflug von An-
denes, der iiber Oslo und Kopen-
hagen erfolgte, war der damalige
AuBenminister, Dr. Waldheim, im
gleichen Flugzeug. Er hatte mit
dem italienischen Auffenminister
Moro in Kopenhagen iiber Stidtirol
verhandelt. Da ich wugte, dag er
langjihriger Vorsitzender des UNO-
Komitees fiir friedliche Nutzung
des Welraums war, benutzte ich
die Gelegenheit, um von diesem
erstmaligen erfolgreichen Flug
osterreichischer Geriite zu berich-
ten. Er war diuierst interessiert und
versprach, mit dem zustindigen
Unterrichtsminister, Dr. Mock, Kon-
takt aufzunehmen, wie man aus
diesen Anfingen eine tragfihige
Forschungsrichtung aufbauen
kénnte. Tatsachlich wurde ich kur-
ze Zeit spiter vom Biiro Mock zu
einem Gespriich anliBlich eines
Graz-Besuches des Ministers ein-
geladen, wo ich ihm meine Mei-
nung lber die Wichtigkeit der
Weltraumforschung, auch des Bei-
tritts zur ESRO (heute ESA) und vor




allem zur Griindung eines Institu-
tes fur Weltraumforschung der
Osterreichischen Akademie der
Wissenschaften darlegen konnte
und auch hier nicht nur héfliches,
sondern wie sich in der Folge her-
ausstellte, aktives Interesse fand.

Bereits am 19. November 1969
war von den Professoren Burkard,
Gilli, List, Rinner und Riedler die
Arbeitsgemeinschaft fiir Weltraum-
forschung® gegriindet worden, wo-
bei in einer Grundsatzerklirung
die Bedeutung der wissenschaftli-
chen Erforschung des Weltraums
und die Wichtigkeit der zugehori-
gen Technologie betont wurde. Vor
allem war daran gedacht, diese
Arbeitsgemeinschaft als Plattform
fiir die Organisation zukinftiger
Weltraumaktivititen zu benutzen.
In den jeweiligen Fakultiten wur-
de die Arbeitsgemeinschaft be-
kanntgemacht und interessierte
Kollegen in ganz Osterreich wur-
den zur Mitarbeit eingeladen.

Im Rahmen der damals existie-
renden Interministeriellen Kom-
mission fiir Weltraumfragen® konnte
ich fiber die Arbeitsgemeinschaft
und diber den bereits erfolgten er-
folgreichen ersten Flug von Geri-
ten berichten. Im Anschlufs daran
wurde im Februar 1970 der Vor-
schlagan den Priisidenten der Oster-
reichischen Akademie der Wissen-
schaften, Prof. Erich Schmid, her-
angetragen, als beste Losung zur
endgiiltigen Etablierung der wis-
senschaftlichen Weltraumforschung
ein gleichnamiges Akademie-Insti-
Wt in Graz zu griinden. Ein von
Prisident Schmid angefordertes Ex-
posé iiber die Tdrigkeit und Finan-
zierung eines solchen Instituts wur-
de im Mirz 1970 an die Akademie
fibersandt.

In die niichsten Jahre fiel so-
dann die Bildung eines eigenen
Bundesministeriums filr Wissen-
‘schaft und Forschung (1971) und
‘nach einigen Verzogerungen die
Grilndung des Instituts fiir Welt-
raumforschung der Osterreichi-
‘schen Akademie der Wissenschaf-
ten (1972), das allerdings zunichst

iner Dotation von 1 Mio § auf
7 Stellen in Osterreich aufgeteilt
war. Bs war klar, daf in diesem
engen finanziellen Rahmen effizi-
- ente Arbeit nicht betrieben werden

konnte. Auf Driingen der, Welt-
raumfragen gegeniiber stets auf-
geschlossenen, Frau Bundesmini-
ster Dr. Hertha Firnberg wurde die-
ses Institur spiter, wie es hief,
Jgesundgeschrumpft®, d. h. aufdrei
Abteilungen in Graz reduziert. Es
waren dies die Abteilungen  Phy-
sik des erdnahen Weltraums* (Prof.
Burkard, Nachfolger Prof. Bauer),
JSatellitengeadiisie® (Prof. Rinner,
Nachfolger Prof. Stinkel) und ,Ex-
perimentelle Weltraumforschung”
(Prof. Riedler), die heute noch be-
stehen.

Anfang der 70er Jahre wurde
sowohl an der Technischen Uni-
versitit Graz als auch am Institut fiir
Weltraumforschung neben Beteili-
gungen an Hohenforschungsrake-
ten (bisher iibrigens {iber 70), vor
allem an Projekten mit Stratosphii-
renballonen gearbeitet (Dipl.-Ing.
Slamanig). Es handelte sich hiebei
um die Messung sekundirer Rént-
genstrahlung und elektrischer Fel-
der in H6hen von etwa 35 km mit
dem Zweck, die Dynamik der Elek-
tronenausfillung (sogenannter Teil-
stiirme) aus der Magnetosphiire bes-
ser verstehen zu lernen. Die Starts
dieser relativ groBen Ballone (ca.
10.000 m?) fanden aus physikali-
schen Griinden in der Nordlichtzo-
ne Europas, d. h. in Nordskandi-
navien statt, Empfangsstationen fiir
die iiber Telemetrie iibermittelien
Daten befanden sich meist in Nor-
wegen, Finnland, Schweden und
Island, bei Winterfligen wegen der
dann vorherrschenden Westwinde
in Finnland und der damaligen
Sowijetunion, Diese , Ballonkampag-
nen” lieferten #duBerst wertvolle
Ergebnisse iiber die Struktur der
Magnetosphire und brachten vor
allem eine nihere Beziehung zu
der Sowijetischen Akademie der Wis-
senschaften in Moskau, die sich in
der Folge als dufierst fruchtbar er-
weisen sollte.

Aufgrund einer Ausschreibung
der ESRO (European Space Re-
search Organisation) konnte sich
das Institut fiir Weltraumforschung
in Zusammenarbeit mit dem Max-
Planck-Institut fiir Aeronomie in
Deutschland am Projekt Space-
lab-1 der NASA/ESRO mit Teilen
eines Elektronenspektrometers und
einem neu entwickelten Magneto-
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meter beteiligen. Es war dies der
erste orbitale Flug Grazer Gerite,
doch mugte er aufgrund verschie-
denster organisatorischer Schwie-
rigkeiten bei NASA und ESRO (ab
1975 ESA) lange auf den Start war-
ten. Dieser fand endlich am 28.
November 1983 als Space-Shuttle-
Flug STS-9 mit der Raumfihre
Columbia von Cape Canaveral in
Florida aus statt und dauerte bis 8.
Dezember 1983.

Wiihrend der langen Zeit zwi-
schen Fertigstellung des Magneto-
meters und Lieferung nach Cape
Canaveral besuchte der damalige
Direktor des Instituts fiir Weltraum-
forschung (IKD) der Sowjetischen
Akademie der Wissenschaften, Aka-
demiemitglied Roald Z. Sagdeev,
mit einigen Kosmonauten das In-
stitut in Graz und war von der
Magnetometerentwicklung sehr
beeindruckt. Wihrend eines priva-
ten Abendessens in Igls bei Inns-
bruck, anldlich der COSPAR-Ta-
gung 1978, fragte er unvermittelt,
ob wir imstande wiiren, auf den
Spacelab-Entwicklungen aufbau-
end, auch Magnetometer fir inter-
planetare Sonden zu bauen. Kon-
kret ging es dabei um den Mitflug
dieser Geriite auf den Sonden
Venera 13 und Venera 14 auf den
Flaneten Venus. Ein solches Ange-
bot war fiir die Grazer Weltraum-
forschung natiirlich von unschiie-
barem Wert, bot sie doch Gelegen-
heit, hier in Gebiete vorzudringen,
die auf normalem Weg, d. h. iiber
zwischenstaatliche Vereinbarun-
gen, eventuell auch dber Beteili-
gungen an der ESRO bzw, ESA nur
Jahrzehnte spiiter, wenn tiberhaupt,
erreichr hiitten werden kdnnen.

Sagdeev nahm das grofie Risi-
ko sowohl in politischer als auch
technischer Hinsicht auf sich, und
die sterreichische Weltraumfor-
schung ist ihm aus diesem Grunde
#zu groBem Dank verpflichtet, Die
Technische Universitit Graz ver-
lieh ihm dann auch aufgrund sei-
ner wissenschaftlichen Reputation
und seiner engen Beziehung zu
Graz, gleichzeitig mit dem Welt-
raumpionier Prof. Hermann Oberth,
zum 15jihrigen Jubilium des er-
sten Grazer Weltraumfluges am 26.
November 1984 die Wiirde eines
Ehrendoktors,
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Wieder war diese Geriiteent-
wicklung auch fiir das Grazer
Institut ein grofies Risiko, da die
zur Verfiigung stehende Zeit #u-
Rerst kurz war und man nicht nur
mit technischen Schwierigkeiten,
sondem auch mit dem Widerstand
mancher sowjetischer Stellen zu
kimpfen hatte. Letztlich aber ging
alles gut und die ersten Fliige Hster-
reichischer Getiite in den interpla-
netaren Raum fanden mit Starts im
Oktober bzw. November 1981 und
mit Ankunft beim Planeten Venus
Anfang Mirz 1982 statt,

In der Vorbereitungsphase fiir
dieses grofe Projekt, das durch die
direkte Unterstiitzung des Bundes-
ministeriums fiir Wissenschaft und
Forschung erméglicht wurde, mu
auch das bereits erwiithnte positive
Klima in Graz genannt werden. Die
Unterstiitzung durch das Land Stei-
ermark und die Stadt Graz waren
eine grofie Hilfe und auch das
grofSe Interesse, das die steirischen
Medien durch laufende Berichter-
stattung unter Beweis stellten, wa-
ren von erheblicher Bedeutung.
Nicht zuletzt war es aber auch der
osterreichische Botschafter in Mos-
kau, der Steirer Dr. Gerald Hinter-
egger, der durch mehrere Kontakt-
gespriiche und Empfinge imstan-
de war, ein gutes Klima zwischen
den &sterreichischen Forschern und
den sowjetischen Stellen zu schaf-
fen, was damals nicht immer ein-
fach war.

Ein wichriger Meilenstein zur
Entwicklung der Weltraumstadt
Graz darf nicht unerwiihnt bleiben:
Es war dies die Bewilligung und
nachfolgende Verlingerung des
Forschungsschwerpunktes  Physi-
kalische und nachrichtentechnische
Weltraumforschung® durch den
Fonds zur Forderung der wissen-
schaftlichen Forschung unter dem
Vorsitz seines Prisidenten Prof.
Tuppy und dem Generalsekretir
Dr. Kneucker. Zwar war man im
Fonds der Ansicht, da GroRpro-
jekte, wie die Beteiligung an Space-
lab oder an russischen Weltraum-
projekten vom Ministerium direkt
finanziert werden miifiten, was zu
einer gewissen Reduktion des be-
antragten Schwerpunkts fiihrte,
doch erhielt die Forschung auf dem
Gehiet der lonasphiire, der plane-

taren Atmosphiren und der Satelli-
tengeodiisie entscheidende Impulse.

Wie aus dem Namen des
Forschungsschwerpunktes bereits
hervorgeht, entwickelte sich an der
Technischen Universitit Graz im
Laufe der Jahre auch eine For-
schungsrichtung, die enger an das
eigentliche Aufgabengebiet des
Instituts filr Nachrichtentechnik und
Wellenausbreitung ankniipft: Nach-
richtensatelliten. Wesentlicher For-
schungsinhalt der Arbeiten auf die-
sem Gebiet waren fiir viele Jahre
die Einflisse der Atmosphiire auf
Satellitenverbindungen, die sich in
mehrfacher Weise durch Schwi-
chung der Signale, Drehung der
Polarisationsebene, letztlich durch
Storungen des Nachrichteninhalts
unangenehm bemerkbar machen.

In diesem Zusammenhang war
die Griindung und der Bau des
Observatoriums Lustbihel in Graz
ein wichtiger Schritt, wo neben
astronomischen und geodiitischen
Mefigeriten auch eine Satelliten-
bodenstation fiir Frequenzen iiber
10 GHz errichtet und durch Frau
Bundesminister Firmberg und Lan-
deshauptmann Niederl 1976 in Be-
trieb. genommen werden konnte.
Dies war eine wichtige Vorausset-
zung fiir eine grofie Zahl von For-
schungsaufiriigen, vorzugsweise
von Organisationen wie INTELSAT,
EUTELSAT unel vor allem der ESA.

Bald erkannte man, daf die
administrativen Strukturen, weder
des Instituts fiir Nachrichtentech-
nik und Wellenausbreitung, noch
desInstituts flir Weltraumforschung,
geeignet waren, die komplizierten
und umfangreichen Projektabwick-
lungen bei solchen internationalen
Forschungsaufirigen zu gewiihr-
leisten. Es lag daher auf der Hand,
fiir derartige Aufiriige eine eigene
Organisationsform zu schaffen, die
als Institut flir Angewandte System-
technik im Forschungszentrum
Graz (jetzt JOANNEUM RESEARCH)
realisiert wurde.

In diesem Zusammenhang
wieder muB vor allem die Adaptie-
rung der iber 100 Jahre alten
Hilmwarte im Zentrum von Graz
erwihnt werden, die vom For-
schungszentrum Graz vorgenom-
men wurde und die Grundlage fur
simtliche Wellenausbreitungs-
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forschungen bildete, die in der Folge
im Aufirag der ESA durchgefithnt
wurden. Zentraler Punkt dieser
Auftrige war die Entwicklung ei-
nes damals vollkommen neuarti-
gen doppelt polarisierenden, fre-
quenzagilen Wetterradars, welches
Voraussetzung flir eine grofie An-
zahl von Aufitigen war (Doz.
Randeu).

Im Bereich der Erforschung
des Weltraums war der niichste
Schritt die Einladung des Instituts
filr Weltraumforschung in Moskau,
Magnetometer und andere Mefge-
rite an Bord der Sonden VEGA-1
und VEGA-2 mitzufliegen. Diese
wurden im Dezember 1984 wie
tiblich von Baikonur in Kasachstan
gestartet, absolvierten im Juni 1985
einen Venus-Vorbeiflug und trafen
schlieBlich am 6. bzw. 9. Miirz 1986
mit dem alle 76 Jahre in Erdnihe
kommenden Kometen Halley zu-
sammen. Es war dies vielleicht clas
spektakuliirste Projekt bisher, das
von Graz aus durchgefithrt wurde.
Der  Halley'sche Komet" ist seit
iiber 2000 Jahren bekannt, findet in
vielen historischen Werken Erwith-
nung und bot eine Fiille von phy-
sikalischen Fragestellungen, die
nunmehr erstmals mit Methoden
der Weltraumforschung, d. h. di-
rekten Messungen vor Ort, einer
Lésung zugefithrt werden konn-
ten. Die Messungen lieferten du-
Berst interessante Ergebnisse, und
es kann nicht genug betont wer-
den, welch groBen Sprung die tster-
reichische Weltraumforschung da-
mit getan hatte.

Ganz abgesehen von den phy-
sikalischen Ergebnissen steht bei
derartigen Projekten ja die Techno-
logie, vor allem die Elektronik und
deren perfektes Funktionieren, im
Vordergrund. Im Institut fiir Welt-
raumforschung konnten eine Rej-
he von Einrichtungen wie Reinst-
raum, Schiitteltisch, thermisches Va-
kuum etc. geschaffen werden, die
es ermoglichten, die grofien, bis-
weilen fast ibergrofen Anforde-
rungen, die an weltraumtaugliche
Geriite gestellt werden, zu erfiillen.
Mit Stolz kann gesagt werden, da
siimtliche in Graz entwickelten und
gebauten Gerite den in sie gesetz-
ten Erwartungen voll entsprachen.
Dies gilt auch fiir das Projekt
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PHOBOS, in dessen Rahmen Mef-
gerite zum Planeten Mars und ins-
besondere zu dessen Mond Phobos
geflogen wurden (1988/89). Die
dabei erstmalig gewonnenen Er-
kenntnisse {iber ein eventuelles
Magnetfeld dieses Planeten bzw.
deren Verdifentlichung gehorte vor
zwei Jahren laut einer Untersu-
chung des Fonds zur Forderung
der wissenschaftlichen Forschung
zu den international meistzitierten
wissenschafilichen Arbeiten Oster-
reichs.

Nicht erwihnt wurden bisher
die vielen Projekte und Arbeiten,
die in den beiden anderen Abtei-
lungen des Instituts fiir Weltraum-
forschung geleistet wurden, insbe-
sondere {iber Planetenatmosphii-
ren, Jupiterstrahlung u. a. (Prof.
Bauer), sowie iiber die immer ver-
feinerten Methoden der Satelliten-
geodisie (Prof. Siinkel). Zu letzte-
ren liefert iibrigens die hochprilzise
Zeitstation des Instituts fiir Nach-
richtentechnik und Wellenausbrei-
tung einen entscheidenden Beitrag
(Doz. Kirchner).

Zunennen sind auch verschie-
dene andere weltraumorientierie
Arbeiten in Graz, so am Institut fiir
Digitale Bildverarbeitung von
JOANNEUM RESEARCH, dem In-
stitue fiir Meteorologie und Geo-
physik sowie dem Physiologischen
Institut der Universitit Graz und
anderen.

AUSTROMIR

Es konnte nicht ausbleiben,
daf mit dem Hintergrund der
und 20jihrigen, sehr erfolgreichen
Zusammenarbeit zwischen Oster-
reich und der Sowjetunion auf dem
Gebiet der unbemannten Welt-
raumforschung auch der Gedanke
einer gemeinsamen bemannien
Mission auftauchen wiirde. Nach
Kontaktnahme und einigen Vorge-
sprichen zwischen dem sowijeti-
schen Botschafter in Osterreichund
dem Wissenschaftsminister Prof.
Tuppy erfolgte anliiflich eines
Staatsbesuches von Ministerpriisi-
dent Ryshkov im Juli 1987 die offi-
zielle Einladung, einen dsterreichi-
schen Kosmonauten zu einem etwa
einwdéichigen Aufenthalt zur Raum-
station MIR zu entsenden, wie dies

bereits mit allen ,sozialistischen®
Staaten der Fall gewesen war.

Osterreich war damit das erste
westliche Land (aufier Frankreich,
das weitreichende Sonderverein-
barungen eingegangen war), mil
dem ein solches Projekt realisiert
wurde. Allerdings sollte diese Ko-
operation teilweise auf kommerzi-
eller Basis durchgefithrt werden,
d. h., es mufite ein gewisser finan-
zieller Beitrag an die Sowjetunion
geleistet werden, im Gegensatz zu
den bisherigen unbemannten Ko-
operationsprojekten, die nach ei-
nem ,no-exchange-of-funds”-Prin-
zip durchgefiihrt wurden und bei
denenjeder Partnerdie ihm erwach-
senden Kosten trug. Am 5. April
1988 fakte der Ministerrat Oster-
reichs den Beschlu®, im Rahmen
einer erweiterten Zusammenarbeit
im Bereich der Weltraumforschung
die Teilnahme eines Osterreichi-
schen Kosmonauten an einem so-
wietischen Raumflug 7u genehmigen.

In der Folge begann eine hek-
tische Titigkeit, Im Bundesministe-
rium fir Wissenschaft und For-
schung hatte man erkannt, daf
man zweckmiifigerweise auf die in
Graz vorhandene langjihrige Er-
fahrung nicht nur in Weltraum-
technologie, sondern auch in Zu-
sammenarbeit mit sowjetischen Stel-
len zuriickgreifen sollte. JOANNE-
UM RESEARCH wurde deshalb mit
der Gesamtabwicklung des Projek-
tes. betraut, ich selbst zum wissen-
schaftlichen Leiter des Projektes
bestellt. Im Bundesministerium fiir
Wissenschaft und Forschung wa-
ren Ministerialrat Dipl.-Ing. Otto
Zellhofer und Dr. Ulrike Unterer
mit der Abwicklung betraut. Die
Zusammenarbeit mit dieser Abtei-
lung war stets duferst gut und
effizient.

Bereits vier Tage nach dem
Ministerratsbeschluf erschienen in
den asterreichischen Tageszeitun-
gen Annoncen mit der Einladung,
sich als Kosmonaut/in zu bewer-
ben bzw. wissenschafiliche Experi-
mente vorzuschlagen. Die gleiche
Verlautbarung erfolgte in den ein-
schlagigen Fakultiten der dsterrei-
chischen Universititen. Diese brei-
te Streuung war gewihlt worden,
um allen interessierten Wissen-
schafilern Osterreichs die Moglich-
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keit zu geben, an dem Projekt mit-
zuarbeiten.

Es langten 198 Bewerbungen
als Kosmonaut/in und iiber 30 Ex-
perimentvorschliige ein. Die Aus-
wahl erfolgte durch eigene Projekt-
teams, im Falle der Kosmonauten-
auswahl unter wesentlicher Mitwir-
kung des dsterreichischen Bundes-
heeres. Nach einem langen, schwie-
rigen, aus 10 Selektionsschritten
bestehenden Auswahlverfahren,
konnten schlielich zwei Kandida-
ten, Dipl.-Ing. Franz Viehbock und
Dr. Clemens Lothaller ausgewiihlt
und im Jinner 1990 zur Ausbildung
ins Sternenstiidichen bei Moskau
entsandt werden.

Aus den Experimentvorschli-
gen wurden aufgrund vielerlei Kri-
terien 14 ausgewiihlt, davon zehn
auf dem Gebiet der Lebenswissen-
schaften (Medizin), drei aus dem
Bereich Physik/Technologie, eines
iiber Fernerkundung und dazu noch
ein Kunstprojekt (ARTSAT). Vertre-
ten waren dabei die Universitits-
stidte Graz, Innsbruck und Wien
sowie Seibersdorf.

Bei JOANNEUM RESEARCH in
Graz wurde eine Projektgruppe
gebilder (Leiung: Dipl-lng. Bruno
Josseck und Dr. Christian Feich-
tinger), die in Anbetracht der wie-
der einmal duRerst kurzen Zeit (der
Start sollte 1991 stattfinden), eine
fast unbewdiltigbare Aufgabe vor
sich hatte. Die Hauptschwierigkeit
bestand wohl darin, dag die Mehr-
zahl der beteiligten Wissenschaft-
ler keine Weltraumerfahrung hate
und daher den Anforderungen sehr
oft eher unvorbereitet gegeniiber-
stand. Hinzu kam noch, dag einige
lange Zeit zbgerten, die vom Bun-
desministerium fiir Wissenschaft
und Forschung vorgelegten Vertrii-
ge zu unterzeichnen, was wegen
des dadurch immer wieder hinaus-
geschobenen Beginns spiiter zu er-
heblichen Terminschwierigkeiten
fithrte. Dag es trotzdem gelang, das
Projekt zeitgerecht und - wie das
Ergebnis zeigte - technisch und
organisatorisch einwandfrei durch-
zufithren, ist nicht zuletzt ein gro-
ties Verdienst der Grazer Projekt-
leitungsgruppe.

Als Beispiel fiir auftretende
Schwierigkeiten sei noch erwithnt,
daff es in einer spiiteren Phase



notwendig wurde, die einzelnen
Datenspeicherungs- und Datenver-
arbeitungseinheiten in den Geri-
ten in eine zentrale Einheit zusam-
menzufithren, wofiir vor allem
Gewichtsgrimde maigeblich wa-
ren. Eine Reihe osterreichischer
Firmen hatte dafiir als Entwicklungs-
bzw. Lieferzeiten bis zu fiinf Jahren
angegeben, was wegen des vorge-
gebenen Zeitplanes selbstverstind-
lich nicht akzeptabel war. So er-
ging das Ersuchen des Wissen-
schaftsministeriums an JOANNEUM
RESEARCH, eine solche Datenein-
heit zu entwickeln, was unter gro-
Ben Anstrengungen auch méglich
war (Dipl.-Ing. Steller). Sie versieht
noch heute unter der Bezeichnung
DATAMIR ihren Dienstinder Raum-
station MIR zur Durchfiihrung ver-
schiedener, vor allem auch Oster-
reichischer Experimente.

Zu den Anforderungen eines
bemannten Fluges soll noch gesagt
werden, da einerseits zwar die
Elektronik lange nicht die Zuver-
lissigkeitsanforderungen erfilllen
mufi, wie sie etwa Geriite bei unbe-
mannten Fliigen zu Planeten erfiil-
len miissen (schlieflich herrschen
in der Raumstation abgesehen von
der fehlenden Schwerkraft ja fast
normale Laborbedingungen), dag
aber andererseits eine ganze Reihe
von Vorschriften, wie etwa starke
Restriktionen in toxikologischer
Hinsicht, bestehen, die die Aus-
wihl von Materialien teilweise stark
erschweren.

Fast hiitten die politischen Er-
eignisse das Projekt nochmals ge-
fihrdet. Das Transportraumschiff
Progress-M-9 sollte am 21. August
1991 die osterreichischen Geriite
zur Raumstation ransportieren. Am
19. August fand in der Sowjetunion
der Militirputsch statt, der letztlich
zum Zerfall dieses Staates filhrte.

Als wir an diesem Tage in
Moskau ankamen, war e5 eine ge-
spenstische Situation, den Trup-
pen- und Panzeraufmarsch rund
um Moskau zu erleben. So wurde
aufder Ringumfahrungsstrafie eben
scharfe Munition fiir die Panzer
ausgegeben und es war vallig un-
klar, wie sich die Lage entwickeln
wiirde. Trotz dieser Schwierigkei-
ten funktionierte der militirisch-
technische Komplex der Weltraum-

forschung jedoch normal, und der
Start sowie das darauffolgende An-
docken an MIR konnte zu den
geplanten Terminen durchgefiihrt
werden. Am 23. August wurden
schlieBlich einige der osterreichi-
schen Geriite, die dies erforderten,
in der Raumstation plangemif und
ohne Schwierigkeiten durch den
Bordingenieur Sergej Krikaljow zum
ersten Mal in Betrieb genommen.

Ein grofes Ereignis war dann
natiirlich am 2. Oktober 1991 der
Start einer Rakete vom Typ Sojus
mit dem Transportraumschiff Sojus
TM-13 und dem &sterreichischen
Kosmonauten Franz Viehbock so-
wie seinen Kollegen Alexander
Volkov (als Kommandant) und
Tachtar Aubakirov an Bord. Aus
diesem Anlaf hatte sich die halbe
Bundesregierung und weitere dster-
reichische Prominenz in Baikonur
eingefunden und es herrschie all-
gemeine Begeisterung nach dem
gegliickten Start. Viel Lob gab es
fitr Projektmanagement und -lei-
tung, und es war sicher auch dieses
Ereignis, das zum Ruf der Welt-
raumhauptstadt Graz® beitrug.

Der Flug selbst verief reibungs-
los, und Franz Viehbéck erbrachte
eine hervorragende Leistung, so-
wohl als durchfiihrender Experi-
mentator als auch als Versuchper-
son. Auferdem kamen auch seine
PR-Fihigkeiten voll zum Einsatz.
Das Medienecho, Zeitungen, Ra-
dio und Fernsehen, war tberwilti-
gend - zuniichst abwartend skep-
tisch, dann aber fast durchwegs
positiv bis enthusiastisch.

Die Lancung in der kasachi-
schen Steppe am 10. Oktober 1991
brachte somit ein fiuRerst erfolgrei-
ches Projekt zum Abschluf, auf das
Osterreich und besonders Graz in
technologischer, aber auch wissen-
schaftlicher Hinsicht stolz sein kann.
Es wiire aber nicht Osterreich, hiit-
ten spiter nicht verschiedene Krei-
se an diesem guten Image zu krat-
zen versucht - dies steht jedoch auf
einem anderen Blatt,

Wo stehen wir heute?

Es ist erfreulich, da® - aufbau-
end auf den genannten internatio-
nalen Projekten - in Graz auch
weiterhin grofe Aktivitit auf dem
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Gebiet der Weltraumforschung fest-
zustellen ist. Dies gilt sowohl fiir
den wissenschaftlichen Bereich,
konzentriert im Institut fiir Welt-
raumforschung der &sterreichischen
Akademie der Wissenschaften, im
besonderen Ausmaf aber auch fir
Projekte der angewandten For-
schung, die sich vor allem in Form
von Auftrigen der ESA dufierst
positiv entwickelt haben.

Eines der groften ESA-Projek-
te, der Formationsflug von vier
vollkommen gleichen Satelliten mit
der Bezeichnung CLUSTER soll am
29. November dieses Jahres durch
den Start vom Weltraumbahnhof
Kourou in Franzosisch-Guyana ei-
nen ersten Hohepunkt erreichen.

Gemeinsam mit dem For-
schungszentrum Seibersdorf und
einigen anderen Institutionen aus
Europa und den USA konnten un-
ter Grazer Federfithrung Gerite ent-
wickelt werden (ASPOC Active
Satellite Potential Control), die es
wiihrend des fiir zwei Jahre geplan-
ten Fluges erméglichen, das bei
Raumflugkérpern normalerweise
auftretende  elektrische Potential
laufend auf das Umgebungsniveau
einzuregeln. Dies ist fiir siimtliche
anderen Messungen auf den CLU-
STER-Satelliten von grofer Bedeu-
tung und dementsprechend grof§
ist die Verantwortung. Die Vorar-
beiten fiir ASPOC (Dr. Torkar) nah-
men einen Zeitraum von sieben
Jahren in Anspruch, gewisse Er-
kenntnisse iiber die verwendeten
lonenemitter wurden auch im Rah-
men von LOGION und MIGMAS
auf AUSTROMIR gewonnen.

Die weltweite Datenerfassung
und -bearbeitung ist ein Grofivor-
haben fiir sich und macht einen
erheblichen Anteil des Gesamt-
projektes aus. Der zustindige Pro-
jektwissenschaftler der ESA mit ei-
nem entsprechend grofen Verant-
wornungsbereich ist tbrigens der
aus Graz und dem Institut fiir Welt-
raumforschung stammende Dr.
Rudolf Schmidt. Ebenfalls in die-
sem Jahr werden zwei russische
Satelliten mit der Bezeichnung IN-
TERBALL gestartet. Fir einen die-
ser Satelliten lieferte das Institut fiir
Weltraumforschung ebenfalls recht
aufwendige Geriite zur Potential-
regelung, wieder in Zusammenar-
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beit mit Seibersdorl und ESTEC,
dem technischen Zentrum der ESA.
Jeder dieser Satelliten ist mit einem
Subsatelliten versehen, der seine
Umlaufbahn jeweils in Nihe des
Hauptsatelliten hat. Fiir diese unter
tschechischer Fiihrung entwickel-
ten Flugk&rper lieferte die Techni-
sche Universitit Graz wesentliche
Beitriige.

Eine wertvolle wissenschaftli-
che Ergidnzung zu CLUSTER und
INTERBALL bildet die deutsche
Satellitenmission EQUATOR-S,
(Start vermutlich 1996), an der Gra-
zer Gerite ebenfalls beteiligt sind.

Ebenfalls in Startvorbereitung

befindet sich das Projekt MARS-96,
urspriinglich MARS-94 (Dr. Schwin-
genschuh), das von RufBland mit
grofer internationaler Beteiligung
durchgefithrt wird. Ziel ist die ge-
naue Erforschung des Planeten Mars
in fast allen denkbaren Wissen-
schaftsbereichen. Das Institut flir
Weltraumforschung ist hier mit ej-
nem Magnetometer und einem
Elektronenspektrometer, beides in
internationaler Zusammenarbeit,
beteiligt. Es ist zu hoffen, dag der
nun fiir 1996 geplante Start baw.
die fiir etwa zwei Jahre geplante
MeRperiode u. a. die Klirung der
noch immer offenen Frage bringen
wird, ob der Mars ein eigenes Ma-
gretfeld besitzt oder die gemesse-
nen Magnetfelder vom interplane-
taren Plasma her stammen.

Ein grofes, weit in die Zukunft

reichendes Projekt ist CASSINI/
HUYGENS, eine groRe Mission von
NASA und ESA zum Planeten Sa-
wm sowie insbesondere dessen
Mond Titan. Letztere ist aus vieler-
lei Griinden besonders interessant,
daaufgrund der vorliegenden Mes-
sungen von der Erde oder von den
amerikanischen Voyager-Sonden
aus vermutet werden kann, dag
pribiotische, als Vorstufe fiir die
Entwicklung von Leben geeignete,
Molekiile vorgefunden werden kén-
nen. Das Institut fir Weltraumfor-
schung ist hier an einem Experi-
ment unter franzdsischer Fiihrung
beteiligr, (ACP = Aerosol Collector
Pyrolyzer). Entwurf und Herstel-
lung der sehr aufwendigen Elek-
tronik stammen von JOANNEUM
RESEARCH und Schrack Aerospace,
Wien. Der Start dieser Weltraum-

sonde wird 1997 erfolgen, die An-
kunft beim Planeten Saturn ist fiir
2003 geplant.

Vorbereitungen laufen zur Zeit
fir Beteiligungen an einer weite-
ren spektakuliiren Mission der ESA,
nimlich dem fiir 2003 vorgesehe-
nen Flug zum Kometen Wirtanen,
bei dem erstmalig auf einem Kome-
tenkern gelandet und die nihere
Umgebung iiber Lingere Zeitriu-
me untersucht werden soll. Die
Projektdauer erstreckt sich bis zum
Jahr 2014, und es ist zu hoffen, dag
die Kontinuitit in allen beteiligten
Instituten und Institutionen gewihr-
leistet ist, ein Problem, das welt-
weit fiir dermaBen lang davernde
Projekte immer haufiger auftritt.

Das Know-how, das in Graz
im Rahmen der Projektdurchfiih-
rung von AUSTROMIR gewonnen
werden konnte, fand einen sehr
erfreulichen Niederschlag in der
Tatsache, daf der technische Lei-
ter, Dr. Feichtinger, auf Wunsch
der ESA von JOANNEUM RE-
SEARCH an das technische Zen-
trum ESTEC in Holland abgestellt
wurde. Seine Aufgabe bestand dar-
in, die AUSTROMIR-Erfahrungen
in das ESA-Projekt EUROMIR-94
einzubringen, das in einem 30tigi-
gen Aufenthalt des deutschen Astro-
nauten Dr. Ulf Merbold in der Raum-
station MIR bestand.

In Fortsetzung dieses Projekts
laufen derzeit die Vorbereitungen
fiir den noch Eingeren Aufenthalt
eines ESA-Astronauten auf MIR im
Herbst 1995 (EUROMIR-95). An
beiden Fliigen ist JOANNEUM RE-
SEARCH gemeinsam mit dem For-
schungszentrum Seibersdorf an Ex-
perimenten mit dem noch immer
an Bord von MIR befindlichen Ge-
it MIGMAS beteiligt, auch DATA-
MIR kommt wieder zum Einsatz.
MIGMAS wird tibrigens derzeit in
Zusammenarbeit mit dem For-
schungszentrum  Seibersdorf und
der Technischen Universitit Graz
gemiR Vereinbarungen mit russi-
schen Stellen zu einer vollstindi-
gen Mikroanalysestation aul MIR
ausgebaut, die es im Weltraum bis-
her nicht gibt und die wesentliche
materialwissenschaftliche Ergebnis-
se erwarten LRt

Eine Besonderheit dieser bei-
den bemannten Fliige der ESA bil-
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det die Tatsache, dag die gesamte
operationelle Projektabwicklung
iiber ein im ESA-Auftrag bei
JOANNEUM RESEARCH entwickel-
tes Videokonferenzsystem gefithrt
wird (DICE - Direct Inter-Establish-
ment Communications Experiment,
Doz. Koudelka). Dieses kam be-
reits wihrend AUSTROMIR unter
dem Namen VIDEOMIR zum Ein-
satz. Bei den EUROMIR-Fliigen bil-
det DICE das Riickgrat der Mission,
da die gesamte Kommunikation
zwischen Moskau, Deutschland,
Frankreich und Holland tiber die-
ses System abgewickelt wird. Die
vielen fir die Experimente verant-
wortlichen Wissenschaftler brau-
chen sich daher nicht mehr lange
Zeit in Moskau aufhalten, sondern
kénnen von den westeuropiischen
Zentren aus ihre Gerite und die
Abwicklung der Experimente durch
den Astronauten iiberwachen.
Das Satelliten-Videokonferenz-
system DICE wurde im tbrigen
auch fir eine groBere Zahl von
Tele-Teaching-Veranstaltungen mit
Erfolg eingesetzt und bildet, wenn
man so will, ein wesentliches, auch
finanziell spiirbares Spin-off-Pro-
dukt der Weltraumetitigkeit im Rah-
men von JOANNEUM RESEARCH.
Auch auf anderen Gebieten,
wie Digitale Bildverarbeitung, Sa-
tellitengeodiisie, Erforschung pla-
netarer Atmosphiren und Fern-
erkundung sind grofe Aktivititen
zu registrieren, auf die hier nicht
niher eingegangen werden kann.

Was bringt die
Zukunft?

Im Vorstehenden sollte der
Nachweis erbracht werden, dag
die in Graz auf dem Gebiet der
Weltraumforschung titigen Institu-
te eine sehr gute, ja hervorragende
Positionierung in der gesamtbster-
reichischen Forschungslandschaft
erreichen konmten. Dies gilt so-
wohl fiir die Grundlagenforschung
(.Erforschung des Weltraums") als
auch fiir Anwendungen (,Welt-
raumnutzung”).

Das Institut fiir Weltraumfor-
schung der Osterreichischen Aka-
demie der Wissenschaften nimmt
gesamtdsterreichisch als einzige,
speziell fiir diesen Zweck gegriin-



dete Institution eine Sonderstel-
lung ein, die, wie ich meine, in
allen drei Abteilungen durch die
eben z. T. dargestellten Erfolge
seine volle Rechtfertigung findet.
Weltraumprojekte erfordern einen
relativ grofen finanziellen Auf-
wand, insbesondere miissen auch
Investitionen fiir verschiedenste
Labor- und Testeinrichtungen ge-
titigt werden. Eine Zersplitterung
dieser Aktivititen wiire in einem
kleinen Land wie Osterreich kaum
verantwortbar.

Mit Genugtuung und Dank darf
festgestellt werden, daf man im
Bundesministerium  fiilr Wissen-
schaft und Forschung diese Tatsa-
che erkannt hatund im Zusammen-
wirken mit der Osterreichischen
Akademie der Wissenschaften ei-
nen GroRteil aus den seinerzeit
unter Frau Bundesminister Firn-
berg geschaffenen eigenen Budget-
ansitzen ,Nationale Programme -
Weltraumforschung® und ,Zusam-
menarbeit auf dem Gebiet der Welt-
raumforschung mit GUS" Projekten
des Instituts filr Weltraumforschung
und anderer Grazer Institutionen
widmet. Nur so sind Lingerfristige
Vorhaben, wie etwa CLUSTER,
VEMERA, VEGA, PHOBOS usw.,
tiberhaupt denkbar.

Osterreich hat als Mitglied der
ESA rund 100 Mio S allein fiir das
sogenannte Wissenschaftspro-
gramm zu zahlen, die jedoch nicht
in die Wissenschaft an sich flieen,
sondern iiber Auftrige der dsterrei-
chischen Weltraumindustrie zugu-
te kommen. Es wird erwartet, daR

I —_—__—————————E

die Mitgliedsstaaten die Nutzung
dieser dadurch geschaffenen Satel-
litenplattformen durch wissen-
schaftliche Experimente und Unter-
suchungen zusitzlich finanzieren.
Dies geschieht in Osterreich tiber
die erwiihnten Budgetansitze, die
eine solche Nutzung erst ermogli-
chen,

grofies Anliegen, das bis-
her keiner Losung zugefiithit wer-
den konnte, ist jedoch der Mangel
eines eigenen Gebiudes fiir das
Institut fiir Weltraumforschung. Die
Abteilungen sind derzeit auf fiinf
Standorte in Graz verteilt, worunter
selbstverstindlich die Zusammen-
arbeit und effiziente Organisation
leidet. Vior einigen Jahren widmerte
die Stadt Graz in dankenswerter
Weise einen adiquaten Baugrund
samt AufschlieBungskosten fir die
Errichtung eines Akademiegebiu-
des, die Finanzierung des Baus
selbst ist jedoch bisher nur teilwei-
se gesichert. Hier sei der dringende
Appell an das Land Steiermark ge-
richtet, gemeinsam mit der Oster-
reichischen Akademie der Wissen-
schaften eine Losung zu finden, die
fiir die Zukunft des Weltrauminsti-
tuts lebenswichtig ist.

Im Vorjahr tbersiedelte die
Abteilung fiir die friedliche Nut-
zung des Weltraums der UNO von
New York nach Wien (leitender
Beamter Dr. Jasentulyana). Oster-
reich ist seit langem prominentes
Mitglied der entsprechenden Gre-
mien (nicht zuletzt stellte unser
Land tiber Jahrzehnte hinweg den
Vorsitzenden des Weltraumkomi-
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tees, dzt. Botschafter Dr. Hohen-
fellner) und riickte somit noch et-
was mehr in das Blickfeld der inter-
nationalen Weltraumgemeinschatft,
ein Potential, das man vermehrt
nutzen sollte. Es ist erfreulich fest-
zustellen, daf die Stadt Graz und
das Land Steiermark jetzt schon
mehrmals im Einvernehmen mit
dem Bundesministerium fiir Aus-
wiirtige Angelegenheiten die Initia-
tive ergriffen haben, UNO-Welt-
raumsympaosien in Graz abzuhal-
ten. In Kreisen der UNO ist jeden-
falls Graz in erhthtem Ausmaf als
Weltraumstadt ein Begriff gewor-
den, was sich wiederum sehr posi-
tiv auf die hier stanfindenden Ar-
beiten auswirkt.

Zusammenfassend i3t sich
konstatieren, daf$ in der Steiermark
und in Grag, ganz abgesehen von
einigen Firmen, die sich mit Welt-
raumfragen befassen, eine starke
Konzentration an wissenschaftli-
chen Arbeiten auf dem Gebiet der
Weltraumforschung festgestellt wer-
den kann. Dies hiingt zum Teil von
den beteiligten Personen ab, in
sehr grofem Ausmaf aber von den
Arbeitsméglichkeiten, die hier in
der Steiermark vorliegen.

Fiir die Zukunft kann ich nur
der Hoffnung Ausdruck geben, daf3
dies so bleiben moge, da@ das
Interesse der offentlichen Stellen
und der Bevolkerung an diesen
Aktivititen weiter so grof bleibt,
sodafs G auch Eingerfristig mit
vollem Rechtals Schwerpunkt dster-
reichischer Weltraumforschung gel-
ten kann.




Di1E ENTWICKLUNG DER ,,INON-PRINT* MEDIEN

ie Jahre 1945 - 1995 wer-
den mit Recht auch als die
Jahre des Fernsehens in

die Geschichte der Technik und in
die Geschichte der Menschheit ein-
gehen. Sie sahen den Durchbruch
einer Technologie, die von den
visioniirsten Képfen des beginnen-
den 20. Jahrhunderts noch als ab-
surde Spekulation” abgetan wurde
(z. B. L. De Forest 1916, der als
Erfinder des Radios im englisch-
sprachigen Raum gilt); sie sahen
eine Verinderung der Gesellschaft
durch dieses Medium in einem
unerhdrten Ausmaf; und - wih-
rend das Fernsehen mit hundert
(Hunderten?) von parallelen Kanii-
len einem weiteren Siegeszug
entgegenzusteuern scheint, entwik-
kelten sich in diesen Jahren neue
Technologien, nimlich Computer
und Computernetzwerke, die - fir
die Allgemeinheit oft noch unsicht-
bar - das Ende des Fernsehens, so
wie wir es heute kennen, einliu-
ten. Der Beginn dieser neuen Me-
dienrevolution ist der zentrale Punkt
dieses Aufsatzes: Noch haben wir
dieFolgen des omnipriisenten Fern-
sehens weder bewiltigt noch ana-
lysiert, da rollt bereits eine neue
Medienwelle auf uns zu, deren
Auswirkungen heute nur als unab-
sehbar einzustufen sind ..

1. Radio, Telefon und
Fernschen

Wihrend die Erfindung des
Radios (,Hoérfunk®) fast hundert
Jahre zuriickreicht (drahtlose Tele-
graphie von Marconi 1896, Erfin-
dung der Triode von L. De Forest
und L. von Lieben 1906) erfihrt der
Horfunk mit der Griindung der
Deutschen Welle" 1926 seinen er-
sten Hohepunkt und wird 1933 -
1945 zum wichtigsten Mittel der
nationalsozialistischen Propaganda.
Fast parallel dazu entwickelt sich

1945 - 1995

HErRMANN MAURER

die Technik des Fernsehens:
Dieckmann und Glage libertragen
schon 1906 erstmals 20zeilige
schwarz-weifs Fernsehbilder; grof
angelegte Versuche finden ab 1928
(USA), 1929 (England-BBC) und
1930 (Berlin) statt. Und die bertihmt-
beriichtigten Olympischen Spiele
1936 werden bereits mit riesigem
Aufwand als Fermnsehprogramme
ausgestrahlt, Im Vergleich dazu ist
die Telefonie naturgemif dilter:
Mach deutscher Geschichisschrei-
bung wird P. Reis (1861) die Erfin-
dung des Telefons zugeschrieben.
Die ersten Orsnetze werden ab
1881 (Muhlhausen)installiert... aber
das erste Transatlantikkabel Ubri-
gens erst 1956!

Wihrend die Zeit vor und
withrend des Weltkrieges die Ver-
breitung des Radios als Massenme-
dium (,VolksempEinger*) und des
Telefons im administrativen und
militirischen Bereich (der ,Durch-
haltebefehl” Hitlers an General Pau-
lus als General der 6. Armee vor
Stalingrad wurde per Telefon Uber-
mittelt!) stark fordert, entwickelt
sich das Fernsehen in dieser Zeit
wenig. Noch wird es zu sehr als
JSpielerei* angesehen.

Aber schon 1945 agieren die
ersten Fernsehstationen inden USA,
und 1952 wird das Fernsehen in
Deutschland als tffentlicher Dienst
aufgenommen und wenig spiiter in
Osterreich. Nebenbei, die ersten
Farbfernsehsendungen in Oster-
reich wurden erst 1967 durchge-
fithrt!

Ab 1952 beginnt fiir die Oster-
reicher der Wandel vom Volk der
Rundfunkhérer zum Volk der Fern-
seher. Einige Jahre noch sind Fern-
seher Seltenheit, treffen sich Freun-
de im Gasthaus oder bei einem
besonders fortschrittlichen® (be-
gliterten?) Mitglied zu Fernseh-
abenden. Konsumiert wird alles.
Der Fernseher wird der Minnesiin-
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ger der 60er Jahre: egal, was gesen-
det wird (egal, woriiber der Minne-
singer berichtet), es wird angese-
hen.

Wiihrend 1969 im Einzugsbe-
reich New York oder Los Angeles
bereits 60 parallele Sendungen
empfangen werden kénnen, gibt
es in Osterreich immer noch nur
zwei (und die nicht ganz flichen-
deckend), und Osterreich bleibt
durch das ORF Monopal jahrzehn-
telang (zum Gliick?) ein Entwick-
lungsland. Freilich, inzwischen ist
- Monopol hin oder her - diese Zeit
voriiber: durch Kabel- und Satelli-
tenfernsehen, aber auch durch fast
rund-um-die-Uhr offene Videothe-
ken stehen nun auch den Osterrei-
chern jederzeit viele Auswahlmég-
lichkeiten zur Verfiigung: ,Die Au-
gen der Osterreicher sind inzwi-
schen auch zunehmend rechreckig
geworden®, meintein kritischer Be-
obachter.

Das Fernsehen, einmal als
sideales Bildungsinstrument filr je-
dermann* eingeschiitzt, hat sich fiir
vieles als geeignet erwiesen, nur
als wahres Bildungsinstrument
kaum: wenn {iberhaupt, dann als
oberflichlicher Wissensvermittler.

Das Fernsehen dient zum  Tot-
schlagen der Zeit" (als wiirden wir
ewig leben und hiitten nichts Bes-
seres zu tun, als unsere Zeit zu
vernichten!). Wer sagt dies besser
als N. Postman in seinem Buch:
«Wir amilsieren uns zu Tode”, Das
Fernsehen konfrontiert Jugendli-
che mit Erlebnissen, die ihnen dié

Jugend rauben - wieder nach

Postman (,Das Verschwinden der
Kindheit").

Das- Fernsehen hat aktivere
Freizeitbeschiftigungen (vom Kar-
tenspielen bis zum Spazierenge-
hen oder zur Spomausiibung) in
den Hintergrund gedriingt, ist ein
neues ,Opium fiir das Volk" ge-
worden, wie Helmut Schmidt ein-



mal sagte, der, als er noch deut-
scher Kanzler war, einmal mutig
fir 3 fernsehfreie Tage plidierte!
Das Fernsehen hat selbst fernseh-
dhnliche Aktivitdten wie das Erstel-
len von Amateurfilmen (bis 1980)
und Amateurvideos (ab 1980) zum
Untergang verurteilt: Fast jeder Ama-
teurfilmer oder Amateurvideot (ist
das die richtige Bezeichnung?) gibt
nachwenigen Aufnahmeversuchen
auf; alles, was man selbst schafft, ist
5o viel schlechter als man es im
Fernsehen sieht, dai man schnell
entmutigt wird. Nur 3% aller Haus-
halte, die eine Videokamera besit-
zen, verwenden diese dfter als zwei
Mal jihrlich, heift es in einer neue-
ren Abhandlung. (Ich vermeide das
Wort Studie” vorsichtshalber, denn
dann glaubt keiner mehr diese Zah-
len. ,Abhandlung” ist viel seritiser.
sind eigentlich Worter wie Stu-
die®, Untersuchung® und  Stati-
stik" erst durch Massenmedien wie
das Fernsehen in Verruf gekom-
men?)

Das Pernsehen verbreitet Ge-
walt (oder ist ein Blitzableiter fiir
Gewalt?) und hat unsere Lebens-
und Moralvorstellungen gedndert:
Fernsehsendungen werden stets
von einer gesellschaftlich-kiinstle-
rischen Avantgarde gemacht, die
uns ihre Welt, ihre Werte zeigt ...
und damit eine enorme Vorbild-
wirkung auslibt. ,Unser Sexual-
verhalten hat sich durch nichts mehr
verindertals durch das Fernsehen®
(meint Kinsey); und unsere Hart-
schaligkeit gegenliber Menschen
in Not wohl ebenso. Tatsiichlich
hat das Fernsehen unser gesamtes
Welthild, unsere Moralvorstellun-
gen und unser Verhalten gefindert:
Bei einem bewaffneten Bankiiber-
fall legen sich alle Personen in der
Bank heute ganz brav auf den
Boden, weil es schon geniigend oft
so im Fernsehen gesehen wurde.
Fernsehen passiviert. Vielleicht sind
da die Werbeeinschaltungen zwi-
schendurch ein wahrer Segen, in
denen man ein paar Worte mitein-
ander spricht - und sei's auch nur
die Frage: Soll ich Dir noch ein
Bier aus dem Eiskasten holen?
Vielleicht bieten die Fernsehsen-
dungen aus den USA und Europa,
die in der Dritten Welt mit Begei-
sterung gesehen werden, auch wei-

e

teren Ziindstoff in der wohl unver-
meidlichen reich/arm Auseinander-
setzung? Wird das stetige Vorzei-
genunserer schinen Konsumwelr*
nicht auch alle Menschen in der
Dritten Welt zu braven, aber neidi-
schen kapitalistischen Konsumen-
ten erziehen? Viel Negatives kann
noch, endlos, iber das Fernsehen
gesagt werden und wurde schon
gesagt. Wenn man auch nur ein
biichen an das ,externalistische
Menschenbild® glaubt, nimlich daf
ein Teil unseres JIchs", ein Teil
unserer Person, durch die Wech-
selwirkung von uns mit der Um-
welt entsteht, dann hat sich unser
«Ich® durch das Fernsehen zwangs-
weise dramatisch verinden. Ver-
dient die siidpazifische Inselrepu-
blik Vanuam (eines der wenigen
Linder, in denen Fernsehen verbo-
ten ist und keine Fernsehstationen
existieren), nicht vielleicht tosen-
den Applaus?

Trotz aller angefiihrten cher
negativen Auswirkungen des Fern-
sehens diirfen natiirlich auch posi-
tive Aspekte nicht ganz libersehen
werden: Zweifellos verbreitet das
Fernsehen auch Wissen und Kul-
tur, wird da und dort fiir erzicheri-
sche Anwendungen eingesetzt, for-
dert den Umgang mit guter Sprache
(wo sonst, aufier im Radio oder
Fernsehen, héit man zumindest
hiufig richtig gesprochenes
Deutsch?); in einer Epoche zuneh-
mencer Freizeit ist selbst der reine
Unterhaltungswert des Fernsehens,
das . Zeittotschlagen®, nicht zu un-
terschiitzen: sicher ist , Zeittotschla-
gen® einem Menschentotschlagen®
vorzuziehen! Die  Droge” Fernse-
hen ist noch immer weniger ge-
fihrlich als die Droge Heroin!
SchlieRlich und endlich macht Fern-
sechen weltoffener, triige vielleicht
zum Verstindnis anderer Kulturen
bei und férdert die  Familie Mensch-
heit®,

Je nachdem, wie man obiges
gewichtet, schneidet das Fernse-
hen ,besser” oder ,schlechter* ab.
Eines steht aber fest: Die Welt, die
Gesellschaft, wir Menschen wur-
den durch das Fernsehen iiberrollt
und in nicht wiedergutmachbarer
Weise verindert.

Undwithrend Fernsehexperten
iiber eine weitere Ausweitung zu
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einem ,neuen Fernsehen“ nach-
denken und dieses vorbereiten,
vollzieht sich im Hintergrund eine
neue Revolution, ndmlich der
Durchbruch des Computers als
Medienmaschine und die wach-
sende Potenz der Computernetz-
werke ...

2. Das neue
Fernsehen

Als gibe es nicht schon genug
und immer besseres Fernsehen:
Stereophonie und flimmerfrei; auf
einer wachsenden Anzahl von Ka-
niilen; einfach bedienbare Video-
recorder; Videoverleih und Video-
verkauf en masse; und da bereiten
Medienkonzerne eine weitere Welle
des Fernsehens vor:

Fernsehen mit noch besserer
technischer Qualitit (High Definiti-
on Television, HDTV) mit einer
etwa vierfach besseren ,Auflsung®
als heute, noch mehr parallele An-
gebote tiber Kabelnetze oder Fern-
sehsatelliten, ,Rickkanile®, damit
Zuschauer (beschriinkt) an z. B.
Quizsendungen direkt mitwirken
konnen, das Informationssystem
Teletext als kleine Draufgabe, und
schlielich gar das  Video on
Demand®, der Direktabruf beliebi-
ger Filme: jederzeit, aus seiner rie-
sigen Videothek.

Sosehr eine héhere Auflésung
sinnvoll sein mag (wer hat nicht
schon bemerkr, dai Landkarten am
Fernseher immer ein ,Murks® sincl:
entweder ohne Details oder nur
winzige Ausschnitte), so fragwiir-
dig erscheint ein noch weiter ver-
grofiertes Angebot von qualitativ
zweifelhaften Sendungen; auch die
direkte Mitwirkung bei Quizsen-
dungen tberzeugt diesen Autor
nicht (und wer je die Sendung
JSupermarket” in Amerika gesehen
hat, kann dem nicht widerspre-
chen).

Ubrigens, wiirde Teletextiiber-
leben, wenn es nicht von der
Fernsehgeriiteindustrie unterstiltzt
und in einem Staatsfernsehen be-
tricben wiirde, bei dem nicht nach-
gefragt wird, wie grof der Bedarf
an einem Angebot ist?

Video on Demand, manchmal
auch Ffilschlich als interactive
video® bezeichnet, ist aber die viel-




leicht fragwiirdigste Entwicklung.
Die Grundidee ist _einfach®; Eine
riesige Bibliothek computergespei-
cherter Filme steht zur Verfligung;
jeder Benutzer kann sich zu jedem
Zeitpunkt einen beliebigen Film
auswiihlen, diesen auch jederzeit
voriibergehend anhalten, zuriick-
spulen, rasch vorwirslaufen las-
sen usw., gerade so (oder noch
bequemer), als hitte man den Film
als Videokassette ausgeborgt. So
attraktiv diese Alternative klingt,
der Autor dieses Aufsatzes glaubt
nicht an eine Verwirklichung in
absehbarer Zukunft: technisch ist
das Beschriebene méglich, aber
selir aufwendig, d. h. tever. Und
mildere® Alternativen, daf man
z. B. zu jeder vollen Stunde einen
von einigen hundert Filmen starten
(aber dann nur in der normalen
Weise ansehen) kann, sind tech-
nisch zwar sehr viel einfacher und
daher billiger, bieten aber gegen-
iiber Videos, die man ausborgt,
schon so grofie Nachteile, da® die-
se Variante nicht sonderlich attrak-
tiv erscheint.
Computerbasierende Méglich-
keiten, wie im folgenden erkliirt,
erscheinen da vielversprechender,
.. werden aber vom GrofSteil der
Fernsehindustrie wieder einmal
{ibersehen, wie das schon bei Bild-
schirmtext der Fall war. Uberall in
Europawurde Bildschirmtext (BTX)
als Erweiterung des Fernsehens
propagiert (mit Ausnahme Oster-
reichs, das gegen ganz Europa nicht
bestehen konnte). BTX wurde nir-
gends in Europa ein kommerzieller
Erfolg (auch in Frankreich nicht:
die dort vergleichsweise hohen
Zahlen wurden nur durch noch
hohere Subventionen erzielt). Das
Konzept: ,BTX ist ein Netzwerk fiir
Mikrocomputer” (das auch in Oster-
reich mit der MUPID Philosophie®
verfolgt, durch den CEPT Standard
allerdings sehr erschwert wurde),
wurde aber weltweit als Compu-
Serve (ausgehend von den USA)
ein grofer, auch finanzieller Erfolg.
Auch heute zeichnet sich wie-
derab, dag Fernseh-und Computer-
industrie so nebeneinander statt
miteinander leben, daf das Fern-
sehpotential* der Computer sehr
spiit erkannt und damit auch der
Offentlichkeit bewuft wird.

3. Der Computer:
die zukiinftige
Mediamaschine

Die Vorstellung, Computer
seien  Wunderrechenmaschinen”,
hat sich seit 1945 dramatisch ge-
wandelt. Allen ist bewuft, dag
Camputer z. B. als Datenverarbei-
tungs- und Steueranlagen sehr viel
wichtiger sind; und wer kdnnte
sich heute noch Textverarbeitung
ohne Computer vorstellen! Von der
Offentlichkeit hingegen weniger
beachtet, beginnen Computer all-
miihlich auch immer stirker einen
neuen Bereich zu erschliefen, nim-
lich den der Medien.

Nicht nur Zahlen, Texte und
einfache Grafiken lassen sich in
Computern speichern und wieder-
geben, sondern auch hochwertige
Bilder, Musik, Sprache und Video-
clips. Die Speicherung im Compu-
ter erfolgt dabei ,digital®: Dies er-
méglicht z. B. die Bearbeitung (Ver-
filschung?) von Bildem in beliebi-
ger Weise. Aus einem Foto kann
cligital eine Stromleitung entfernt
werden, ein graver Himmel durch
einen blauen oder auch ein Gesicht
durch ein anderes ersetzt werden.
Ahnliches gilt fiir Gesprochenes
und fiir Filme. Wer weifs nicht, daf
viele der unglaublichen Szenen in
Filmen wie  Jurassic Park® oder
JTerminator” mit Hilfe von Compu-
tern erzeugt wurden? Durch die
groRartigen (erschreckenden?)
Méglichkeiten, mit Computern Fil-
me, Tonstiicke und Bilder abzuiin-
dern, ja auch giinzlich neues Me-
dienmaterial zu schaffen, verlieren
diese Medien ihre Authentizitit, eine
Tatsache, mit der wir nach H. Mau-
rer werden leben miissen und gut
werden leben kiéinnen, so unheim-
lich sie uns heute anmutet. Wiih-
rend M. Magnenat-Thalmann in-
zwischen im Computer ein Modell
der Marilyn Monroe nachgebildet
hat und damit in der Lage ist, fast
echt wirkende Filmszenen mit
Marilyn zu erschaffen, in denen
diese nie aufgetreten ist, wird an
Dutzenden anderen Forschungs-
einrichtungen an ganz . syntheti-
schen Menschen® gearbeitet: In
nicht zu ferner Zukunft wird ein
neuer Filmstarauftauchen, vondem
es sich erst spiiter herausstellt, dag
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er/sie nie real existierte, sondern
mit allen Details von einem Com-
puter erzeugt wurde,

Noch liegt dies einige Jahre in
der Zukunft, nicht zuletzt deshalb,
weil unsere Augen und unser Hirn
so auf das Erkennen und Interpre-
tieren von menschlichen Gesten
und Ausdriicken trainiert sind, daR
wir auch die kleinsten falschen®
Nuancen leicht erkennen.

Anders ist dies im Bereich von
Artefakten, von Gebiuden, Riu-
men, Gegenstinden. Bei diesen ist
es nicht nur méglich, solche vom
Computer nach beliebigen Vorga-
ben virtuell* zu erschaffen, son-
dern es ist auch moglich, bestehen-
de Objekte nicht nurals Bilder oder
Filme, sondern dreidimensional
vollstandig zu speichemn, Esistwich-
tig, diesen Aspekt zu verstehen,
weshalb er anhand von zwei Bei-
spielen erliutert werden soll.

Nehmen wir z. B. die berithm-
te Statue des David von Michel-
angelo, die dieser 1501 -1504 schuf
und die in der Academia in Florenz
(aus einiger Entfernung, um sie vor
Ubergriffen zu schilizen) zu be-
wundern ist. Diese Statue kann mit
allen ihren Details so in einen Com-
puter eingespeichert werden, daf
sie anschlieffend fast als elektroni-
sche Kopie® vorliegt: Man kann sie
dann (mit geeignet michtigen
Grafikcomputern) von jedem Blick-
punkt aus beliebiger Entfernung
ganz genau ansehen, mit verschie-
denen Beleuchtungen experimen-
tieren usw.

Was gerade fir ein Einzelob-
jekt gesagt wurde, gilt genauso fur
komplexere Anordnungen, wie
Riume, Gebiludle oder ganze Stadt-
viertel. Dabei kénnen bestehende
Riume (wie unlingst der herrliche
Prunksaal der Osterreichischen Na-
tionalbibliothek) erfafit werden;
aber auch Gebiude, die erst als
Baupline existieren, kiinnen, lan-
ge bevor sie in der Realitiit existie-
ren, beliebig detailliert betrachtet
werden. Freilich sind dazu heute
noch millionenteure Grafikcompu-
ter notwendig - und auch diese
bentrigen fiir die .Berechnung®
einer speziellen Ansicht mit allen
Details noch Minuten. Doch vor
dem Ende dieses Jahrzehnts wer-
den einfache PCs (Heimcomputer)

ﬁ



in der Lage sein, .3D-Szenen in
Echtzeit fotografisch exakt” darzu-
stellen (2. B. mit den  reality chips®,
deren Produktion ab 1997 um ca.
S 600.- pro Stlick in Millionen von
Exemplaren angekiindigt wurde).
Im Klartext bedeutet dies, dag dann
auch Normalverbrauchern nichtnur
computergenerierte und computer-
gespeicherte Filme zur Verfiigung
stehen werden, sondern auch drei-
dimensionale Szenen, in denen man
sich beliebig herumbewegen kann,
die also interaktiv erforschbar® sein
werden: Auf einem hochaufléisen-
den Bildschirm wird man z. B. in
den Ruinen von Delphi herum-
wandern ... und auf Wunsch pléiz-
lich einen Sprung 2500 Jahre in die
Vergangenheit durchfiithren und in
den computersimulierten Rekon-
struktionen der Tempelanlage, die
von geschiftigem Treiben erfille
ist, ;herumspazieren" kinnen. Da-
mit kein Miverstindnis aufkommi:
Was man am Bildschirm sieht, ist
zuniichst ,nur” ein (zweidimensio-
naler) Film, wie wir ihn heute ken-
nen, bei dem aber die Kamera vom
Benutzer beliebig bewegt, ge-
schwenkt und gezoomt werden
kann. In diesem Sinne kann man
eine Szene dreidimensional erfor-
schen. Um sie auch echt dreidi-
mensional sehen zu kdnnen, sind
Jeinfache* technische Einrichtun-
gen (wie polarisierte Brillen und
ein Spezialbildschirm) oder kom-
plexere* Gerite, wie z. B. der oft
zitierte Datenhelm, notwencdig. Am
Inhalt der Szene indernt sich da-
durch nichts - man erlebt das Dar-
gestellte eben nur mit zwei Au-
gen* (3D) statt mit ,einem Auge*
(,flach®, als perspektivisch gesehe-
ne 3D-Szene).

Es ist wichtig zu verstehen,
dafi bereits heute Bilder und Film-
szenen beliebig manipuliert und
berechnet werden kénnen und dem
Benurzer als fertiges Filmprodukt
zur Verfiigung gestellt werden kon-
nen. Eine echte Interaktion im Sin-
ne der Generierung nicht vorher-
berechneter Filmszenen ist fiir Nor-
malbenutzung noch nicht moglich.
Und doch istauch jetzt schon mehr
verfiigbar (und erschwinglich ver-
fiigbar)als allgemein bekannt. Die-
se gegenwiirtige Realitit wird im
nichsten Abschnitt behandelt.

4. Der Computer:
die heutige Medien-
maschine

Auf der Frankfurter Buchmes-
se 1994 wurden tber 30.000 neue
LCD-ROM* Titel vorgestellt. Solche
.CD-ROMs" sehen optisch aus wie
die normalen Audio CDs, beinhal-
ten aber Computerprogramme ver-
schiedenster Art und sind auf gin-
gigen PCs (die notfalls mit einem
LCD-ROM Laufwerk” nachgeriistet
werden missen) einsetzbar., Die
angebotenen Programme reichen
von einfach benutzbaren MNach-
schlagewerken (wie das Jahrhun-
dertewerk” des Oxford-Dudens, des
grofiten deutsch-englischen Wor-
terbuchs dieses Jahrhunderts, das
gerade auch in gedruckter Form
erschienen ist; oder wie die ,PC-
Bibliothek* von Duden und Meyer,
die in elektronischer Form beriihmte
Meyer-Lexika oder Duden-Biinde
anbietet; oder die Geothek® des
Wiener Verlages Holzel, der damit
den beliebten Kozen-Schulatlas
erstmals elektronisch zuginglich
macht, usw.) bis zu grofartigen
Bildsammlungen (von Kunstbildern
bis hin zu 2500 Bildem ,lmages of
Austria® der Osterreich Werbung)
und bis zu digitalisierten Filmen
oder Filmelips.

Naturgemii® stellt sich die Fra-
ge: Wozu all das? Warum z. B. ein
elektronisches Lexikon anstelle ei-
nes gedruckten, warum elektroni-
sche Bilder statt eines schiinen Bild-
bandes, warum ein Film auf CD-
ROM statt auf Video?

Zuniichst zum Lexikon: Die-
ses ist in elektronischer Form er-
stens kompakter (ich habe auf
meinem Reisecomputer immerhin
10 volistindige Lexika gespeichernt
und sie daher jederzeit griffbereit!),
zweitens leichter benutzbar (statt
blittern nur ,anklicken”; und da
ich auch leicht alle Beitriige finde,
in denen gleichzeitig 2. B. die drei
Wiirter ,\Wien®, ,Berlin* und ,Schau-
spieler” vorkommen, kann ich Re-
cherchen durchfiihren, die im
Druckwerk einfach unmbglich
wiiren!); drittens ergiinzbar (ich
kann jederzeit neue Informationen
hinzufiigen) und viertens mitten in
einer anderen Arbeit, die ich mit
dem Computer ausfiihre, einsetz-
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bar (wihrend ich mit meinem Text-
verarbeitungsprogramm etwas tiber
JDavid® schreibe, kann ich Infor-
mationen aus dem Lexikon direkt
dazukopieren!)

Der elektronische Atlas ,Geo-
thek* bietet nicht nur Landkarten,
sondern auch 1500 Bilder aus aller
Welt; er erlaubt es, Orte oder Berge
zu lokalisieren, die in den Karten
nicht eingezeichnet sind (fiir die
aber in einem elektronischen In-
dex die Koordinaten gespeichert
sind) u. v. m.

Eine CD-ROM erlaubt die Spei-
cherung von ca. 30.000 Bildern in
Fernsehqualitit: Dies wire in ei-
nem Bildband schwierig!

Das Abspeichern von Filmen
auf CD-ROM ist zur Zeit noch eine
Spur problematisch. Um Fernseh-
qualitit zu erreichen, bendtigen
die meisten Computer eine ,Zu-
satzkarte® um einige tausend Schil-
ling; ferner kann man auf eine CD-
ROM nur ca. eine Stunde Film spei-
chern. Freilich gewinnt man da-
durch gegentiber Videos sehr viel:
* CD-ROMs niitzen sich nicht ab.
Egal, wie oft man sie ansieht, die
Qualitir bleibt gleich gut;

* die industrielle Vervielfiltigung
von CD-ROMs ist sehr glinstig (we-
niger als OS 10,- pro Stick bei
groffen Quantititen);

* CD-ROMs bieten ein einwand-
freies Standbild, beliebig schnellen
sichtbaren Vor- und Ricklauf, so-
wie Direktzugriff auf jede Stelle
(ohne Umspulenl);

* vor allem aber erlauben Compu-
ter mit CD-ROMs , Anmerkungen”
und , Lesezeichen®, nach denen man
suchen kann: Einer der ersten Fil-
me, der zur Giinze als CD-ROM vor
ca. 2 Jahren verfiigbar gemacht
wurde, ist der Beatles Film It's a
hard day’s night", Dadurch, dag
alle Szenen bestichwortet sind, kann
man z. B. ,Lennon, Bath® eintippen
und erhiilt damit alle Szenen, in
denen sich Lennon im Badezim-
mer befindet ... Es ist dieses  geziel-
te Herumspringen®, das Filme auf
CD-ROMs besonders attraktiv
macht.

Die Emwicklung bei digitali-
sierten Filmen ist noch nicht abge-
schlossen: Wihrend CD-ROMs nicht
~wiederbeschreibbar” sind (genau-
sowenig, wie man auf einer Audio-
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CD erwas Neues aufnehmen kann)
und nur ca. eine Stunde hochwer-
tiges Video zu speichern vermi-
gen, sind bereits wiederbeschreib-
bare Alternativen fiir ca. 10 Stun-
den Film verfugbar (z. B. soge-
nannte Festplaten mit 5 GByte
Speicherkapazitit) und noch billi-
gere und groBere Alternativen sind
als Prototypen bekannt.

Wenn man bedenkt, dai Com-
puter leicht mit einer Fernsehemp-
fangskarte ausriistbarsind (und eine
solche meist standardmiiBig in der
niichsten Computergeneration ein-
gebaut sein wird) und wenn man
ferner berticksichtigt, daf Compu-
terbildschirme oft bereits eine vier-
fach bessere Auflésung haben als
Fernsehschirme (und eine weitere
Vervierfachung auf ,2400 x 1800
Pixel" absehbar ist), dann wird klar,
warum frither vorn Ende des Fern-
sehens, wie wir es kennen, gespro-
chen wurde, und dem ,Video on
Demand" keine grofen Chancen
eingerdumt wurden.

Ein viel wahrscheinlicheres
Szenario als Video on Demand ist

dieses: Mit dem Computer stébert
man in einer Datenbank von Film-
clips und Filmkritiken und sucht
sich einige interessant klingende
Titel aus. Diese werden in den
Computer geladen (wobei durch-
ausbestehende Fernsehkaniile oder
neve Datennetze verwendet wer-
den kénnen) und stehen nun als
digitalisierte Filme zur Verfiigung
.. mit all den beschriebenen Vor-
teilen und mehr:

# Es ist moglich, bei solchen digita-
lisierten Filmen beim Umschalten
auf Standbild dieses in besonders
hoher Qualitit anzuzeigen;

* gewisse Fingriffe” in Filme (wie
das Herausvergroern eines De-
tzils oder in bestimmten Fillen so-
gar ein Schwenk tiber das normale
JFenster" hinaus) sind denkbar;

* da der Computerschirm eine ho-
here Auflésung hat als ein Fernseh-
schirm, kann der Film (etwa einer
Reise) in einem Teil des Computer-
schirms bei voller Qualitit ange-
zeiglwerden, withrend am Rest des
‘Schirms Anmerkungen, Landkar-
ten, Diagramme, Eintrige aus Lexi-
ka usw. eingeblendet werden kén-
‘nen: Diese kiinnen automatisch er-
scheinen oder durch Aktionen der

Betrachter (z. B. Aktivierung des
frither erwithnten ,Geothek”® Atlas-
ses) angezeigt werden.

Im Vergleich zum gegenwiirti-
gen Entleihen von Videos entfille
derVerleihvorgang und erhéht sich
die Qualitiit; im Vergleich zum Fern-
sehen (egal wieviele Kaniile!) erhé-
hen sich Auswahl und Qualitit:
Nicht nur Werbeeinblendungen
konnen Gbersprungen werden,
auch ein schnelles (sichtbares) Vor-
spulen, Anhalten, Zoomen etc. sind
gegebenenfalls méglich. Im Ver-
gleich zum ,Video on Demand*
kann ein dhnlicher Effekt zu sehr
viel geringeren Kosten erziell wer-
den.

Damit geht das Fernsehen, wie
wir es heute kennen, zu Ende: Das
Ausstrahlen von vorgefertigten Fil-
men wird sinnlos, es verbleiben
Berichte zu akwellen Ereignissen,
wobei sich die Ubertragung gewis-
ser Anliisse sogar durch das neue
Konzept des  Fernschauens®, wie
spiiter beschrieben, ersetzen lassen
wird.

Mittelfristig werden sich durch
den Ersatz von Videos durch digi-
tale Programme die Moglichkeiten
der Interaktion der Beobachter mit
der Handlung noch mehr verstir-
ken: Das Erforschen von Szenen
und Landschafien wurde schon er-
wihnt; der direkte Eingriff in die
Handlung, wie das andeutungs-
weise zur Zeit in den besten Com-
puter-Adventuregames schon még-
lich ist (Space Quest 2 - 6, Larry 3 -
6, Loom, The 7th Guest u. v. m),
wird zunehmen, wobei in den ver-
netzten Varianten (siehe unten)
auch mehrere Teilnehmer (Beab-
achter?, Mitspieler?) gleichzeitig und
vielleicht anonym mit- oder gegen-
einander aktiv werden kéinnen.

5. Der vernetzte
Computer

In den beiden vorangegange-
nen Abschnitten wurcle die Ent-
wicklung des Computers als Media-
maschine andeutungsweise behan-
delt, wobei ein entscheidender
Aspekt ausgeklammert wurde: die
Vernetzung,

Computer kénnen nicht nur
tiber eine Fernsehempfangskarte
TV-Programme anzeigen oder auf-
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zeichnen, sie stehen auch unter-
einander hilufig Gber ein ,Daten-
netzwerk® in Verbindung. Das be-
rihmteste von diesen ist das soge-
nannte Internet, das zur Zeit ca. 30
Millionen Teilnehmer hat und un-
gebrochen schnell wiichst. Das
Internet bietet nicht nur die , gréfte
Bibliothek, die die Menschheit je
hatte*, sondern sicher auch die
chaotischste: Erste Versuche, dies
in Ordnung zu bringen, haben zu
Entwicklungen wie \WWW* ge-
fihrt - dem , World Wide Web" - auf
dem aufbavend inzwischen eine
Zweite Generation von  Hyper-
mediasystemen” zu entstehen be-
ginnt, allen voran das ésterreichi-
sche Hyper-G. Das Internet bietet
aber nicht nur Informationen (dar-
unter zunehmend viele Video-
kameras, die irgendwo in der Welt
positioniert sind, ihre Aufnahmen
in das Internet einspeisen und die-
se damit von tiberall aus zugreifbar
machen, manchmal sogar mit der
Maglichkeit, die Kamera zu mani-
pulieren: Ein neues Phiinomen, das
LFernschauen® ist im Entstehen und
wird vielleicht einmal Fernsehiiber-
tragungen von sportlichen oder
kulturellen Ereignissen ersetzen!),
sondern das Internet bietet vor al-
lem auch Kommunikation. Neben
dereinfachen ,elektronischen Post”
(,email”) erfreuen sich alle Arten
von Diskussionsecken ( News-
groups*) groBer Beliebtheit, wabei
manchmal auch eine anonyme Teil-
nahme méglich ist. (Ubrigens eine
erste solche elektronische Diskus-
sionsecke grofen Stils ist wohl die
seit 1985 existierende Osterreichi-
sche E. R. D. E. (=Elektronische
Rede- und Diskussions-Ecke), in
der die Aufsitze der im Literatur-
verzeichnis erwihnten Biicher von
H. Maurer erstmals diskutiert wur-
den).

Besonders faszinierend sind
die sogenannten MUDs ( ,Multiple
User Dungeons” - eine Bezeich-
nung, die auf erste Ansiitze zuriick-
geht und heute den Sachverhalt
nicht mehr tifft). Traditionelle
MUDs laufen rein verbal (textlich)
ab. Als Teilnehmer ist man nur
unter einem Pseudonym bekannt,
erfindet fiir sich selbst beliebige
Eigenschaften (auch Sex- und Alters-
dnderungen sind erlaubt) und be-
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und jetzt ist eine neue Art von
weniger passiven computerbasierenden Medien
im Entsteben, deren Potential alles iiberschatten wird,
was wir bisher erlebt haben. “

tritt” nun eine virtuelle Welt* mit
ihren eigenen Regeln. Man trifft auf
andere ,Personen®, unterhiilt sich
mit ihnen und fithrt gemeinsame
Unternehmungen aus. Man kann in
manchen MUDs virtuelles (d. h.
fiktives) Geld verdienen, Grund-
stiicke kaufen, Hiuser bauen, sich
verlieben, heiraten, Kinder krie-
gen, Sport betreiben, Kunstwerke
schaffen usw. Kurzum, man findet
sich in einer virtuellen Welt, die
einem sehr wichtig werden kann.
So wichtig, dag virtuelle Verbre-
chen als echter Schock empfunden
werden und in manchen MUDs
inzwischen eine virtuelle Polizei
und virtuelle Gerichtsverfahren zum
LAlltag* gehéren. Die Tatsache, da
traditionelle MUDs textlich ablau-
fen, scheint dem Wirklichkeits-
erlebnis* kaum Abbruch zu tun:
Derhohe Abstraktionsgrad der Spra-
che iRt in den Képfen der Teilneh-
mer gerade jene Wirklichkeit ent-
stehen, die ihnen entspricht. MUDs
und ihre Weiterentwicklung kén-
nen mehr oder minder siichtig"
machen und erlauben die ,Flucht*
aus der realen Welt in eine virtuel-
le Welt®, die von manchen Mitspie-
lern in einem Ausmaf Besitz er-
greift, an das kein Film, kein Buch
heran kann. Es ist wohl kein Zufall,
dag Timothy Leary, einst Befiir-
worter neuer Erlebnisse durch LSD
Konsum, heute von (hoffentlich
ungefithrlicheren) virtuellen Erleb-
nissen schwinmt. Treffen in MUDs
fithren aus den MUDs hinaus zu
Treffenund Verbindungen im (wirk-
lichen) Leben: Sie stellen vielleicht
(wie die erwithnte E. R. D. E.) eine
Méglichkeit bereit, Menschen un-
abhingig von Auerlichkeiten ken-
nen- und lieben zu lernen.

Die ersten grafischen dreidi-
mensionalen MUDs sind im Entste-

- .._- _‘ I.

hen. Indem auch grafisch ein ge-
wisses (benutzerunabhiingiges) Ab-
straktionsniveau eingehalten wird,
kénnen einerseits unsere visuellen
Bediirfnisse befriedigt werden (sie-
he H. Maurer und P. Carlson zum
JFehlenden Organ“), chne aber
unsere Phantasie einzuengen. Dem
JPseudonym® entspricht jetzt zu-
sdtzlich eine ,Pseudostimme” und
JPseudogestalt” (die man sich selbst
aussucht). So zieht man also ein in
eine (oder mehrere) virtuelle
Welt(en), die je nach Welt* die
verschiedensten Moglichkeiten bie-
ten, ... wobei zur Sprache und zum
Sehen frither oder spiiter auch taktile
unel olfaktorische Aspekte hinzu-
treten werden.

Hier schlieft sich der Kreis
zum Fernsehen, zum interaktiven
Film, zum Erforschen von 3D-5ze-
nen: Jede solche virtuelle Welt hat
gewisse Vorgaben, Regeln, Geset-
ze, Aktionsfiden - ist also ein inter-
aktiver Film - dessen Handlung
mehr oder minder stark von den
Beobachtern, die nun Mitspieler
geworden sind, beeinflut wird.
Wer nicht aktiv werden will, bleibt
eben unsichtbar!

6. Die Macht der
neuen Medien

Das passive Radio hat sich ab
1933 als miichtiges Instrument der
Propaganda und Massenbecinflus-
sung erwiesen; das passive Fernse-
hen hat in den letzten 50 Jahren
von einfachsten Anfiingen an unse-
re Welt verindert wie selten ein
Phiinomen zuvor; und jetzt ist eine
neue Art von weniger passiven
computerbasierenden Medien im
Entstehen, deren Potential alles
tiberschaten wird, was wir bisher
erlebt haben. Es bleibt zu hoffen,
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dai computerbasierende Medien
unsere Gesellschaft durch ihre ak-
tive und kommunikative Kompo-
nente positiv beeinflussen werden.
Aber Hoffnung allein ist waohl zu
wenig: Wir sollten auf dauemde
Beobachtungen und gegebenen-
falls steuernde Eingriffe nicht ver-
zichten; wir haben darauf schon
einmal - beim Fernsehen - verzich-
tet. Es ist sehr fraglich, ob das klug
gewesen ist.

Anmerkungen:

Zur Macht des Fernsehens siche besonders
die beiden nachsiehenden Biicher von
Postman; die Theorie des .fehlenden Or
gans* und seine Bedeutung auf die visuelle
Kommunikation wird in der Arbeit von H,
Maurer und P, Carlson behandelt und in J.
Lennon und H, Maurer weitergefithrt; die
drel Bucher von H. Maurer beinhalten diver-
se Aufsiirze zum angesprochenen Themen-
bereich, aber auch viele, die diese Abhang-
lung nicht berithren. Die beiden Professo-
ren Mag Thal und Thal
veranstalten jihrlich ein Symposium zum
Thema Computeranimation in Genf,
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UBERLEGUNGEN ZUR KULTURPOLITIK:
Die Chancen der Windstille

as war das fiir eine
; * 'J Zeit, als es inder Gster-
reichischen Literatur
nur den Lernet und den Holenia
gab? So witzelte Hans Weigel. Aber
eine Zeitlang schien es tatsichlich
s0,als b Alexander Lernet-Holenia
die einzige wirklich dominierende
Figur der dsterreichischen Literatur-
szene gewesen wire, Weigels Bon-
mot datiert aus dem Jahr 1948,
Alexander Lernet-Holenia, der
Adelige, der Kavallerieoffizier des
Ersten Weltkriegs und der im Zwei-
ten Weltkrieg verwundete Offizier,
war Lyriker, schrieb Romane und
war ein erfolgreicher Theaterautor,
Ineinem Brief an clie Redaktion der
Literaturzeitschrift ,Turm® formu-
lierte er sein Credo: .In der Tat
brauchen wir nur dort fortzuset-
zen, wo uns die Triiume eines Irren
unterbrochen haben, in der Tat
brauchen wir nicht voraus-, son-
dern nur zuriickblicken. Um es
vollkommen klar zu sagen: wir
haben es nicht nétig, mit der Zu-
kunft zu kokettieren und nebulose
Projekte zu machen, wir sind, im
besten und wertvollsten Verstan-
de, unsere Vergangenheit, wir ha-
ben uns nur zu besinnen, daf wir
unsere Vergangenheit sind und sie
wird unsere Zukunft werden *

Der Irre, das war Hitler, und
die Vergangenheit, die Lernet-
Holenia meint, ist die Habsburger
Monarchie. Osterreich war nach
1945 wieder einmal auf der Suche
nach seiner Identitdt, da bot sich
fiir das kleine Land die groRe Ver-
gangenheit an. Die eben vergange-
nen sieben Jahre muBten wegen
des Wiederaufbaus kurz ignoriert
werden, und nachher kam man
‘nicht mehr dazu, sich eingehender
mit der Zeit des Nationalsozialis-
‘mus auseinanderzusetzen.

* Dieoffizielle Kulturpolitik war

~ heftig bemiht, aus den Ostmir-
kem Osterreicher zu machen, das
Neue in Kunst und Literatur schien

Kurtr WIMMER

diesem Bemithen zunichst eher
hinderlich zu sein. Mit Preisen be-
dachrwurden Literaten, die auch in
der Hitler-Ara schon eine Rolle
gespielt hatten.

In der Steiermark aber gab es
kurz nach dem Krieg an die 400
Laienbiihnen, unterihnen das ,Gra-
zer Hochschulstudio®. Griinder wa-
ren Hellmut Himmel, Rudolf Kel-
lermayr, Ulrich Baumgariner und
Willy Haring. Das ,Grazer Hoch-
schulstudio® fiihrte auch moderne
Stiicke auf, und Sartres ,Bei ver-
schlossenen Tiiren" wurde zu einer
lokalen Sensation.

In der Nummer Mai/Juni 1946
der von Otto Basil herausgegebe-
nen Kulturzeitschrift  Plan* konsta-
terte damals ein Georg Knepler,
daf Osterreich in einer tiefen, emn-
sten Kulturkrise” stecke: ,\Wenn wir
es zulassen, daf Gleichgiiltigkeit
und Unentschlossenheit in Dingen
unseres Kulrlebens noch linger
anhalten, werden wir in Mittelmaf3
und Flachheit versanden...”

Grof war der Nachhalbedarf
damals. Schon Arthur Rimbaud war
fiir die Leser des ,Plan* ein Ereig-
nis. In der Steiermark begannen
sich Ende der Fiinfzigerjahre die
unruhigen Jungen zu regen: 1958
wurde das Forum Stadtpark ge-
griindet, 1960 erschien die erste
Nummer der ,manuskripte®. Und
im April 1957 war Hanns Koren
Kultrlandesrat geworden. 1959
hatte er das Gedenkjahr an den vor
100 Jahren verstorhenen Erzherzog
Johann von Osterreich zu einem
kulturpolitischen Kraftakt bentitzt,
der vielfiltige Energien freisetzte,

Es ist noch immer anregend,
nachzulesen, wie dieser liberale
Konservative und weltoffene Hei-
matverliebte sein Amt sah, das er
bis zum Jahr 1970 ausiibte: Er woll-
te keine Kulturpflege im Sinne ei-
nes Dirigismus, ,sondern ganz im
Gegenteil, vor allem und immer
wieder die Freilegung des Weges
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fiir alle schépferischen, fir alle
geistig bewegten Kriifie. Der Frei-
heitstraum fiir die geistige Geltung,
des in einem von redlicher Gesin-
nung geprigten Lebenswerk be-
withrten Alten, muf gesichert und
unangetastet sein, wie jener der
Gegenwirtigen und Kommenden.”
Koren hatte Vertrauen zur Kunst
als Lebensmacht und er wufie, dafs
injedem von seinem Schopfer ernst-
gemeinten Werk etwas von dem
Entwurf eines kiinftigen Weltbildes
enthalten ist: ,Daran dndert auch
nichts, wenn Scharlatane und Blen-
der, Halbkénner und Nachbeter
sich der modernen Kunstmittel be-
dienen, in den immer ,gegenwiir-
tigsten” Tendenzen exerzieren und
damit ihre Geschiifte machen ...*
Hanns Koren war auch {iber-
zeugt, dai es, nicht nur im kulourel-
len Leben, zuerst auf die Vorstel-
lung von der Sache ankommt, die
man zu unternehmen gedenkt: Ich
habe es wihrend meiner Amtszeit
oft erlebt, dag das Geld dann im-
mer gekommen ist, wenn sich ir-
gendeine Sinnerfillung in ihren
Umrissen zu zeigen begann, Das
Geld liegt auf der Strafie; niimlich
auf dem Weg, den man zu seinem
Ziel hin zu gehen begonnen hat.*
(Zitiertaus ,Uberlegungen zur Kul-
turpolitik® in Hanns Koren: Hei-
mat ist Tiefe, nicht Enge".) Was
Koren im besonderen Mafe aus-
zeichnete, war sein Geschichtsbe-
wufitsein, sein Denken in Konti-
nuititen - und die Weite seines
Kulturbegriffes: Da hatten die im
Jahr 1959 renovierten 5000 Bild-
stéicke ebenso Platz wie das Forum
Stadparkund die Schule fiir gehbe-
hinderte Kinder in Wetzelsdorf.
Angesichts mancher Uberle-
gungen iber akwelle kulturpoliti-
sche Aktivititen ist es nicht uninter-
essant, darauf hinzuweisen, daf in
diesem Gedenkjahr 1959 60 Millio-
nen Schilling an freiwilligen Spen-
den aufgebracht werden konnten



und daf das Forum Stadtpark aus
einer Kilnstlerinitiative entstand:
Das zerfallene Stadtparkecafé wur-
de gekauft, ein neues Haus gebaut
und dieses zu einem geistigen Zen-
trum ausgestaltet.

Das Merkwiirdige an diesem
Forum Stadipark war, daf es zu
einem Zentrum des Revoluzzertums
wurde, obwohl es den Initiatoren
zundichst vor allem darum ging,
zeitgendissische Kunst vorzustellen,
den Bruch zu {iberwinden, den der
Nationalsozialismus in der geisti-
gen Entwicklung bewirkt hatte. Erst
die Reaktionen eines aufgescheuch-
ten, in fragwiirdigen Traditionen
verhafteten Biirgertums ,politisier-
ten* die Forum-Leute und machten
sie kampfbereit gegen einen pro-
vinziellen Ungeist. DaB auch in
dieser Phase der Auseinanderset-
zung der Landeskulturreferent sich
weiter zu seiner Offenheit bekann-
te, obwohl er nicht mit allem ein-
verstanden war, was von den jun-
gen Rebellen geboten wurde, - das
ist ein beispielgebendes Verdienst
Hanns Korens.

Dazu zwei Marginalien: Um
den Nachholbedarf an experimen-
teller Literatur zu decken, wurden
in den ,manuskripten®* auch dadai-
stische Texte abgedruckt. Wihrend
des steirischen herbstes 1994 kam
der Dadaist Hugo Ball (1886 - 1927)
zu einer zweifachen Ehre: Der slo-
wenische Regiestar Tomas Pandur
beniitzte die historische Figur Hugo
Ball als eine Art Fihrer durch das
im Schauspielhaus aufgefiihrte
Stiick ,Russische Mission®, und in
der Franziskanerkirche wurden
Ball-Texte gelesen. DaR der Dada-
ist und Anarchist Hugo Ball auch
eine Art religidser Fundamentalist
war, zeigt, wie aktuell Literatur und
Kunst auch in der Retrospektive
sein kinnen.

Die zweite Marginalie ist nur
eine Art Assoziation: Im Jahr 1988
verkleidete der Kiinstler Hans
Haacke die Mariensiule am Eiser-
nen Tor und machte daraus eine
Siegessiiule - genau nach dem
Muster der Siegessiule, die von
den Nationalsozialisten 1938 in Graz
errichtet worden war. Haacke mach-
te daraus aber ein Bekenntnis fir
die Opfer. Die Inschrift ,Und Ihr
habt doch gesiegt”, galt den Be-

e —

siegten der Steiermark” - darunter
auch, in Zahlen aufgeschliisselt,
»300 Zigeunemn ,.."

Auf diesen Obelisken wurde
ein Brandanentat veriibt. Der Téter
schien bei der Gerichtsverhand-
lung geistig erwas verwirrt und
bekannte sich dazu, daf Jorg Haider
Bundeskanzler werden sollte. Da-
fiir kann Haider nichts, auch Otto
Habsburg wird man nicht vorwer-
fen kdnnen, daf dieser Mann ihn
unbedingt als Aufenminister vor-
gesehen hatte. Aber da Kunst vor-
zeitig Motive enthiillen kann - das
ist nach den beiden blutigen An-
schligen in Oberwart wieder ein-
mal deutlich geworden. Kunst und
die Reaktionen auf sie senden Si-
gnale aus, die beachtet werden
sollten. Von der Biicherverbren-
nung 1933 zur Verbrennung von
Menschen war es auch nur ein
Schritt ...

Das Forum Stadipark wird
heute als ;wichtigstes Zentrum der
jungen Gsterreichischen Literatur"
in Band 9 von Meyers Enzyklopii-
dischem Lexikon gewtirdigt; iiber
die  manuskripte® gibt es bereits
Biicher, und die Literatur der Avant-
garde aus Graz wird auch schon in
den Schulen weitergegeben. Der
Germanist Wendelin Schmidrt-
Dengler bemerkte dazu:  Eine Zeit-
schrift, die in ihren Anfingen mit
solcher Verve auf Traditionsbruch
setzte, wird nun zur traditionsreich-
sten des Landes. Das sollte kein
Anlaf zum Ubermut sein, sondern
ein wenig Selbstkritik stimulieren

Es gibt Biicher ,\Wie die Grazer
auszogen, die Literatur zu erobern®,
tiber ,Die Grazer Autorenversamm-
lung (1973 - 1983)", und in dem
Band ,Der Tod des Nachsommers®
von Ulrich Greiner wird Graz als
eine merkwiirdige Mischung aus
Provinzialitit und Weltoffenheit*
bezeichnet, ,halb in sich ver-
schriinkt, halb aufgeschlossen®.

Derzeit ist Graz wieder vor
allem ,in sich verschriinkt®, Schrift-
steller wie Gerhard Roth haben
sich von der Steiermark abgewen-
det, Maler, die nach internationa-
lem Ansehen streben, gehen nach
Wien, weil sie sich von dort den
Durchbruch erhoffen. Die Steier-
mark und Graz haben lange Jahre
von dem Schwung gelebt, der in
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den sechziger Jahren eine befruch-
tende geistige Dynamik bewirkie.
Derzeit scheint es so, als ob Lustlo-
sigkeit, Gleichgtltigkeit, Beliebig-
keit und Hilflosigkeit die behem-
schenden Konstanten seien.

Osterreich ist in der Europii-
schen Union, aber die steirische
Kulturpolitik scheint noch unschliis-
sig zu sein, wie sie auf diese Tatsa-
che reagieren soll. Wie die Vergan-
genheit zeigt, entstehen Auf-
schwiinge vor allem durch ein Zu-
sammenspiel verschiedener Krif
te. Die Kulturpolitik ist hier nur ein
Faktor, der wirklich entscheidende
sind die sogenannten Kulturschaf-
fenden selbst, und da hat Alfred
Kolleritsch schon vor zehn Jahren
eine priignante Schilderung der Si-
wation geliefent, die leider nichts
an Akrualitit eingebiift hat: ,Das
grofte Ubel aber, das das Gegen-
gewicht eines neuen Geistes der
Stadt verhinden, ist das Braten im
eigenen Saft, sind die lokalen Wett-
kimpfe, der Mangel an Erfahrung
S0 saugt die Ubermacht der Gleich-
gliltigkeit ihre Widersacher auf, die
sich auf dem engen Raum im Wege
stehen oder auf die Nerven gehen,
Todlich ist ihr Konkurrenzkampf
vor denen, die der Kunst gut ge-
sinnt sind, todlich die Langeweile
ihrer Gegner, ihr Gleichbleiben,
ihre Strategie, das Lebendigere in
die Ausweglosigkeit und ins Auf-
geben zu treiben ...* (Alfred Kolle-
ritsch: Gegenliebe* in: ,Graz von
innen’).

Der Verdacht, daf Graz noch
immer in Europa liegt, konnte trotz
mancher Bemiihungen nicht aus-
gerdumt werden. Die Vermutung,
dat jerzt Landespolitiker beginnen,
die Méglichkeiten ihrer Landes-
hauptstadt zu ergriinden, miite in
Zukunft noch weiter bestiitigt wer-
den. Und entgegengewirkt werden
muft dem Varwurf, Graz sei ,eine
Wochentagsstadt, die vor der Phan-
tasie Angst hat* (Alfred Kolleritsch).

So alle 30 Jahre miiBte es dach
méglich sein, auch hierzulande ei-
nen Aufschwung mit Folgen zu
riskieren. Es kiinnte sogar sein, da
der Zeitpunkt jetzt giinstigist: Auch
in den sechziger Jahren kam der
Ausbruchsversuch aus der provin-
ziellen Enge nach einer langen
Phase der Windstille.



FERNSEHEN, STRASSENBAHNFAHREN UND
ANDERES ZUR RUCKGEWINNUNG
DER INNOVATIONSLUST

m TV-Bildschirm: ein Kin-
A derzimmer. Ein Junge, of-

fensichtlich bereits ein klei-
ner Intellektueller, liest ein Buch.
Es ist ERNST BLOCHSs ,Das Prinzip
Hoffnung® (er mus es im Biicherre-
gal seiner Eltern gefunden haben).
Die kleinere Schwester spielt dane-
ben und stéirt den lesenden Bruder.,
Fiirseine Wilnsche nach Ruhe beim
Lesen hat das Midchen nur ein
JTjjj* ibrig. Macht nichts, denn dank
RAIFFEISEN BAUSPAREN werden
die beiden bald eigene Kinderzim-
mer haben.

Wiirde es sich nicht gerade um

das  Prinzip Hoffnung® handeln, so
hitte der skizzierte TV-Werbespot
eine schlichte Botschaft: Zwei Kin-
der brauchen auf Dauer auch zwei
Kinderzimmer - daher Bausparen.
Einfach Symbolik: Kinder sind die
JHoffnung der Eltern* (insbeson-
dere solche, die noch lesen), es
hofft das Kind auf ein eigenes Zim-
mer, Hoffnungen lassen sich durch
Bausparen realisieren. Da Werbe-
leute aber zu den philosophisch,
psychologisch und politisch be-
stens gebildeten Zeitgenossen ge-
hiiren, diirfen wir annehmen, der
Autor des TV-Spots wufSte um Ernst
Blochs Text und hat nicht blof
nach dem Stichwort ,Hoffnung" im
Barsortimentskatalog einer Buch-
handlung gesucht. Egal - die Szene
charakterisiert besser als lange
Gesellschaftstheorien, was mit den
grolen Worten HOFFNUNG, ZU-
KUNFT, UTOPIE in den letzten drei
Jahrzehnten geschehen ist.

Der Zukunfishorizont hat sich
verfinstert. Zu wenig ist gelernt
worden aus den Schrecken zweier
Weltkriege, zu schwer war der
Olschock, zu schnell vergessen die
Umweltkatastrophen, zu unge-
schiiz die Grenzen des Wachs-
tums, zu dicht umgekehrt die sozia-

HararLp BarLocH

len Barrieren, zu blutig ist der Zu-
sammenbruch der grofien Dik-
wturen in méglicherweise blof klei-
nere, zu frivol das politische Spiel
in den alten Demokratien.

Nur zu verstindlich ist der
Riickzug in die eigenen vier Win-
de. Da lit sich noch etwas Neues
gestalten. Schéner wohnen, besser
essen und gesiinder, ein richtiger
Gastgeber sein, die Hausarbeit tei-
len, nur selten fernsehen ... Drau-
Ben* geht alles schief: die Koaliti-
on, der Sozialstaat, die Verkehrs-
politik, die Budgetsanierung, Ver-
drossenheit, aber mir gbnne ich
etwas Gutes. Was machen wir heu-
te abends?

An einem anderen Tag sehe
ich aus der Straenbahn die neuen
Plakate ,Graz 2002¢

Man sagt, die Menschen hiit-
ten heute keine Zeit mehr zum
Nachdenken. Stimmt nicht. Die
Grazer Verkehrsbetriebe geben Dir
diese Zeit: in der Frith ganze 40
Minuten fiir die 6 km vom Engel-
wirt in St. Peter mit dem 36er-Bus
und dann der Ger StraBenbahn bis
zum Jakominiplatz. Da denke ich
iiber dies und jenes nach, unver-
meidlich auch tiber die Winterolym-
piade in Graz, und zutiefst hoffe
ich, es mége heuer viel Schnee
fallen, damit die steirische Bewer-
bung um die Spiele Erfolg hat.
Auch Gerhard Hirschmann hitte
sich das verdient, und in der Tat
wiirde Olympia 2002 vielleichtauch
einen Innovationsschub fiir die
Grazer Verkehrsbetriebe bringen.
Mir wiirde ja schon ein Warte-
hiiuschen beim Engelwint geniigen.
Schon wiire auch eine Busspur in
der St. Peter Hauptstrae. Ist dafiir
genligend Plarz, hiitte man sie viel-
leicht schon beim mehrmaligen
Aufgraben filr Fernwiirme und Ka-
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nal realisieren kénnen? Werden Leu-
te, die tiglich erleben, wie einfache
Dinge in Graz nicht funktionieren,
glauben kénnen, daf die Steier-
mark eine Olympiade  schafft?
Fragen iiber Fragen zwischen we-
nigen Stationen ... (nach dem Ver-
dikt eines fritheren Stadtwerkedi-
rektors gegen Olympia 2002 ist es
auch nicht mehr so wichtig, ob es
heuer schneit).

Manchmal bin ich schneller in
der Innenstadt, wenn ich aus dem
3Ger beim Schimautz in den 63er
, in der Merangasse dann
in die ler oder 7er. Im Herbst gehe
ich gern durch den Stadtpark. Hier
kann man, wenn das Laub schon
gefallen ist, eine technologisch fort-
geschrittene Farm der Gartenpflege
studieren: mit einem keineswegs
geriduscharmen, fahrbaren Geblise
wird das verstreut liegende Laub
halb Meter fiir halb Meter zu langen
Hilufen zusammengeblasen, dann
von 2 - 3 Arbeitern auf den Geh-
steig gerecht und von hier mit ei-
nem Motorpflug zu einem grége-
ren Haufen zusammengeschoben.
Idiotischer und zeitaufwendiger
kann in der Natur gar nicht gearbei-
tet werden. Ahnlich fortschrittlich
ist nur die Bodenpflege in der rela-
tiv kleinen Halle des Grazer Haupt-
bahnhofs. Hier kurvt derzeit eine
grofe, laute Kehrmaschine kom-
pliziert zwischen den Wartenden
herum, um einige Zigarettenstum-
mel zu beseitigen ...

Man soll jedoch nicht schwarz
sehen, es gibt auch die Wunder.
Aufdemselben Bahnhof gelang eine
hervorragende Organisation und
Asthetik der Bahnsteigunterfithrun-
gen, die jahrzehntelang Pissoirs
geglichen hatten,

Am Beispiel eigener Bewuft-
seinsfetzen in Alltagssituationen sei
damit vorgefiihrt, wie sich im der-

umstei




zeitigen Biirgersinn das Scheitern
und Stocken der grofen Ideen und
Projekte und das Licherliche Versa-
gen bei der Gestaltung der unmit-
telbaren Umwelt mischen. Zunichst
unmerklich, aber dann immer &fter
mit Gefiihlen von Mimut verbun-
den, schwindet das Vertrauen in
die Fihigkeit der eigenen Kultur,
die sich international ergebenden
Maglichkeiten produktiv zu nutzen
und die lingst schon erkannten,
immer wieder postulierten, anders-
wo sogar schon realisierten, Inno-
vationen zu praktizieren.

Das ist die politische Stunde
vor allem der APOKALYPTIKER,
der emsigen Sammler von Zeichen
des Untergangs und Zusammen-
bruchs im jeweils ausgeleuchteten
System. Die Struktur der ékolo-
gisch oder demokratiekritischen
apokalyptischen Botschaften ist
schlicht: ,Andert Euch (wihlt mich),
denn die Katastrophe ist nahe®.
Das Ausmalen katastrophischer Er-
eignisse und Tendenzen fiihrt frei-
lich nur zu einer verschirften Wahr-
nehmung von Bedrohtheit. Motivie-
rend und mobilisierend ist das Be-
schworen von Angsten nie. Das
tigliche An-die-Wand-Malen des
Oko-Todes, des Filzes in Verwal-
tung und Politik, der Korruption im
Wirtschaftsleben, des Versagens
internationaler Institutionen etc.
wird vielleicht einige Minorititen
zu angestrengterer Aktivitit provo-
zieren, der Durchschnitsbiirger
wird sich jedoch reflexartig vor den
Apokalyptikern schiitzen, indem er
seinen Zukunftshorizont ein-
schriinkt oder sich tberhaupt der
politischen Mitverantwortung ent-
zieht. Lat uns essen und trinken,
denn morgen sind wir tot® - so wird
die schon dem Apostel Paulus be-
kannte Devise jener lauten, die
immer blof an die Abgrinde des
offentlichen Lebens gefithrt wer-
den.

Der dsterreichischen Kulturam
angemessensten ist freilich der
FROHLICHE APOKALYPTIKER,
wie ihn Jorg Haider mit groBer
Perfektion darstellt. Nach dem viel-
filtigen Muster von Trivialmythen
(junger Held/Hilfssheriff, der Eingst
schon Sheriff sein sollte, mutiger
Sportler/erfolgreicher Kleinunter-

nehmer, zu Unrechr Verfolgter/un-
erschrockener Aufdecker u. a.)
geifelt er die Zustinde* in Oster-
reich und deren Protagonisten so
unterhaltsam, daf der Anschein ei-
ner neuen politischen Mobilitit
entsteht in dem Mage, als Lust an
der Aufdeckung des Versagens al-
ler anderen verwechselbar ist mit
eigenem politischen Engagement.
Der  fréshliche Apokalyptiker® deckt
die breite Schicht der sozial Fru-
strierten und die Schicht der nur
noch tiber Unterhaltung ansprech-
baren schon saturierten Biirger ab.
Er ist bereit, sogar eine messiani-
sche Rolle zu spielen, er kennt die
Seinen und diese ihn (Wahlkampf
1994) und das Ende der 2. Republik
kiindigt er fiir 1998 mit seinem
Erscheinen als Bundeskanzler an.
Politische Innovation total. Unsere
Apokalyptiker verschiedenen Typs
artikulieren und steigern das BE-
DURFNIS nach gesellschafilicher
Innovation, zugleich untergraben
sie die FAHIGKEIT, notwendige
Innovationen ohne Angstund ohne
pauschalen HaB anzugehen. Thre
Denkformen prigen sich iiber die
tiglichen geheimen Offenbarungen
des Enthiillungsjournalismus zu-
nehmend ins dffentliche Bewuft-
sein ein, Politik gerit unter den
Druck, spektakulir werden zu
miussen. Das Tag fiir Tag Gelingen-
de, die seritise Arbeitsleistung, das
Funktionieren - kaum etwas erzielt
noch Aufmerksamkeit oder gar
Dankbarkeit.

Das Fehlen einer geschichtli-
chen Utopie, Achtlosigkeit far die
vielen Absurdititen, mit denen der
Biirger das Jahr Uber konfrontiert
ist, reale globale Bedrohungen,
enttiiuschte Hoffnungen, das Auf-
flammen von Kriegen in Europa,
das Ringen um Machtpositionen in
einer instabil werdenden Parteien-
konstellation - all dies erhdht die
Aggressivitit und die destruktiven
Potentiale im politischen Kriifie-
spiel.

Hier ist tiber die STEIERMARK
zu reden. Durch den groben Stil, in
dem derzeit politische Auseinan-
dersetzungen gefithrt werden, ver-
liert das Land zunehmend sein
Image als Alternative zu Provinz-
lertum und Kleinkrimerei. Wer sich
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- wie der Autor - in der Steiermark
niedergelassen hat, weil er hier
eine intellektuelle, zugleich kiinst-
lerische, auf die jeweils neuesten
Projekte ausgerichtete politische
Kultur erlebte, die in entscheiden-
den Fragen konsensuell war, wun-
dert sich im beginnenden Alter,
wie und warum der politische Dia-
log, auf den man sich so viel zugute
hielt, plotzlich abzureien droht.
Angeblich findet er zwischen den
beiden Grofparteien, deren politi-
sche Rivalitiit jahrzehntelang intel-
ligent gehandhabt wurde, iiber-
haupt nicht mehr statt. Die eigene
Lust, bei neuen Projekten des &f-
fentlichen Lebens mirzudenken,
nimmt rapid ab, wenn man schon
ahni, daB die besten Ideen des
jeweils anderen® letztlich blockien
werden wiirden. Anstatt gemein-
sam Erfolge zu erzielen und die
unvermeidlichen Risiken von neu-
en Projekten gemeinsam zu tragen,
wird einer Strategie des sich gegen-
seitig Schlechtmachens gehuldigt.
Politische Grabenkiimpfe, nur 200
Kilometer entfernt von den realen
Griiben des blutigen Krieges.
EswiireanmaRend, privateVer-
mutungen zu vertffentlichen, wer
an der dramatischen politischen
Klimaveriinderung in der Steier-
mark Schuld triigt. Das Phiinomen
als solches ist beunruhigend und
mui benannt werden, Es tiberschat-
tet die vielen Fortschritte, die in
allen Bereichen erzielt wurden und
weiterhin erzielbarsind, es retardien
Entscheidungen, bis ausgereifte
Projekte nicht mehr neu sind, es
mincdert die nationale und interna-
tionale Signifikanz des Landes,
Die entscheidende Aufgabe
der beiden kommenden Jahre wird
daher sein, den politischen und
kulturellen Standortvorteil zu rekon-
struieren, den die Steiermark bis
vor kurzem hatte. Dieses NEUE,
daB eine bislang gescheiterte Ko-
operation, gerade im Landtagswahl-
kampf 1995 - 1996 wiedergewon-
nen werden kénnte, geniigte (weil
utopisch), um wieder innovative
Kriifte freizusetzen - trotz des
Scheiterns der groen Utopien und
des fortwihrenden Vertrauens-
schwunds in die Perfektionier-
barkeit der Welt.
(Geschricben im Dezember 1994)




IDENTITAT ALS BASIS FUR STAGNATION,
STABILITAT ODER ZUKUNFTSGERICHTETE DYNAMIK?
DIE STEIERMARK IN EINEM SPANNUNGSFELD

WERNER TEssMaArR-PFOHL

aum ein anderes Bundes-
[< land hat es so sehr verstan-
den, seine Identitit aus der
Vergangenheit zu holen, wie die
Steiermark. So mancher Zentralist
im Wien mufite erkennen, daf die
Steirer ihren foderalen Stolz weni-
gerauf der Bundesverfassung, son-
dern auf der Georgenberger Hand-
feste von 1186 griindeten, womit
sanft angedeutet werden soll, dai
die Herren der Griinen Mark ihrem
Filrsten bereits weitliufige Freihei-
ten ‘abgerungen hatten, als im
Donauraum noch der Kniefall vor-
herrschre. MNattrlich trigt auch der
Status von Graz als innerdsterrei-
chischer Residenzstact dazu bei,
der Wiener Hofburg mit Achselzuk-
ken, der Grazer Burg aber mit der
stillen Freude der historischen Di-
mension zu begegnen. Dieses Ru-
hen in historischer Identitdt sichert
auch eine grofie politische Standfe-
stigheit (zumindest eine nach au-
Ren gerichtete), die ungerechter-
weise bereits mehrmals als Sturheit
ausgelegtwurde. Trotz allen Behar-
rens hat es aber auch kaum ein
anderes Bundesland in Osterreich
gegeben, das es so sehr verstanden
hat, das seelische Ruhen in positive
geistige Unruhe umzusetzen. Wer
hiitte es gedlacht, dai ausgerechnet
in der Steiermark die kulturelle
Avantgarde ihren Herbst erlebtund
dafs die aufregendsten und aufge-
regiesten  Theaterpremieren dem
Grazer Schauspielhaus vorbehal-
ten bleiben? Offensichtlich macht
es Mur, sich notfalls sehr rasch auf
Peter Rosegger zuriickzichen zu
kénnen, wenn Wolfgang Bauer zu
dick aufgetragen hat.

Aber nicht nur politisch-kultu-
rell wurzelt die Steiermark fest in
derVergangenheit, auch wirtschaft-
lich sind Mythos und Historie be-
stimmendler, als sich so mancher

eingestehen will. Man kann es
beinahe auf ein Wort reduzieren:
Erz(-berg und -herzog, je nach-
dem). Es ist fast rithrend zu beob-
achten, mit welcher Inbrunst die
Steirer dem Versprechen des Erd-
minnchens glauben, es werde Ei-
sen auf immerdar® geben. Ja, es ist
nicht allzulange her, daB sich die
Priisentation der Wirtschafisleistung
des Landes ausschlieSlich auf die-
sen Titel stiitzte. Dem Druck zur
Umstrukturierung im obersteiri-
schen Industriegebiet wurde nicht
nur aus realpolitischen Griinden
heraus {iberaus schleppend nach-
gegeben, es konnte eben nicht sein,
was nicht sein durfte. Es herrschte
die Ansicht, dag das Riitteln am
Erzabbau, an Hochofen, an hell-
glithenden, funkensprithenden Me-
tallstiicken gleichsam ein Riiteln
an der Gesamtidentitit der Steier-
mark wiire, ein Verrat an einem
jahrhundertealten gliicklichen Ver-
miéichtnis und am hochgeschiitzten
Erzherzog Johann, der sich so sehr
fiir Indlustrie und Wissenschaft ein-
gesetzt hat. Ganz im Gegensatz zur
Politik und der Kulur haben wir es
hier nicht mit einer befruchtenden
Ruhe in historischer Identitit, die
Kraft zur geistigen Unruhe gibt, zu
tn, sondern mit einer Nostalgie,
die den Blick auf die harten Reali-
titen des Wirtschaftslebens verstellt
hat. Die Steiermark mufite hier eine
harte Lektion in ungesundem Hi-
storizismus lernen, aber es scheint,
als hiitte: sie inzwischen Lernfort-
schritte zu verzeichnen. In letzter
Zeit gewinnt man immer mehr das
Gefithl, daf die Verantwortlichen
historisches Erbe als das begreifen,
wiis es sein soll: Kenntnis tber das
Werden des Ist-Zustandes und da-
mit tieferer Einblick in seine Iden-
titéit, somit aber auch die Moglich-
keit, bessere Akzente fiir eine not-
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wendige Weiterentwicklung zu set-
zen, und nicht die Konservierung
des vorgefundenen Zustandes. Es
muf um Chancendenken gehen,
um die konstante Verbesserung des
vorgefundenen Zustandes, um in-
tellektuelle Unruhe und die Bereit-
schaft zum notwendigen Wandel,
der mit der Vergangenheit nicht
bricht, sondern sie weiterentwik-
kelt. Wir stehen vor unzihligen
wirtschaftlichen und eng verkniipf-
ten gesellschaftspolitischen Heraus-
forderungen, die klug und dyna-
misch in Angriff genommen wer-
den miissen. Sollten wir uns das
Gesetz des Handelns weiterhin dik-
tieren lassen wollen, es verschla-
fen, politisch verspielen oder durch
triumerische Nostalgie vergessen,
wird die Zukunft wenig Rosiges
bringen.

Von allen diesen Herausforde-
rungen soll folgend auf einige sehr
zentrale niher eingegangen wer-
den, deren Dramatik sich klar ab-
zeichnet,

Herausforderungen
annehmen

Hier wire zuniichst die Her-
ausforderung Europa zu nennen.
Die Industriellenvereinigung hat in
diesem Zusammenhang nicht nur
unleugbar einen Motor gespielt,
der seinen Kraftstoff aus wirtschaft-
licher Notwendigkeit und suprana-
tionalem ldealismus bezog. Sie hat
auch immer wieder betont, da der
Weg nach Europa bedeutet, mit
Fleifs bessere Chancen zu bekom-
men, und nicht, sich eine warme
Tuchent iiber den Kopt ziehen zu
kénnen. Der groRe Erfolg des 12.
Juni 1994 darf nicht als Endpunkt,
sondern nur als Anfang einer Ent-
wicklung verstanden werden. Zur
Zeit scheint es aber in weiten Tei-



len der Gesellschaft nicht so, als
stiinden wir vor einer groften Lern-
und Aktionsphase, sondern vor ei-
nem Zeitalter der lorbeergefiillten
Ruhekissen. Anstatt rasch und kon-
sequent die ersten Pllichtiibungen
durchzuziehen (Unterschriften,
Ratifizierungen, Personalentschei-
dungen und Programmerstellun-
gen), um genug Luft fir die wirkli-
chen Herausforderungen zu ha-
ben, werden erstere zelebriert und
letztere noch nicht einmal defi-
niert. Mit Schaudern ist daran zu
denken, dag die Art und Weise,
wie man seine Fachhochschule
nicht bekommen kann, als Vorlage
fir europidische Projekte dienen
kénnte. Europiisch handeln wiir-
de heifen; klare Kenntnis des Ist-
Zustandes, klare Konzepte fiir eine
dynamische Regionalentwicklung,
klare, schnelle und durchkissige
Strukturen fiir Entscheidungen, kla-
re, schliissige, sach- und zielorien-
tierte Politik mit Blick fiir wesentli-
che Zukunftsaspekte.

Diese Forderungen gelten um
so mehr, als sich die Steiermark,
trotz EU-Beitritts, immer noch in
einer kritischen Randlage befinder.
Der Beitritt allein verindert nicht
die bestehenden Fiihlungsnachteile
mil interessanten europiischen
Miirkten. Die Zahl potentieller Kon-
sumenten, die von der Steiermark
aus in einer verniinfligen Zeit zu
erreichen sind, ist fiir eine hochent-
wickelte Region zu gering. Hier
sind rasch infrastrukwrelle Mag-
nahmen zu treffen. Auch in Sachen
regionaler Dynamik bescheinigt uns
das Bonner Institut Empirica ledig-
lich einen Platz im letzten Drittel
aller europiischen Regionen. Das
sind Ergebnisse, die aufzuriitteln
haben. Wir miissen das Pech, von
der Ostéffnung den schlechtesten
Teil, niimlich den Krieg an unserer
Sudgrenze, abbekommen zu ha-
ben, mit Flei® und Einsatz kom-
pensieren.

Es hilft hier keine ,Wir sind
Wir* Mentalitit sondern nur ein
ehrliches Benchmarking mit ande-
ren Regionen, die Pflege der Stir-
ken und die Ausmerzung der
Schwiichen. Das heit konsequen-
te Weiterentwicklung technisch
hochstehender Produkie mit ho-
hem Dienstleistungsanteil, die nicht

von billigen Massenproduzenten
in Ost oder Fernost bewerkstelligt
werden konnen.

Diese nach vomne gerichtete
Strategie ist um so notwendiger, als
uns unsere Tradition vor Rahmen-
bedingungen stellt, die eine gute
wirtschafiliche Performance nicht
gerade erleichtert. Die Steiermark
war immer stolz darauf, mit Boh-
men und Niedertsterreich eine
Wiege der ésterreichischen Indu-
strie gewesen zu sein. Daf dieser
Stolz mit dazu beigetragen hat, alte
Strukturen zu konservieren, wurde
bereits ausgefiihrt. Traditionelle
Industriegebiete haben aber auch
Nachteile in ihrer Lohnstruktur, die
meist iber dem allgemeinen Durch-
schnitt liegt. Es ist eigenartig, dai
ausgerechnet das obersteirische
Industriegebiet, das in den letzten
10 Jahren durch ein Stahlbad ge-
hen mufte, noch immer am ober-
sten Ende der industriellen Ein-
kommensskala in Osterreich liegt.
Zu dieser Situation mit beigetragen
hat das legendiire Steirische Kli-
ma”, das ausgesprochen von Kon-
sens und Zusammenarbeit geprigt
war. Keiner wollte hier auf Kosten
seiner Popularitit hochfliegende
Wiinsche den Realitiiten anpassen.
Das heit nicht mehr und nicht
weniger, als daf wir mit den Kon-
sequenzen, die ein Hochlohnland
mit sich bringt, umgehen lemen
miissen. Hochlohnland zu sein
heifdt, besser zu sein als die ande-
ren, schneller zu sein als die ande-
ren, produktiver zu sein als die
anderen. Es geht nicht an, daf
einige wirtschaftlich unbedarfte
Zeitgenossen meinen, bei gleichem
Produkt und gleicher Produktions-
methode einen 16fach héheren
Lohn zahlen zu kénnen als bei-
spielsweise die Ungarn. Da helfen
keine Zollmauern und da hilft vor
allem kein Jammern. Will die Stei-
ermark ihren Standort halten, heiit
das Credo kontinuierliche Quali-
titsverbesserung, Qualifikations-
verbesserung, Innovation, Nischen-
politik und férdernde Technologie-
politik begleitet von einer Regio-
nalpolitik, die beste Infrastrukiu-
ren zur Verfiigung stellt und die
sich als Dienstleister fiir Investoren
versteht. Dies sind Mafnahmen,
um die Wirtschaft in der Steiermark
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zu stabilisieren. Es ist aber nicht
anzunehmen, daff dadurch auch
die derzeitige Arbeitslosigkeit von
bezirksweise bis zu 10% drama-
tisch gesenkt werden kann. Um
auch dies zu erreichen, sind un-
gleich griRere Anstrengungen not-
wendig.

Querdenken

Es liegt in der Identitit der
Steiermark, Neues anzudenken,
querzudenken im besten Sinne des
Wortes. In kulturellen Fragen ka-
men immer wieder entscheidende
Impulse aus der Steiermark, in po-
litischen Fragen gab es eine Zeit-
lang sogar eine legendiire Ideen-
fabrik, die immer neue Impulse
ausgesandt hat. Diese Tradition ist
in diesen beiden Bereichen heute
noch lebendig, auch wenn - diese
kritische Anmerkung sei gestattet -
sie viel von ihrer fritheren Kraft
verloren hat. Als Vertreter der In-
dustrie im engeren und der Wirnt-
schaft im weiteren Sinn wt es aber
weh, wenn man sich eingestehen
muB, dal seit Erzherzog Johanns
Zeiten im wirtschaftlichen Bereich
keine grofen Impulse aus der Stei-
ermark kamen (technische Entwick-
lungen vielleicht ausgenommen).
Warum gibt es kein wirtschafili-
ches Querdenken, warum gibt es
keinen Steirischen Herbst des in-
dustriellen Designs, kein Forum
moderner Logistik, keine Zentren
der Telekommunikation, keine Stif-
tung fiir Innovation? Freilich, das
Land bemiiht sich redlich, iiber
Wirtschaftsforderung und Techno-
logieparks Impulse zu geben, aber
es ist die Arbeit eines redlichen
VW-Kifers und nicht das Tempera-
ment eines Audi V8. Moderne Wirt-
schaft bietet heute so mannigfaltige
Ansitze zur Verwirklichung gros-
artiger Ideen, daf ganze Heerscha-
ren begabter Techniker, Betriebs-
wirte, Designer und auch Geistes-
wissenschaftler ein breiteres Beti-
tigungsfeld vorfinden kénnten. Die
Herausforderung Umwelt verlangt
nach intelligenten Lisungen, die
Herausforderung Design verlangt
alle Kreatvitdt, die Herausforde-
rung Arbeitsplatz bietet sich fiir
Ergonometrie ebenso an wie fiir
Psychologen. Die neuen Anforde-




rungen an die Qualifikation der
Mitarbeiter wiire Spielfeld fiir neue
Ansitze der Pidagogik, das Quali-
titsmanagement hilt alle Anforde-
rungen fiir Organisationsspeziali-
sten bereit, die aus allen Sparten
kommen kéinnen. Von Innovation
im Marketing-, Produkt-, Produk-
tions- und Distributionsbereichen
braucht man gar nicht erst zu spre-
chen. Es ist wirklich an der Zeit,
daff in der Steiermark Konzepte
iberdacht werden, daf man lieb-
gewordene Steckenpferde fallen
L, die Kriifte sammelt und mit
aller Dynamik und dem Willen der
Verantwortlichen zu neuen Ufern
aufbricht, die Wirtschaft im ganz-
heitlichen Verstehen versprechen
sollten. Es ist die Zeit vorbei, Kultur
und Geisteswissenschaft im Ge-
gensarz zur Wirtschaft zu sehen, es
muR endlich verstanden werden,
daf eine gedeihliche Zukunft in
einer krafivollen Symbiose aller
Lebensbereiche liegt.

Globalisierung

Dies wird um so notwendiger
sein, als nicht nur Europa zur tigli-
chen Dimension wurde, die Glo-
balisierung schreitet in unvermin-
dertem Tempo weiter. Das Besin-
nen auf das regionale grilnmar-
kische Gliick wird in dem Moment
zur echten Gefahr, in dem man sich
von dieser Bewegung abkoppelt.
Es soll nicht dafiir plidiert werden,
spezifisch steirische Lebensgefithle
und die Geborgenheit der Heimat
aufzugeben. Das bereits angespro-
chene innere Ruhen in der Kraft
von Tradition und Heimat sollte im
Gegenteil die Offnung fiir die Be-
wiltigung von Herausforderungen
bewerkstelligen, die jeden gnaden-
los iiberrollen, der sich nicht bei
dén Hornern packt. Heute darf es
keinem Unternehmer egal sein,
wenn sich in Australien eine Firma

konstitniert, die im gleichen Ge-
sehiifisfeld vitig ist. Sie kdnnte ihn
inzwei Jahren aus dem Markt wer-
fen, Niemand darf heute mehr da-
mit rechnen, daf Entwicklungen
Jahre brauchen, bis sie Uber den
Atlantik gelangen, sie sind uber-
‘morgen schon da. Wir miissen uns
dlso daran gewdhnen, den Globus
als Titigkeitsfeld zu betrachten. Das

setzt aber radikale Schnitte in ge-
wohnten Kommunikations- und
Denkhorizonten voraus. Wer mit
internationalen Datennetzen nicht
umgehen kann und es nicht ver-
steht, wird keinen guten Start in die
niichsten Jahrzehnte haben. Wer es
nicht lernt, andere Kulturen zu ver-
stehen und mit ihnen umzugehen,
wird nicht retissieren. Gerade hier
liegt ein Paradoxon der Globalisie-
rung. Die Welt schrumpft auf ein
Dorf, aber die Kulturkreise werden
immer eifersiichtiger auf ihre Ei-
genheiten Bedacht nehmen, die
vom jeweiligen Partner gelernt sein
wollen. Jener ist der beste Kosmo-
polit, der scine feste eigene Identi-
tdt hat, aber es versteht, jene seiner
Partner zu akzeptieren. Liegt hier
eine Chance fiir die Steiermark?
Jedenfalls ist niemand daran gehin-
dert, bei der wohligen Wirme sei-
nes Kachelofens im griinen Jopperl
in einer gemiitlichen Stube im Ost-
steirischen Hiigelland zu sitzen und
zum sanfien Klang der Sulmialer
Hausmusik seinen klobigen Holz-
schreibtisch zu dffnen, das Modem
seines Notebooks in die Telephon-
biichse zu stecken, einen Partner
im Internet anzuwihlen, um sein
Kernél auch in den USA publik zu
machen.

Um mit der Globalisierung
zurandezukommen, sind nicht nur
kulturelle Identititsfragen zu kli-
ren, es sind gro® angelegte Vorlei-
stungen im Bildungswesen zu tef-
fen, War es frither das Ideal, Kin-
dern moglichst umfassend das Wis-
sen der Zeit zu vermitteln, mufd
man sich endlich eingestehen, daR
dies heute nicht mehr méglich sein
kann. Tiglich erscheinen global
rund 20.000 wissenschaftliche Pu-
blikationen, allein im deutschen
Sprachraum werden jihrlich 70.000
neue Biicher verlegt. Umfassende
Wissensvermittlung kann nur noch
lllusion sein. Konsequenterweise
entwickelt sich das Informations-
management zu einem Schliissel-
faktor. Zu lernen, aus der Informa-
tionsflut die jeweils notwendigen
Daten zu bekommen, wird {iberle-
bensnotwendig. Die Vermittlung
relevanten Wissens, wie man mit
Information umgeht, kann den Ge-
fahren einer tiberbordenden Medi-
en- und Informationsgesellschaft
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entgegenwirken. Begleitend muf
natiirlich ein Grundgeriist an allge-
meiner Bildung und die Pflege cha-
rakterlicher Fihigkeiten erhal-
ten bleiben. Auch hier stellen sich
ganz konkrete Herausforderungen
an die Steiermark, eine gute Tradi-
tion besser zu entwickeln. Es ist
durchaus zu bemerken, daf die
Steiermark im Bildungswesen we-
sentliche Impulse fir das gesamte
Bundesgebiet abgibt, und auch die
Industrie hat versucht, mit der Stu-
die Qualifikation 2010“ einen Bei-
trag dazu zu leisten. Als Schwer-
punkte heutiger Bildungsanforde-
rungen wurden exzerpiert:
* Umgang mit wechselnden
Situationen
= Fihigkeit zu selbsigesteuerten
Lemprozessen
» Selbstiindiges Ableiten von
Arbeitsschritten
* Klassische Arbeitstugenden
* Grundkulturtechniken
*» Teamfihigkeit und Kommuni-
kation

Problemfeld Umwelt

Zum Abschluf$ sei noch auf
das Problemfeld Umwelt verwie-
sen. Es wird - vielleicht auch durch
die griinen Landesfarben - ein allzu
grofer Konsens in diesem Bereich
vorgespiegelt. Es darf bestritten
werden, dai Umweltschutz immer
schon ein allgemeines steirisches
Anliegen war, nur weil in jedem
zweiten Offentlichen Gebiiude un-
ser Erzherzog im Jigergewand ver-
triumt Giber das Ausseerland blickt.
Eher hat die Landschaft so groe
Schiitze zu bieten gehabt, dag bis-
herige Eingriffe noch viel an Schon-
heit tibriggelassen haben. War es
nicht eher so, daf das Hohelied der
Griinen Mark am Sonntag gesun-
gen wurde, um am Montag mit
neuer Energie aufihr herumzutram-
peln? Haben sich nicht alle bei der
Mase zu nehmenund ein Mea Culpa
in diesem Bereich anzustimmen?

Die Industrie war sicherlich
die erste, die ihre Lektion in Sachen
Umwelt lernen mufSte, wurde sie
doch - manchmal durchaus zu
Recht - am heftigsten angegriffen.
Inzwischen sind Milliarden an Ab-
wilsserreinigung, Abgaswiische,
ProzeRumstellungen und Ausschei-



dung schiidlicher Substanzen aus
Prozessen geflossen. Gerade in
jiingster Zeit konnte die Industriel-
lenvereinigung eine Broschiire er-
stellen, die den breiten Erfolg von
Abfallvermeidung- und -verwertung
in Betrieben zeigte, und es erfiillt
die steirischen Indusriellen mit Stolz,
daf ein Mitgliedsbetrieb aufgrund
seiner Umweltschutzmafnahmen
den Weg auf das Titelblat einer
Unesco-Broschiire gefunden hat.
Betrachtet man es genau, wird man
wenige Sektoren finden, die mit
solcher Dynamik das Problem Um-
weltschurz angehen, und es kann
versichert werden, dag es nicht die
Industrie sein wird, die eine Energie-
steuer zu Fall bringen wird, sollte
sie intelligent gestaltet sein. Gerade
aus dieser Position heraus darf die
Frage gestellt werden, wie sich Pri-
vate und Offentlichkeit zu diesem
Thema verhalten, - man bekommt
oft genug nicht mehr als den ausge-
streckten Zeigefinger als Antwort.
Wollen wir wirklich unsere Um-
welt als Gut fir die Zukunft bewah-

ren, wird es nicht reichen, den
tffentlichen Verkehr zu predigen,
den privaten zu vergraulen, um
letztlich nichts zu tun. Hier miissen
klare Konzepte auf den Tisch, die
auch vitale Interessen beriicksich-
tigen. Es soll nicht von oben ver-
ordnet, sondern vernetzte Gesamt-
konzepte sollen erstellt werden. Es
wird Mut verlangen, dabei auch
private Verursacher zur Kasse zu
bitten, die in der Masse viel zur
miBlichen Lage (Stichwort Luft-
situation) beitragen, die in ihrer
Masse aber auch viele Mandate zu
vergeben haben, Es wird aber auch
den Mut verlangen, die vielzitierten
unpopuliren MaBnahmen zu set-
zen, mit denen man sich keine
Freunde schafft. Hier wiiren Fern-
wirmeanschluzwinge auch fiir
das strapazierte ,Mutter] mit Kohle-
herd® zu nennen, aber auch die
damit kombinierte thermische Nut-
zung von Restmiill. Das bisherige
Vergraben des biologisch munter
vor sich hin reagierenden Mulls auf
Deponien mag zwar einigen Ge-
STANDORT STEIERMARK
56

meinden durchaus groie Freude
bereiten, der Sinn in einer umwelt-
orientierten integrierten Abfallwir-
schaft darf aber angezweifelt wer-
den.

Sehr deutlich ist die Notwen-
digkeit zu erkennen, daf alle Grup-
pen - Wirtschaft, Offentlichkeitund
Private - das Floriani-Prinzip durch-
brechen und gemeinsam Losungen
suchen. Das beinhaltet aber nicht
nurSchutzmanahmen, das bedingt
auch Verstindnis fiir notwendige
Investitionsmafnahmen, die unter
den gesetzlichen Auflagen getitigt
werden. Es wiire ein grofier Fort-
schritt und vielleicht ein Beitrag
steirischer Identitit fiir Osterreich,
wenn man sich zu einem Punkt
entwickeln konnte, an dem ein
Betrieb eine notwendige und ge-
nehmigte Anlage bauen kann, chne
den Reflex von zwanzig Biirgerini-
tiativen auszuldsen, und wenn, im
Gegenzug, die Industrie ihre Kom-
petenzen fiir umweltgerechte Pro-
blemlésungen in die offentliche
Diskussion einbringt und sich aktiv
fiir den Aufbau einer nachhaltigen
Entwicklung einsetzt.

Abschlieffend kann also ge-
sagt werden, daf wir uns in einer
Zeitderaufregenden, dynamischen
und herausfordernden Weiterent-
wicklungen befinden. Wir werden
diese Herausforderungen kaum
bewiiltigen, sollte sich nicht allge-
mein der Wille durchsetzen, Ent-
wicklungen in den Griff zu bekom-
men, anstatt sie mit Schaudern zu
beobachten. Die Steiermark hat
diesbeziiglich eine etwas gespalte-
ne Ausgangssituation. Einerseits ist
es unverkennbar, dag ihre starke
und jahrhundertealte Tradition sehr
bremsend auf dynamisches Rea-
gieren wirkt. Andererseits haben
ihre Bewohner immer wieder be-
wiesen, daf aus Tradition und rich-
tig verstandenem Heimatbewufst-
sein sehr viel Ruhe und Kraft aus-
gehen kann, die letztlich in dyna-
misches Handeln umgesetzt wer-
den kann. Es wird der Arbeit aller
zwischen Fiirstenfeld und Schlad-
ming bediirfen, die guten Krifte
der steirischen Identitit freizuset-
zen und sie in einem gemeinsamen
Handeln aller méglichen Interes-
sengruppen auf die Bewiltigung
unserer Zukunft zu lenken.

s
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AKTIVE NACHBARSCHAFTSPOLITIK
ARGE A1pPEN-ADRIA

Fortfiihrung innerdsterreichischer Traditionen in die Zukunft

urch Jahrhunderte war das
DSchicksal der Steiermark

durch die besondere geo-
politische Position des Grenzlan-
des gepriigt. So mufiten einerseits
oftmals militiirische Auseinander-
setzungen bewiiltigt werden, wel-
che die Gkonomische Entwicklung
des Landes beeintrichtigten. Ande-
rerseits niitzte man bereits in der
Residenz des seinerzeitigen Inner-
dsterreich jene zahlreichen kultu-
rellen Impulse, welche sich an die-
ser Berithrungsfliche grofer euro-
piischer Kulturkreise ergaben.

Wie weit die Wurzeln der Ko-
operation in diesem Bereich Mittel-
europas zuriickreichen, unterstrich
der ungarische Prisident Arpad
Goncz in seiner Ansprache zum
15jihrigen Bestehen der Arbeitsge-
meinschaft Alpen-Adria, welches
im November 1993 in Kaposvar
gefeiert wurde: | Die Zusammenar-
beit in der Arbeitsgemeinschaft Al-
pen-Adria ist auch ohne Vertrag
mindestens 800 Jahre alt.!

Aus steirischer Sicht kann die-
ser Bemerkung beigepflichtet wer-
den; wobei im Laufe der histori-
schen Ereignisse jene Phase [ir
unser Land besonders bedeutsam
war, als die Bezeichnung Inner-
Gsterreich eine politische Realitat
bezeichnete: Von 1564 bis 1618
wurde von der Residenzstadt Graz
aus eine ansehnliche habsburgi-
sche Lindergruppe verwaltet, wel-
c¢he die Herzogtimer Steiermark,
Kimten und Krain, weiters auch
Gorz, Friaul und Istrien umfagite.
Innerésterreich war eine Region, in
welcher sich die romanische, die
deutsche und die slawische Kulwr
und die entsprechenden Sprachen
begegneten, ohne daf durch den
gé.ihe{nsamen politischen Verband
ein Verlust an den jeweiligen Ei-
genheiten zu verzeichnen gewe-

GERALD SCHOPFER

sen wire. Wenngleich seit dem
Jahr 1618 Innerdsterreich als ein
realer politischer Begriff erloschen
ist und Graz seine Funktion als
Residenzstadt wiederum einbiifite,
solite letztlich erst der Zerfall des
Habsburgerreiches im Jahr 1918
die endgiiltige politische Trennung
dieses Raumes besiegeln.

Die Grenzziehungsproblema-
tik nach dem Ersten Weltkrieg, die
aggressiven politischen Handlun-
gen in der Zwischenkriegszeit und
wiihrend des Zweiten Weltkrieges
héten-eigentlich zu einer schwe-
ren historischen Belastung fiir das
kiinftige Zusammenleben in die-
sem Raum werden kéinnen.

Dennoch waren auch noch in
der Folge einige jener historischen
Fiden spiithar, welche mit dem
seinerzeitigen Begriff Innerdster-
reich verbunden sind. Es ist ein
erfreuliches Faktum, dafi nach 1945
in diesem Raum - trotz sehr unter-
schiedlicher politischer Priigungen
der einzelnen Regionen - sehr bald
Gemeinsamkeiten gesucht und ge-
funden wurden. Dag dies nach den
erwithnten Belastungen, welche das
20. Jahrhundert brachte, gelang,
war sicher keineswegs eine Selbst-
verstindlichkeit,

Bereits unmittelbar nach Ende
des Zweiten Weltkrieges pflegre
Landeshauptmann Josef Krainer
sen. eine intensive Nachbarschafts-
politik mit Jugoslawien, und es
konnten bald relativ durchlissige
Grenzen erreicht werden. Damit
konnten konkrete Schritte fiir eine
Friedenspolitik gesetzt werden, wel-
che sich nicht in Sonntagsreden
erschiipfen sollten. Daf otz un-
terschiedlicher Gesellschafts- und
Wirtschaftssysteme und trotz der
damaligen globalen Ara des ,Kal-
ten Krieges* an dieser Grenzzone
gute MNachbarschaft gepflegt und
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Kooperationen eingegangen wer-
den konnten, kann als ein gerade-
zu einmaliges Phiinomen bezeich-
net werden, welches zugleich of-
fenbart, was durch eine regionale
Aufenpolitik machbar ist. So konn-
te partiell fiir diesen Bereich Mittel-
europas jene politische Teilung
Europas gemildert werden, welche
an anderen Grenzen in Form von
Minenfeldern und einem Eisernen
Vorhang sichtbar wurde.

Es ist ein interessantes Phino-
men, daf besonders der Avantgar-
de innerhalb der zeitgendssischen
Kunst eine wichtige Vorreiterrolle
fiir die Anknipfung neuer stei-
risch-slowenischer Beziehungen
nach dem Zweiten Weltkrieg zu-
kam. Schon im Jahr 1961 kam es zu
einem Ubereinkommen zwischen
jungen Kiinstlern der Grazer Verei-
nigung ,Forum Stadtpark” und der
JGesellsehaft slowenischer Litera-
ten”. Durch gemeinsame Veranstal-
tungen, wie Symposien und Aus-
stellungen, wurde das Kennenler-
nen gefordert. Seit dem Jahr 1963
nahmen regelmiig Kinstler aus
dem Raum des ehemaligen Inner-
dsterreich an den von der Steier-
mark veranstalteten Trigon-Ausstel-
lungen teil. GroBe Bedeutung kam
auch den seit 1966 auf Schlof Retz-
hofveranstalteten Malerwochen zu.?

Der Mentor dieser Initiativen
war der unvergessene Kulturpoliti-
ker Hanns Koren, welcher nicht
miide wurde, die Prisentation der
zeitgendssischen Kunst gegen An-
griffe aus verschiedenen Lagern zu
verteidigen und immer wieder den
Grundgedanken der, Trigon“-Kon-
zeption zu erkliren. Koren wir-
lich: .Sehen Sie abvon all dem, was
Sie gedrgert haben mag, an den
einzelnen Dreilinderausstellungen,
die aus der als verpflichtet erkann-
ten Gesinnung aus Innerdsterreich



heraus italienische, jugoslawische
und osterreichische Kunstler zu
gemeinsamen Konfrontationen in
Ausstellungen und Symposien zu-
sammengerufen haben. Denken Sie
nicht an Unvollkommenes, an Un-
verstindliches, weil Ungewohntes,
denken Sie auch nicht an Entglei-
sungen, Geschmacklosigkeiten und
Verirrungen, die keinem menschli-
chen Unternehmen erspart blei-
ben. Denken Sie zuniichst nur dar-
an, daf es gegolten hat, die histo-
rische Erinnerung an eine nachbar-
schaftliche Bindung in Freud und
Leid, in Not und Fortschritt, kurz in
allem menschlichen Schicksal, nicht
als blofSe Erinnerung in Vitrinen zu
stellen und mit Etiketten zu verse-
hen, sondern daf es darum ging,
die jungen Menschen der  Trigon*“-
Linder, die Linder des alten Inner-
osterreich, zu einem gemeinsamen,
aktuellen Erlebnis einzuladen, her-
zubitten, zusammenzurufen. Und
daf? es die Absicht war, die jingste
geistige Kraft in der Jugend dieser
Linder, eben die Kunst, als Bun-
desgenossen zu gewinnen, aus der
historischen Erinnerung einen
menschlich sittlichen Auftrag zu
formulieren.**

Auf zahlreichen bereits exi-
stierenden Kontakten aufbauend,
wurde schlielich ein wichtiger
Schritt in der Weiterentwicklung
der regionalen Aufienpolitik ge-
setzt: Am 20. November 1978 wur-
de durch neun Linder - unter leb-
hafter steirischer Mitwirkung - in
Venedig die Griindung der ARGE
Alpen-Adria oder ARGE Ost, wie
sie auch genannt wird, vorgenom-
men.

Diese Vereinigung umfafiite
zunichst die italienischen Regio-
nen Veneto und Friaul-Julisch-Ve-
netien, die ehemals sozialistischen
Republiken Slowenien und Kroati-
en sowie die osterreichischen Bun-
deslinder Obertsterreich, Kiimten
und Steiermark als Mitglieder. Fer-
ner unterzeichneten damals das
Land Salzburg und der Freistaat
Bayern (Bayern ist seit 26. Novem-
ber 1988 Vollmitglied) die gemein-
same Erklirung als ,aktive Beob-
achter”. In spiiteren Erweiterungen
kamen weitere Linder zur ARGE
Alpen-Adria. Es sind dies die unga-
rischen Komitate VAS, Gyor-Sopron,

In der Arbeitsgemeinschaft
Alpen-Adria spiegelt sich die
europdische Vielfalt:
verschiedene Sprachen,
unterschiedliche Kulluren,
reizvolle landschaftliche
Kontraste, welche von
Gletschern bis zum Sand-
strand am Meer reichen.

Somogy, Zala, Baranya, die auto-
nomen italienischen Regionen Lom-
bardei und Trentino-Alto Adige,
das Burgenland und der Kanton
Tessin (als aktiver Beobachter). Als
jingstes Mirtglied wurde bei der
letzten Vollversammlung am 24,
11. 1994 die Region Emilia-Romag-
na als 19. Mitglied aufgenommen.

In der Arbeitsgemeinschalt
Alpen-Adria spiegelt sich die euro-
piische Vielfalt: verschiedene Spra-
chen, unterschiedliche Kulturen,
reizvolle landschafiliche Kontraste,
welche von Gletschern bis zum
Sandstrand am Meer reichen.

Die biirokratischen Strukturen
wurden bewuft sehr schlank ge-
halten. In Expertengespriichen
werden jene Problemkreise behan-
delt, wo eine Kooperation auf
Grund des grenziiberschreitenden
Problemcharakters im Interesse al-
ler Beteiligten liegt. So gibt es Kom-
missionen fiir ,Raumordnung und
Umweltschutz®, \Verkehr®, Kulwur,
Sportund Wissenschaft", Wirtschaft
und Fremdenverkehr”, Land- und
Forstwirtschaft, Viehzucht und
Bergwirtschaft®, Gesundheit und
Hygiene” und ,Soziale Angelegen-
heiten”.

Seit der Griindung der Arbeits-
gemeinschaft Alpen-Adria hat sich
die politische Landschaft Europas
grundlegend veriindert, und seit
dem Jahr 1989 sind jene schroffen
Grenzziehungen, welche die Nach-
kriegsordnungen des Zweiten Welt-
krieges aufrichteten, wiederum brii-
chig geworden. Der damals als
uniiberwindlich erachtete Eiserne
Vorhang* hatte zwar im Laufe der
Zeit deutliche Roststellen bekom-
men - da er aber ginzlich fallen
wiirde, daran hitte vor einem Jahr-
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zehnt wohl nicht einmal ein Opti-
mist geglaubt.

Zweifellos ergibt sich aus den
neuen Konstellationen auch ein
Bedeutungswandel der Arbeitsge-
meinschaft Alpen-Adria. Einerseis
ging durch den Zusammenbruch
der kommunistischen Systeme der
modellhafte Charakter einer die
odkonomischen und politischen Sy-
steme {iberspannenden Vereini-
gung verloren.

Andererseits kann gerade an-
gesichis der Europiischen Integra-
tion durch die ARGE Alpen-Adria
eine wichtige Briickenschlags-
funktion erfiillt werden: denn sie
verbindet Staaten, welche der EU
angehdren mit jenen, welche bis-
lang noch auerhalb stehen. Damit
kénnten die Rinder der Europii-
schen Union ihre derzeitige Schiir-
fe verlieren und es werden die
Konturen eines groReren, der hi-
storischen Realitiit entsprechenden
Europas sichtbar.

Gerade die Steiermark ist in
den letzten Jahren besonders aktiv
geworden, um durch einen Know-
how-Transfer jenen Mitgliedern der
Arbeitsgemeinschaft Alpen-Adria
behilflich zu sein, welche daran
interessiert sind, den notwendigen
Wandel vom kommunistischen Sy-
stem zu einer rechtsstaatlichen
Demokratie méglichst schnell und
effizient herbeizufiihren. So kommt
in diesem Zusammenhang - um
dafiir konkrete Beispiele zu nen-
nen - nicht nur den wissenschaftli-
chen Tagungsaktivititen, sondemn
auch dem in Graz konstituierten
Juristenforum eine beachtliche Be-
deutung zu.

Aufierdem sollte das Europa
von morgen nicht ein Europa der
Mationen, sondern eines der Regio-
nen sein. Gegeniiber mancher zen-
tralistischer Tendenz kénnten re-
gionale Kooperationen, wie jene
der ARGE Alpen-Adria, ein wert-
volles Gegengewicht bilden.

1315 Jahre Arbeitsg:
Kaposvar 1994, 5.111.

2) Siehe dazu im Detail: Wemer Weilguni,
Osterreichisch-Jugoslawische  Kulturbezie-
hungen 1945 - 1989, Schrifl ihe des tster-
reichischen Ost- und Sidosteuropa-Insti-
turs, Amold Suppan (Hg.), Band 17, Wien-
Miinchen 1990, 5.72f.

3) Heimat ist Tiefe, nicht Enge, Hanns
Koren-Reden, Graz o, 5.102.

haft Alpen-Adri
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LAND AN DER GRENZE -
IM HERZEN EUROPAS

WOoLFRIED FILEK-WITTINGHAUSEN

ine Fahrt iber die sid-
E steirische Weinstrafe gehon

zuden besonderen Eindriik-
ken fiir jeden Besucher. Sie fithrt
nicht nur durch eine dufferst reiz-
volle Landschaft, sondemn bildet
auch seit 1918 und nach 1945 strek-
kenweise die Staatsgrenze der Re-
publik Osterreich. Frither zu Jugo-
slawien, heute zu Slowenien. Ein
Strafenstitick mit symbolischem
Charakter, es kénnte viel erzihlen
von den Schicksalen der Menschen
an der Grenze.

Im Gegensatz zu anderen Ost-
grenzen Osterreichs mit den Eiser-
nen Vorhiingen® sah man hier kei-
nen Stacheldraht, keine Wachtiir-
me und Minenfelder. Obwohl nach
dem 2. Weltkrieg in Jugoslawien
ein kommunistisches System die
Macht ergriffen hatte. Tito fand
bald zu einer spezielleren Staats-
form, die Grenze war gut bewacht,
aber in der Natur offen. Trotz der
grausamen Ereignisse zwischen
1941 und 1947 begannen nach ei-
nigen Jahren die ersten Kontakte
zwischen der Steiermark und dem
Machbarstaat. Natirlich war Mi-
traven allerorten zu spliren, aber
die steirische Grenzlandpolitik un-
ter Landeshauptmann Josef Krai-
ner sen. verfolgte konsequent ih-
ren Weg. Dazu gehérte vorerst die
Festigung der eigenen Position. Es
galt, vor allem die Abwanderung
der Grenzbevolkerung zu verhin-
dem, die Schulen zu erhalten, biu-
erliche Betriebe durch bessere Auf-
schliefung zu fordern. Der Wein-

bau wurde wieder in Schwung ge-
bracht, Strafien und Wege ausge-
baut, die Stromversorgung verbes-
sert, das Telefon ist heute auf je-
dem Hof, Ende der 50er Jahre gab
es das erste Gymnasium in Leibnitz
und einige Zeit spiter eines in Rad-
kersburg und Dewrschlandsberg.
Auch die Volksbildung leistete
schon frith ihren Beitrag. Vom Retz-

hof aus versuchte Dr, Hubert Lendl
seine Arbeit in den Dienst der
Weiterentwicklung des Grenzlan-
des zu stellen. Ein dynamischer
und innovativer Bezirkshauptmann
von Leibnitz, Dr. Heinz Pammer,
niitzte diese Chance und setzte
wesentliche Akzente im Grenzbe-
reich, Wohl wissend, daf am Be-
ginn jeder neuen Entwicklung die
Volksbildung eine entscheidende
Rolle spielt.

Der kleine Grenzverkehr be-
gann zu leben. Gemischte Kom-
missionen wurden gebildet, schritt-
weise wurden mehr Grenziiber-
ginge gedffnet. Im Einklang damit
war die steirische Kulturpolitik
Hanns Korens bemiiht, die alten
innerdsterreichischen Verbindun-
gen wieder zu beleben. In Trigon
trafen sich Kroaten, Slowenen, Ita-
liener mit Kiimtnern und Steirern.
Im Retzhof gab es durch Jahre
hindurch Malerwochen mit Teil-
nehmermn aus diesen Lindern.

Ing. Kurt Kojalek setzte with-
rend seiner Mitarbeit im Volksbil-
dungsheim einen starken Aufen-
akzent. Er schuf eine mobile Bii-
cherei fiir die Zollbeamten entlang
der steirischen Grenze und belebte
den Vortragsdienst der Urania in
Leibnitz. Das Steirische Volksbil-
dungswerk wurde unter Hanns
Koren im Erzherzog-Johann-Jahr
1959 auch in den Grenzbezirken
aktiv. Der jeweilige Bezirkshaupt-
mann war in diese Arbeit mitein-
gebunden. Eine sehr wirkungsvol-
le Form der Zusammenarbeit zwi-
schen Bildung und Verwaltungs-
behérde.

Fir die stdliche Steiermark
begann in den Gler Jahren ein
immer stirkerer Zustrom an Ein-
kaufskunden aus Jugoslawien. Der
heimische Handel floriente. Haupt-
gewinner waren der Bezirk und die
Seade Leibnitz. Entgegen den Be-
fiirchtungen, da® der kleine Grenz-
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verkehr vor allem eine Nord-Siid-
Bewegung ausldsen wiirde, kamen
viel mehr Menschen von unten
herauf.

Mit Ausnahme eines kurzfristi-
gen Einbruchs im Jahre 1982 - da-
mals versuchte der jugoslawische
Staat mit einer Ausreisegebihr die
Bremse zu ziehen - setzte sich diese
positive Entwicklung bis zum Jahr
1989 fort. Der Hohepunkt war dann
knapp vor dem Zerfall des Staates
Jugoslawien erreicht. Offenbar ahn-
ten die Menschen schon, was auf
sie zukommen wird. Schon seit
Titos Tod waren die alten nationa-
len Konflikte wieder sichtbar ge-
worden. Doch es dauerte noch ein
Jahrzehnt, bis der stidslawische Staat
- wieder einmal - zerbrach und in
kriegerisches Chaos verfiel. Seit 1991
gibt es nun diese furchtbaren und
grausamen Auseinandersetzungen.
Vorerst konnte sich nur Slowenien
aus diesem Teufelskreis heraushal-
ten und sich als demokratischer
Staatohne Gebietsverluste behaup-
ten. Fiir uns zweifellos eine Chance
fiir ein friedliches und konstrukti-
ves Nebeneinander und Miteinan-
der.

Wie steht es heute mit unserer
Einstellung zu unseren MNachbarn?
Denn davon leiten sich alle weite-
ren Handlungen ab.

Als vor 1990 in der Leibnitzer
Innenstadt oft mehr Kroaten und
Slowenen zu treffen waren als Ein-
heimische und man die eigene
Sprache schon seltener horte als
eine fremde, da kam ein Unbeha-
gen auf. Wieder begannen die Be-
merkungen {ber die Auslinder,
man konnte sehr unschéne Téne
héiren. Diem Biirgermeister von
Leibnitz wurde geraten, doch fiir
sprachlich getrennte Kassen in den
Geschiften zu sorgen. Am Geh-
steig werde man stindig von ,de-
nen da unten® angerempelt und so
fort.



Diese Stimmung wurde leider
durch die innenpolitischen Verhiilt-
nisse der letzten Jahre noch ange-
heizt. Die jingsten Wahlergebnisse
sprechen eine klare Sprache. Aus-
linder und Auslinder - das ist bei
uns nicht dasselbe. Ein Slowene,
Kroate, Tscheche oder Slowake
wird eben nicht gleich gesehen wie
ein Schweizer, Italiener, Franzose
oder Engliinder.

Was das betrifft, miissen wir
nach sehr viel lernen. Wieder ist
die Bildung aufgerufen, ein gutes
Fundament fiir eine positive Gruncl-
einstellung zu unseren Nachbarn
zu legen.

Ein wesentlicher Beitrag dazu
erfolgr durch die Zusammenarbeit
der Regionen in der Arbeitsgemein-
schaft Alpen-Adria.

Die Steiermark und Slowenien
haben auf dieser Ebene seit Jahren
gemeinsame Projekte entwickelt.
Der Retzhof ist direkt miteingebun-
den, etwa in der Zeitgeschichte
und Archivforschung, im Juristenfo-
rum und in kulturellen Program-
men. Die steirischen Universititen
und ihre fachlichen Partner in Slo-
wenien schaffen hier ein geistiges
Bindeglied. Eine neue Generation
von Wissenschaftlern und Wissen-
schaftlerinnen ist in diese Arbeit
integriert.

Parallel dazu gibt es Bildungs-
veranstaltungen der Erwachsenen-
bildungsinstitutionen, die sich di-
rektan die Bevolkerung auf beiden
Seiten der Grenze wenden. Im Eind-
lichen Raum ist hier vor allem
das Lindliche Fortbildungsinstitut
(LFID) sehr erfolgreich, im Bildungs-
haus treffen sich viele Menschen
bei verschiedenen Seminaren und
Kursen.

Die Schulen in der Siidsteier-
mark haben Partnerschaften mit
Schulen, deren Lehrern und den
Schiilern und Schiilerinnen im Nor-
den Sloweniens geschlossen. Das
gehtvon Radkersburg nach Murska
Sobota und Gornja Radgona eben-
so wie nach Ljutomer (Luttenberg)
oder vom Bezirk Leibnitz in Rich-
tung Maribor (Marburg) und Ptuj
(Pettau). Im Bezirk Deutschlands-
berg gibt es Verbindungen tiber
den Radl-PaB ins Drautal nach Radlje
ob Dravi (Mahrenberg) und Muta
(Hohenmauthen).

Ein Wermutstropfen bleibt trotz
allererfreulichen Bemithungen. Die
Osterreicher/innen und auch die
Steirer/innen sind nicht sehr spra-
chenbegeistert. Im konkreten Fall
gelingt es kaum, Kurse oder Schul-
freificherangebote zum Erlernen
der slowenischen Sprache an die
Frau oder den Mann zu bringen.

Vor Jahren gab es im Neu-
sprachlichen Gymnasium in Leib-
nitz noch das Wahlpflichtfach Ser-
bo-Kroatisch. Aber nicht erst seit
dem Zerfall Jugoslawiens melde-
ten sich immer weniger Schiiler/
innen. Der Unterricht wurde einge-
stellt. Ahnlich ging es dem Slowe-
nisch-Unterricht im BORG Bad
Radkersburg.

In persénlichen Gespriichen
hért man abkillige Bemerkungen,
wenn man davon erzihlt, daB es im
Retzhof auch Slowenisch-Kurse
gibt. Dahinter verbirgt sich jene
schon erwithnte Einstellung zu den
stidlichen Nachbarn.

Inden Bereichen der Landwirt-
schaft gibt es dagegen sehr positive
Ansiitze zur Zusammenarbeit, Jin-
gere Weinbauern kooperieren mit
ihren slowenischen Berufskollegen.

Ebenso gibt es innovative Ge-
schiifisleute, denen es ein Anliegen
ist, den slowenischen Kunden nicht
nur als Geldlieferanten zu sehen.

Steirische Unternehmer haben
lingst die Ttchtigkeit slowenischer
Facharbeiter erkannt und es gibt
zukunftsorientierte  Zusammenar-
beit. Eine wirschaftliche Weiter-
entwicklung in diesen jungen De-
mickratien kann wesentlich zu ih-
rer politischen Stabilisierung bei-
tragen.

Eben solche Schienen gibt es
im Tourismus und im Fremdenver-
kehr. Der Leibnitzer Bezirkshaupt-
mann Dr. Johann Seiler ist seit
Jahren bemiiht, entlang der Staats-
grenze neue Formen von Wander-
wegen zu schaffen. Die grofieren
Widerstiinde kommen aus dem
Bezirk selbst. Da hat man Angst var
der Konkurrenz von der anderen
Seite. Es kbnnten ja Wanderer in
Slowenien lieber in einem Gasthof
einkehren.

Anstatt das eigene Angebot zu
verbessern, jammem halt manche
Gastronomen gerne. Mit dieser Ein-
stellung werden wir aber die Zu-
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kunft in einem groRen europii-
schen Wirtschaftsraum auch nicht
bewiltgen,

Ein besonderes Anliegen der
Bevolkerung ist die Verbesserung
des Eisenbahnverkehrs, die Wieder-
errichtung eines zweiten Gleises
von Graz bis Maribor/Marburg und
damit die Schaffung eines geregel-
ten Schnellbahnverkehrs zwischen
den beiden Stidien. Das wiire ein
wichtiger Schritt grenziiberschrei-
tender Initiativen und ein klares
Signal, daf wir uns wirklich mit
den Nachbarn zusammentun,

Der Strafenbau ist weiterge-
kommen. Auf slowenischer Seite
fehlt der Autobahnanschlufs aber
noch von Sentilj nach Maribor.

Fiir die kommenden Jahre ste-
hen die Aufgaben klar vor uns.

Die grofe Politik mui natiir-
lich die Grundlage fiir ein friedli-
ches, wirtschaftliches und verniinf-
tig geregeltes Miteinander erhal-
ten. Aber in der Region kommt es
auf viele kleine Schritte an. Die
Menschen kénnen sich bei ver-
schiedenen Anlissen besser ken-
nenlernen, sie miissen vorhandene
Vorurteile abbauen und auf beiden
Seiten bereit sein zu lernen. Das
kann tiber einen Lions-Club genau-
s0 laufen wie {iber Vereine aller
Art. Das geht durch Begegnung bei
Kultur- oder Sportveranstaltungen
oder in Gaststitten ebenso wie beim
Einkaufen im jeweiligen anderen
Land. Kunst- und Kulturfahrten, Us-
laubsaufenthalte, Verwandten- und
Bekanntenbesuche sind dafiir ge-
eignet.

Schulpartnerschaften sind be-
sonders wichtig, damit schon unse-
re Jugend ein besseres Gefiihl fiir
cdie Nachbarn entwickelt.

Und die Volks- und Erwachse-
nenbildung wird diese Arbeit er-
ginzen, Kiinstlerisch begabte und
begnadete Menschen haben ein
feines Gespiir fiir diese nachbar-
schaltlichen Bezichungen. Auf bei-
den Seiten der Grenzen haben sich
in den letzten Jahren Maler, Litera-
ten, Bildhauer, Galeristen darum
bemiiht. Vereine mit solchen Ziel-
setzungen sind entstanden.

Wir sind unterwegs zueinan-
der, der Weg ist noch lang, aber es
gibt ein Ziel.




in méglicher Beginn wiire
E die vollmundige Behaup-

tung, daB es kaum einen
Bereich gibt, in welchem in den
letzten Jahrzehnten so tiefgreifen-
de Verdnderungen eingetreten sind
wie in der Lebensweise und im
Selbstverstiindnis von Frauen. Ei-
nerseits stimmt dies auch. Anderer-
seits jedoch kann das Leben von
Frauen im Wandel der Zeiten nicht
isoliert gesehen werden.

Verinderungen im Selbstver-
stindnis von Frauen haben ebenso
ihre Auswirkungen auf die Allge-
meinheit, wie andererseits gesamt-
gesellschaftliche  Entwicklungen
ihre Folgen fiir jede einzelne Frau
haben.

Bei ,Frauenfragen* geht es
auch nicht um die Wiinsche und
Forderungen einer Splittergruppe,
sondern um die Lebenssituation
der Mehrheit der Bevoélkerung, ein
guter Grund, auch das Interesse
der Minnerwelt® am  Frauenle-
ben® einzufordern.

Viele Menschen fihlen sich
von der Dynamik unserer Zeit eini-
germaen verunsichert.

Unbehagen verursacht nicht
nur die untibersehbare Fiille an
Neverungen, sondern vor allem
die Beobachtung, dag in rasender
Geschwindighkeit selbst MaBstibe,
Spielregeln und Ordnungsmecha-
nismen, die eben noch als logisch
undunumstiRlich galten, vom Tisch
gefegt werden,

Das Privatleben, die Beziehung
‘zum Partner, das Leben in einer
‘Familie wird vor diesem Hinter-
‘grund zur heilen Gegenwelt einer
kalten und zunehmend uniiber-
sichilichen Geschifts- und Berufs-
‘welt da drauBen® hochstilisiert,
‘und es sind vor allem Frauen, die
~ den Anforderungen gerecht wer-
“den sollen,

‘Dennderunterschwellige Vor-
“wurf Jautet, eigentich seien die

Eva Maria FrucH

Frauen mit ihrem Streben nach
Selbstverwirklichung schuld, dag
die Welt noch ein wenig kilter,
riicksichtsloser und egoistischer
geworden ist.

So finden sich Frauen in einem
Spannungsfeld zwischen nostalgi-
scher Verklirung und angeknack-
stem Fortschrittsglauben, zwischen
Bindungskrampf und Freiheits-
drang, zwischen Schuldgefithlen
und neuem Selbstbewuftsein.

In Reaktion auch auf die ver-
inderten Bedingungen und die
Fiille ain Veriinderungen im Lebens-
umfeld von Frauen in der Steier-
mark hat Landeshauptmann Dr.
Josef KRAINER eine Initiative mit
dem Titel ,FrauenLeben in der Stei-
ermark” ins Leben gerufen.

Die Initiative ,FrauenLeben®
will in einem ersten Schritt Frauen
in allen steirischen Bezirken in die
Erarbeitung und Formulierung ei-
nes zeitgemilen, realistischen, die
Leistungen von Fraven anerken-
nenden Leitbildes einbinden.

Veranstaltungen in allen steiri-
schen Bezirken, Wettbewerbe und
sportliche wie kulturelle Glanzlich-
ter sollen in einem zweiten Schrit
die Moglichkeit bieten, steirisches
FrauenLeben inall seiner Vielfiltig-
keit darzustellen und zu erleben.

Aus Diskussions- une Arbeits-
phasen sollen dann konkrete For-
derungen und Vorschlige abgelei-
tet werden, welche das Geriist fiir
eine grofe Frauenveranstaltung im
Sommer 1996 abgeben werden,

Wenn es eine allgemein giilti-
ge Erkenntnis gibt, die sich aus den
Verinderungen der letzten Jahr-
zehnte ableiten gL, dann st es die,
daf wir in einem Netzwerk leben
und nicht in einer einfachen Welt
von Schubladen und Registern, die
rechtwinkelig zueinander angeord-
net singd.

In diesem vernetzten System
gibt es keine einfachen Lisungen,
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FRAUENLEBEN IN DER STEIERMARK
Ein Riickblick und Ausblick am Ende des 20. Jabrbhunderts

und einseitige Schuldzuweisungen
sind nur Ablenkungsmandéver, pro-
voziert auch durch Erfordernisse
des Informationszeitalters, das ge-
rade auch die Politik in Zugzwang
bringt. Um in die Schlagzeilen zu
kommen, miissen aus Analysen und
Losungsansiitzen kurze, prignante
Aussagen destilliert werden.

Komplizierte Dinge einfach
darzustellen, ist eine hohe Kunst,
Um so nétiger ist es, in schwierigen
Fragen, zu denen ich die Frage der
Rolle von Frauen in unserer Gesell-
schaft zihle, falsche Ansiitze zu
vermeiden:

Nicht ideologische Zuordnun-
gen und Simplifizierungen sind
gefragt, nicht der verkline Blick
zuriick auf eine frithere, heile Frau-
en- und Familienwelt, und nicht
das furchtsame Spiihen in eine Zu-
kunft, die vom nichsten Wahlter-
min begrenzt wird.

In einer seridsen Diskussion
gilt es, Dinge auseinanderzuhalten,
jedoch auch den Vernetzungen
gerecht zu werden, indem man die
relevanten Fakten miteinander in
Beziehung setzt.

Die folgende schlaglichrartige
Auflistung ausgewiihlter Daten und
Fakten soll aufzeigen, wie viel-
schichtig FrauenLeben in der Stei-
ermark im Wandel der Zeiten war
und ist.

Ich habe mich in der Anord-
nung der Gedanken von der im
EDV-Bereich tblichen Methode
eines  Multi-Tasking” inspirieren
lassen. Es geht dabei weniger um
das vollstindige Darstellen eines
Bereiches als vielmehr um das Ne-
beneinander verschiedener Pro-
gramme und Anwendungen. Durch
das zwischenzeitliche Aufrufen von
Daten aus einem ,Fenster® im Hin-
tergrund ergeben sich ungew&hn-
liche Querverbindungen, die ein
neues, kreatives Bild ergeben kon-
nen.




" 1. Die Kernfamilie
ist eine relativ neue
Entwicklung

Die wverbreitete Ansicht, die
Rolle der Frau als Herrscherin im
Inneren, im Hort der Ruhe,” sei
geradezu biologisch bedingt, stimmt
ja so nicht.

Die Kernfamilie ist bekannt-
lich eine relativ neue Entwicklung
in der Geschichte des Zusammen-
lebens von Menschen.

Groere Bedeutung als die
Paarbeziehung hatte {iber Jahrhun-
derte hinweg die Hausgemein-
schaft, in der es kein Privatleben in
unserem Sinne gab, weil Verwand-
te, das Gesinde und ein Haufen
fremcer Kinder selbstverstindlich
dazu zihlen."

2. Immer mehr Fami-
lienfunktionen werden
nach aufien verlagert

Das Haus* und spiiter die
Familie hat im Laufe ihrer Entwick-
lung auch permanent Funktionen
abgegeben: durch die Einfiihrung
der Schulpflicht wurde die Bildung
und Ausbildung dem Staat libertra-
gen, im Zuge der indusiriellen Re-
volution bekanntlicherweise die
Produktion ,nach auen® abgege-
ben. Wenn in der heutigen , Dienst-
leistungsgesellschaft” etwa die Kin-
dererzichung und die Betreuung
von Kleinkindern ,nach auBen” de-
legiert werden, so ist das eine Fort-
setzung dieser Entwicklung.

Kaum jemand wird heute fiir
eine weitere Aufblihung staatlicher
Leistungen plidieren. Im Gegen-
teil, es ist eine Forderung im Geist
unserer Zeit, der weiteren Institu-
tionalisierung Einhalt zu gebieten.
Aus Sicht der Familienpolitik stellt
sich in diesem Zusammenhang
daher die Frage, wie sinnvoll und
wiinschenswert es ist, tatsichlich
weitere Leistungen, die bisher ,pri-
vat® {und allerdings auch unent-
geldich!) erbracht wurden, nach
auRen zu verlagern (und in Zu-
kunft aus offentlichen Geldern zu
finanzieren).

Solche Uberlegungen sind ge-
rade in unserer ,Wendezeit”, die
vielleicht wirklich ein Umsteuern

in vielerlei Hinsicht bringen wird,
héchst berechrigt!

Nicht berechtigt ist es hinge-
gen, daraus die Forderung abzulei-
ten, daf Verhaltensiinderungen und
eventuelle Finschrinkungen aus-
schlieglich von Miittern/Frauen statt
von Eltern/Biirgern eines Gemein-
wesens zu erwarten seien.

3. Verinderungen
und Konstanten der
letzten 50 Jahre

Das Jubiliumsjahr* der 2. Re-
publik Osterreich 1995 ist ein An-
laf, in vielen Bereichen eine Bilanz
der letzten 50 Jahre zu ziehen.
Ausgewiihlte steirische Daten der
unmittelbaren Nachkriegszeit
(hauptsichlich aus dem Jahr 1951,
der ersten ésterreichweiten Volks-
zihlung nach 1945) ergeben im
Vergleich mit Daten der jiingsten
Zeit(letzte Volkszihlung 1991 bzw.
Mikrozensus) ein teilweise iberra-
schendes Bild und zeigen vor al-
lem eines: daB die Verinderungen
in der Stellung der Frau auf ein
ganzes Bindel an Fakioren zu-
riickgehen, was wiederum filr eine
differenzierte Sicht der Dinge
spricht.

a) Anteil der Frauen

an der Bevolkerung:

1951 wie 1991 stellten die Frau-
en in der Steiermark die Mehrheit
der Bevolkerung (VZ 1951: 580.510,
d.s. 52,3%; VZ 1991: 611.588
d.s. 51,6%).

b) EbeschliefSungen
und Ebescheidungen:
1946: Scheidungen: 2,077
Eheschliefungen 9.710
1951: Scheidungen 1.468

EheschlieBungen 10.427

1991: Scheidungen 2.024
EheschlieBungen 6.027
1993: Scheidungen 2,155
EheschlieBungen 6.018

Deutlich wird aus den Daten
vor allem der Heiratsboom in den
Fiinfzigerjahren, als es - absolut
gesehen - auch weniger Scheidun-
gen gab als kurz nach Kriegsende
oder heute.
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Dai Ehen instabiler werden,
ist ein Faktum und auch daran zu
sehen, daf die letzte Volkszihlung
aufFillig hshere Anteile geschiede-
ner Personen (Minner wie Frauen)
unter den 30- bis 50jihrigen ergibt.

Scheidungen sind in groeren
Gemeinden hiufiger. Mehr als ein
Drittel aller steirischen Geschiede-
nen lebt allein in der Stadt Graz.

&) Familienstand

der Frauen:

VZ 1951: VZ 1991
ledig: 46,5 9% 38,6 %
verheiratet: 39,7 % 43,0 %
verwitwet: 11,7 % 13,6 %
geschieden: 2,1 % 48%

Auf den ersten Blick mag es
tiberraschend, wenn auch durch-
aus erklirbar sein, da 1991 pro-
zentuell mehr Frauen verheiratet
und verwitwet waren als 1951, bzw.
daf es 1951 prozentuell mehr ledi-
ge Frauen gab als im viel beschwo-
renen Zeitalter der ,Singles®,

Was bislang kaum beachter
wurde, ist, daf 57 % cler steirischen
Frauen nicht verheirater sind (1951
waren es gar mehrals 60 %). Wenn
das Leben allein schon fiir viele,
vor allem auch jiingere Frauen nur
eine von mehreren Phasen in ih-
rem Leben darstellt, so wird das
Image der .swinging singles® da-
durch weiter relativiert, daf heute
in 60 % der steirischen 1-Personen-
Haushalte Pensionistinnen und Pen-
sionisten leben.

d) Erwerbstdtigheil

der Frauen

1951 betrug der Anteil der
berufstitigen Frauen an der Gesamt-
bevilkerung 38,5 %, 1991 erstaun-
licher Weise sogar weniger, nim-
lich 35,2 %.

(Diese (iberraschende Ver-
gleichszahl erklirt sich allerdings
auch daraus, dag in der Volkszih-
lung 1951 im Betrieb des Ehegauen
mitarbeitende Biiuerinnen noch zu
den unselbstiindig Erwerbstiitigen
gerechnet wurden,)

Aussagekriiftiger sind Zahlen
zur Erwerbstitigkeit von Frauen
und Minnern zwischen 15 und 65
Jahren:

o .




Erwerbstdtigheit:
Frauen:  Mdnner
1951: 51,7 % 93,5 %
1971 45,8 %
1991 54,6 % 79,3 %
Die Erwerbstiitigkeit von Frau-

enin der Steiermark ging nach dem
2. Weltkrieg bis Anfang der 70er-
Jahre zuriick und ist seither wieder
im Steigen begriffen.

Die Erwerbstitigkeit der Miin-
ner derselben Altersgruppe sank
hingegen - bedingt durch verschie-
dene Faktoren wie Eingere Ausbil-
dungszeiten (auch bei Frauen) oder
den fritheren Eintritt in den Ruhe-
stand - kontinuierlich.

Beim realen Pensionsantritts-
alter trennen Frauen und Miinner
heute im {ibrigen nicht die oft zi-
tierten fiinf Jahre, sondern nur sie-
ben Monate.

e) Bildungsstand.:

Am deutlichsten zeigen sich
verinderte Bedingungen fiir Frau-
en im Bildungsbereich. Seit Beginn
der G0er-Jahre haben Frauen hier
gleichgezogen. Heute sind 54 %
der Maturanten Madchen.

Die Tendenz ist in der allge-
meinen Bevalkerungsstatistik sicht-
bar, hataber noch nicht voll durch-

geschlagen:

Frauen tiber 15 Jabre mit abge-
schiossener Hochschulbildung:
1951: 04 %
1991: 2,29%

Dag die Zahlen allein nicht
wirklich aussagekriiftig sind, zeigt
sich an Ergebnissen pidagogischer
und soziologischer Forschungen,
die beispielsweise heute den Wert
der Koedukation®, des gemeinsa-
men Unterrichts fiir Burschen und
Midchen, filr Middchen in Frage
stellen bzw. beweisen, daf Mid-
chen die Schule zwar ernster neh-
men und in sie mehr Arbeit inve-
stieren, jedoch - anders als die
Burschen - im Laufe ihrer Schul-
laufbahn keine ,Steigerung des
Selbstwertgefiihls oder des Gefiihls
der eigenen Kompetenz® erleben.®

Und ein weiteres ,Schlaglicht*
auf Lehrberufe ergibt, daR 60 % der
weiblichen Lehrlinge einen von nur
30 Lehrberufen ergreifen, wih-

rend 60 % der mitnnlichen Lehrlin-
ge wenigstens in 13 Sparten zu
finden sind.

4. Tradition einer
wbiirgerlichen*
Frauenbewegung

Auch wenn die  Realpolitik®
im Moment ein anderes Bild erge-
ben mag, so zihlt die Anerkennung
der Familie und das Eingehen auf
ihre Bediirfnisse zum Kern christ-
lich gepriigter, ,birgerlicher” Poli-
tik. Die vorhandene Tradition einer
biirgerlichen Frauenbewegung
wurde im letzten halben Jahrhun-
dert hingegen vernachlissigt.

So gab es anfangs zwei, ur-
springlich nebeneinander verlau-
fende  Strhinge® der Frauenbewe-
gung: Wihrend die biirgerliche
Frauenbewegung in der 2. Hilfte
des 19. Jahrhunderts sich vor allem
fir den Zugang der Frauen zur
héheren Schulbildung und Univer-
sitiit einsetzte, kiimpfien Soziali-
stinnen fiir bessere Bedingungen
am Arbeitsplatz. [...] Beide Teile der
Frauenbewegung hatten bis zum
Ende des 1. Weltkrieges einiges
erreicht: Middchen konnten offent-
liche h&here Schulen besuchen,
Frauen durften studieren und
schlieglich auch wihlen.*?

Es ist meine feste Uberzeu-
gung, daf es in der heutigen Zeit
einen echten Bedarf an einer Ak-
tualisierung dieses zweiten, ver-
gessenen, eher  biirgerlichen® Stran-
ges einer Frauenbewegung gibt.

Nicht um das Zuriickdringen
der Frauen an den Herd geht es
dabei. Ein neves Frauenleitbild mu
vielmehr selbstverstiindlich zur
Kenntnis nehmen, da® Frauen sich
nicht ausschlieflich (iber Ehemann,
Kinder oder Familie definieren
wollen und diirfen.

Daf sich eine grofie Mehrheit
der Frauen dennoch - und nur in
scheinbarem Widerspruch zu mehr
Eigenstindigkeit und groRerem
Selbstbewufitsein - ein Leben in
Beziehungen wiinscht, wurde von
der eher kiimpferisch orientierten
Frauenbewegung sozialistischer
Provenienz weitgehend ignoriert
und wire ein hochst aktueller An-
satzpunkt fiir eine (erginzende)
Gegenposition in der Tradition der
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erwithnten bilrgerlichen Frauenbe-
wegung.

FrauenLeben in
Bezichungsfeldern

Frauen, und das kénnte die
Crux eines neuen Fravenleitbildes
sein, leben in verschiedenen Be-
ziehungsfeldern.

Eines dieser Beziehungsfelder
betrifft die Partnerschaft zwischen
Mann und Frau, Wiihrend das Prin-
zip der Partnerschaftlichkeit im
rechtlichen Bereich weitgehend
verwirklicht ist, besteht im privaten
Bereich, der nicht hoheitlich nor-
miert werden kann (und soll), ein
gewisser Aufholbedarf,

So besteht weithin die meines
Erachtens irrige Vorstellung, der
Trend zur Individualisierung mis-
se partnerschaftlichen Beziehungen
entgegenstehen. In meinen Augen
setzt echte Partnerschaft Gleich-
wertigkeit und Ich-Stirke beider
Seiten voraus.

Als wirkliches Manko empfin-
de ich es auch, daf funktionieren-
de Partnerschaften als Rollenmo-
delle in der Offentlichkeit weitge-
hend fehlen. DaR statt dessen
Extrempole dominieren: der Lie-
bestaumel der soap-operas einer-
seits und Rosenkrieg, Gewalt und
Machtkampf der ,reality shows" an-
dererseits.

Ein zweites Beziehungsfeld
betriffi die Frau in der Familie. In
eher konservativen Kreisen herrscht
eine gewisse Ratlosigkeit, welcher
Kurs denn nun zu steuern sei.

Da werden lingere Offnungs-
zeiten von Kindergiinten einerseits
als Affront gegen das Idealbild der
Familie gesehen, wihrend ande-
rerseits Vollhausfrauen quasi das
Rechtabgesprochen wird, mitzure-
den, weil sie sich mit ihrer Lebens-
weise aus dem o&ffentlichen Dis-
kurs verabschiedet haben.

Auch herrscht ein ungeldstes
Spannungsverhiiltnis zwischen Fa-
milienpolitik und Frauenpolitik.
Frauenanliegen miissen sich nicht
gegen Familien richten, allerdings
sind Familien von Entscheidungen,
Vorstellungen und der Lebens-
planung von Frauen betroffen.

Zu fordern ist daher eine Ent-
ideologisierung von Lebensweisen.



Weder ist der Kinderganenplatz
von vornherein gleichzusetzen mit
derideologischen Position ,frauen-
freundlich und fortschrittlich, noch
ist die Entscheidung fiir das Haus-
frauendasein und fiir die Kinderer-
zichung zu Hause gleichzusetzen
mit derideclogischen Position ,Frau
zuriick an den Herd® und daher
riickschrittlich.

Ein wiederum eigenes Bezie-
hungsfeld umspannt Frauen und
Kinder.

Im Leben mit Kindern erbrin-
gen Frauen Leistungen, die grofteils
finanziell nicht bewertet werden
und dennoch fiir das Funktionieren
der Gesellschaft in ihrer Gesamt-
heit unerkiglich sind. Im Leben mit
Kindern zeigt sich auch die ganze
Brisanz ungeklirter Priorititen in
Frauen- wie Familienpolitik.

Kinder zu haben, kann natiir-
lich nicht bedeuten, daf nachher
alles so ist wie vorher, und es wiire
meines Erachtens falsch, den Ein-
druck zu vermitteln, Staat oder
Gesellschaft konnten alles abfan-
gen und ausgleichen. Kinder zu
haben, bleibt eine hischst private
Entscheidung.

Dennoch kann und mufs der
Staat faire Rahmenbedingungen
vorgeben. Heute ist fiir Frauen oft
viel Organisationsgeschick und eine
groBe Belastbarkeit vonnéten, um
widerspriichliche Anforderungen
und Bediirfnisse unter einen Hut
zu bringen, Das Leben mit Kindern
ist oft ein Balanceakt, bei dem -
neben ffentlichen Institutionen -
auch andere Personen mitspielen
(miissen): meist eine Frau hinter
der Frau® (Putzhilfe, Kindermid-
chen, Kindergirnerin, Lehrerin,
Lernbetreuung, Horttante...), sel-
ten der neve Mann®, immer noch
die(neuerdings agile, ristige) Gro3-
mutter.

Apropos ,neuer Mann®: trotz
einer deutlichen Tendenz von Vi-
tern zu Mithilfe im Haushalt, ist
diese selektiv: eher spielen mit dem
Baby als Windeln wechseln, eher
Staubsaugen als Fenster putzen...,
und mehr als die Hilfte der er-
werbstitigen Frauen erledigt auch
heute die im Haus anfallende Ar-
beit giinzlich allein.

Dem steht gegeniiber, dai die
Mehrzahl der Vollhausfrauen in der

(liberwiegend selbst gewiihlten)
Hausfraventitigkeit einseitige Be-
lastung, Isolation, Einschrinkung
und das Gefiihl der Abhingigkeit
erlebt.

Dag dieser Befund nicht ge-
schlechtsspezifisch ist, sondern der
Rolle offensichtlich inhiirent, zei-
gen die Ergebnisse einer Studie des
Familienministeriums iiber die ver-
schwindend kleine Zahl dsterrei-
chischer Minner in (kleinkindbe-
dingter) Karenz, denen es ebenso
ergeht.

+Erwerbstitige Miinner mit Kin-
dermn bleiben erwerbstitige Min-
ner; erwerbstitige Fraven mit Kin-
dern werden berufstitige Miitter,"?

Eine 60%-Quote von erwerbs-
titigen Frauen tiber 15 Jahren legt
nahe, dak die oft bemithte Formu-
lierung Vereinbarkeit von Beruf
und Familie® (fiir Viiter wie Miitter!)
mehr als ein Schlagwort sein muf.

Nicht um ein starres Entwe-
der-ader kann es bei der Vereinbar-
keit von Familie und Beruf gehen,
sondern um das eigenverantwort-
liche, gemeinsame Aushandeln
zwischen gleichberechtigten Part-
nern.

Diese Forderung ist nicht neu.
Revolutionirwird sie in der Umset-
zung, weil diese weitreichende
Anderungen erfordert: in Form an-
derer Arbeitszeitmodelle, Lebens-
arbeitszeiten, Wohnformen, sinn-
voller Telearbeit u. 4., in Form
abwechselnd in Anspruch genom-
mener Familienphasen fiir Milner
und Viter, in Form anderer finanzi-
eller Bewertungen der Leistungen,
die Frauen héchst privat fiir die
Allgemeinheit erbringen.

Die Liste solcher ,unfrisierter
Gedanken” lieRe sich beliebig fort-
serzen.

Das Beziehungsfeld ,Frauen
und Arbeit* ist nicht nur unter dem
Titel der oben erwihnten Verein-
barkeit zu sehen. Die Arbeitswelt
hat eine starke weibliche Seite und
viele Aspekre.

Frauen leben allein und ver-
dienen ihren eigenen Lebensunter-
halt. Aus dem bereits zitierten
Jugendbericht wird jedach deut-
lich, daR sich die nichste Genera-
tion von Frauen dieses Aspekts
kaum bewuft ist. Die befragten
Midchen nennen typische Aspekte
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des  Dazuverdienens”, in ihrem
Zukunftsentwurf kommt das Sich-
selbst-Erhalten oder gar Familie-
und-Kinder-Erhalten nicht vor?

Das Gleichziehen in der Aus-
bildung bildet die Grundlage da-
fiir, daR auch Fraven  Karriere ma-
chen®. (,Chefinnen® gibtes in Oster-
reich traditionell gar nicht so weni-
ge. Mehr als 35 % der Selbsténdigen
in Osterreich sind Frauen.)

Auch wird seit Jahren der Mega-
trend zitiert, demzufolge Frauenin
Zukunft in Fihrungspositionen ge-
fragt sein werden. Dafir sprechen
die Anspriiche, die an die Manager
der Zukunft gestellt werden: Flexi-
bilitit, Intuition, Motivationsgabe,
ein Handeln und Denken, das bei-
de Hirnhiilften gleichermaBen akii-
viert.

DerVerwirklichung dieser Pro-
gnose kénnte allerdings entgegen-
stehen, daf sich im Geschiiftsleben
und auf der Filhrungsebene in al-
len Bereichen weltweit ein bein-
harter Generationenkrieg anbahnt.

Eine immer jingere Manager-
generation nimmt, nach der Ausbil-
dung und einer kurzen Phase der
Empirie, die Spitzenpositionen ein,
in welchen sie sich ihrerseits nur
wenige Jahre halten kann, bevor
schon die nichste hungrige” Ge-
neration bereitsteht.

Die bessere Ausbildung, vor
allem die technischen Fertigkeiten
und der Bi* der Jungen lassen
sich durch Fortbildung allein nicht
kompensieren, und dieser Trend
stehtinvielfachem Widerspruch zu
der Flexibilitit und der anderen
Lebens-Zeit-Einteilung, welche
Frauen und vor allem Miitter fir
ihre Lebensplanung brauchen.

Vielfach angesprochen ist die
Notwendigkeit, die vielen Formen
unbezahlter Arbeit von Frauen neu
zu bewerten und neu zu verteilen.
Die Wirtschaftswissenschaftlerin
Gudrun BIFFL kam schon in den
80er-Jahren in einer Studie zum
Schlu@, dafs die Haushaltsproduk-
tion zusitzliche 30-38 % des tster-
reichischen Bruttoinlandsprodukts
ausmacht. In die volkswirtschaftli-
che Gesamtrechnung miiten in
Anerkennung der vielfiltigen Lei-
stungen von Frauen ldngst schon
neue, gerechtere Parameter einflie-
gen.




Auf einem nach wie vor ge-
teilten Arbeitsmarkt” nehmen Frau-
en weniger gesicherte, bei gleicher
Qualifikation um rund ein Dritel
schlechter bezahlte Arbeitspliitze
mit geringeren Aufstiegschancen
ein.

Gudrun BIFFL sieht im be-
schleunigten technologischen Wan-
del sogar eine weitere Gefahr fiir
Frauen auf dem Arbeitsmarkt, weil
Jypische Fraventitigheiten im mitt-
leren Qualifikationsbereich im Biiro
[.] durch Automatisierung weg-
rationalisiert [werdenl.” ,In den gut
bezahlten Wachstumsbereichen der
Beschiftigung, in Forschung, Ent-
wicklung, Management, Gestal-
tungs- und Planungsarbeit im tech-
nischen Bereich [sind Frauen] schon
in den Ausbildungskanilen selten
zu finden,*®

Die nach wie vor bestehende
Ungleichbehandlung von Mannund
Frau in Teilen der Arbeitswelt mu
als politischer Handlungsaufirag
gesehen werden.

Frauenbewegung -
heute aktuell?

Damit ist eine erste Antwort
auf die Frage, ob die Frauenbewe-
gung heute noch akwell ist, gefun-
den.

Es ist eine meines Erachtens
villig richtige Einschitzung, dai
das ,Erreichte® - in den Worten
Anja. MEULENBELTS - scheinbar
alltiglich® ist und daf die Fraven-
bewegung - in der Formulierung
Swanee HUNTSs - seit Beginn als
Wellenbewegung verlaufen ist:
zwei Schritte vorwiirts, einer zu-
riick®.

Gerade auch die US-ameri-
kanische Botschafterin in Oster-
reich, Swanee HUNT, vermittelt die
Unaufhaltsamkeit eines zihen und
langsamen Fortschreitens #uferst
Uberzeugend. Charme, Charisma,
eine positive Ausstrahlung und ein
klares Bekenntnis zu ihrer Familie

und ihrem Privatleben verbinden
sich mit Kompetenz und einer gar
nicht zimperlichen Haltung, wo es
Farbe zu bekennen gilt. Auch das
i5t Frauenleben in seiner ganzen
Vielfalt.

Weder sind Frauen kollektive
Sozialfille, denen zuliebe man Zu-

gestiindnisse macht, noch ist die
Zeit der Frauenbewegung vorbei,
weder ist ,das Werk vollbracht®,
sodaf man nun - gestirkt durch ein
ausgereiftes rechtliches Instrumen-
tarium - zur Tagesordnung tiberge-
hen und listige |, Frauenfragen”
endlich den Frauen iiberlassen
kénnte.

Solidaritit unter Frauen ist das
eine und eine Grundhaltung, wel-
che auch die eingangs erwiihnte
Initiative des Landeshauptmannes
priigt. Praktisches Handeln, hand-
feste Unterstiitzung und Interessens-
vertretung dort, wo Nachholbedarf
besteht, das andere.

Als notwendige Erginzung
mufl uns Frauen auch am Aufbau
von Strukturen, von Netzwerken
und Lobbies gelegen sein. Wir Frau-
en wollen einander nicht nur dort
den Riicken stirken, wo wir die
WHascherln® sind, sondern auch auf
unserem Weg .nach oben®, im ge-
sellschafilichen und politischen
Engagement.

wotrickleitern” gilt es nidmlich
auch in der Politik zu kniipfen, Die
Voraussetzungen sind heute inso-
fern gegeben, als die Ergebnisse
der letzten Nationalratswahlen
grindlich mit dem Vorurteil aufge-
rdumt haben, daf Frauen nicht
wiihlbar seien oder gar, daR Frauen
Frauen nicht withlten.

Neue gesellschaftliche Fragen,
ethische Gratwanderungen in Me-
dizin und Gentechnik und in der
Forschung ganz allgemein, neue
Entwicklungen in der Kommunika-
tions- und Verkehrstechnil mit Aus-
wirkungen auf die Arbeits- und
Lebensbedingungen vieler Men-
schen, Umweltfragen, neue Kon-
fliktherde, die Bevolkerungsent-
wicklung und das Auseinander-
driften der armen und der reichen
Linder dieser Welt fordern den
Einsatz beider Hilften der Mensch-
heit.

Ein neues Leitbild, ja mehr
noch, eine Vision des zukiinftigen
Zusammenlebens der Geschlech-
ter erscheint vor diesem Hinter-
grund héichst notwendig.

Wolfgang MULLER-FUNK de-
finiert moderne Gesellschaften als
Formen des Zusammenlebens, die
Jnicht mehr aus und von der Macht
der Tradition leben und die Kon-
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flikte und Krisen als integralen Be-
standteil ihrer selbst begreifen.* Ein
Definitionsmerkmal moderner Ge-
sellschaften scheint ,eine for-
cierte reale Dramatik des Geschlech-
terverhilinisses® zu sein. ,Der
Kampf um offentliche Anerken-
nung, um Macht und Einfluf? bildet
dabei den einen Pol, die hohen
perstnlichen Anforderungen an ein
Gegenliber (in Hinblick auf Liebe,
Intimitiit, erfiilltes Leben) den an-
deren."?

Wir Frauen sind bereit, auch
diesen Konflikt* als Chance zu
schen und ihn daher gemeinsam
und konstruktiv auszutragen.

Die Zieldefinition kénnte so
lauten, wie es die Grazer Vizebiir-
germeisterin Dkfm. Ruth FELD-
GRILL-ZANKEL in einem Referat
darstellte: ,\Wir [Frauen] sind bereit
zu teilen: Arbeit und auch den
Lohn dafiir. Arbeitszeit und Arbeits-
stred, aber auch den Ruhegenui
und die Entspannung. Familien-
gliick, das wir nicht mit einem
AusschlieBlichkeitsanspruch fir die
Miitter belegen wollen, und auch
die Erziehungsarbeit. Macht und
Geborgenheit - als Gebende und
Nehmende.® ®

Anmerkungen:

1) vgl. Gertrud Simon, ,Vom Patriarchat zur
Parnerschafi? Frauen in Osterreich suchen
ihren Weg®, in: Simon et al. (Hrsg.): Die
heilige Familie - Vom Sinn und Unsinn einer
Institution, Wien, 1990,

2) vgl. Ferdinand Eder, _Klimamerkmale
wirksamer Schulen®, in Bericht zur Lage der
Jugend, Wien, BMUJF, 1993,

3) vgl. Gertrud Simon, ,Vom Patriarchat zur
Pannerschaft*

4) Ursula Nuber in der Einleitung zu dem
von ihr herausgegebenen Band: Wir wollten
alles ... was haben wir nun? Eine Zwi-
schenbilanz der Frauenbewegung, Zirich
1993.

5) vgl. Birgin Haller und Sieglinde Rosen-
berger, Alltagsperspektiven von Mildchen®,
in Bericht zur Lage der Jugend,

6) Gudrun Biffl, ,Ausgebildet und diskrimi-
niert, in: Standard, 30. September 1994,
7} Wolfgang Miller-Funk im Verwort zu
demvon ihm herausgegebenen Band: Machi-
Geschlechier-Differenz. Beitrige zur Archii-
ologie der Macht im Verhilinis der Ge-
schlechter, Wien, 1994.

8) Ruth Feldgrill-Zankel, .Ohne Frauen ist
kein Staatzu machen* - Referat anliBlich der
Bodensectagung der Vereinigung christli-
cher Politiker in Vaduz, Sepiember 1992,




STEIRISCHE ZAHLENBILDER
Die zweite Hdlfte des 20. Jabrbunderts mit Ausblicken

uch steirische Entwick-
A lungen seit dem Zweiten

Weltkrieg sind nartirlich
und konsequenterweise in die gro-
Ben Grundtrends, die alle moder-
nen Gesellschaften verzeichnen,
eingebettet. Topographie, traditio-
nelle Muster, Wirtschaftsstrukturen
und geopolitische Lage priigen den
regionalen Spielraum innerhalb die-
ser Grundtrends, Daraus ergibt sich
auch fiir die Steiermark ein gewis-
ses Potential an bestimmenden Fak-
toren.

Nachdem sich 100 Jahre davor
der Wandel von der Agrargesell-
schaft zur Industriegesellschaft voll-
zog, hat sich in der zweiten Hiilfte
des 20. Jahrhunderts das Ende des
Industriezeitalters abgezeichnet.
Damit gehen neuerlich starke Ver-
dnderungen in der Strukwur der
Gesellschaften und der Lebenswei-
se des einzelnen einher,

Vor allem seit den 70er Jahren
werden diese Veriinderungen um-
fassend, wie die sich wandelnden
Strukturen in der Bevélkerung, in
den HaushalisgrdBen und Familien
sowie im Wirtschafts- und Arbeits-
leben zeigen. Seit den G0er Jahren
wird generell auch ein Wandel der
Werte und ihrer Priorititen festge-
stellt. Gerken charakterisiert den
Wertewandel als die Intelligenz der
Bevélkerung, welche instinktiv

ErnsT BURGER

kiinftige Verinderungen vorweg-
nimmt.

Bevolkerungs-
entwicklung und
Bevolkerungsstruktur

Die Kurve der steirischen Be-
vilkerungsentwicklung weistin der
Industrialisierungsphase steil nach
oben und geht ab Mitte der 70er
Jahre in eine Plateauphase iiber (s.
Grafik I).

iiber einer Million Einwohner. Die
fiir den Bevolkerungsprozef seit-
her bestimmenden Komponenten
waren wie iiberall die Salden aus
der natiirlichen Bevolkerungsbewe-
gung (Geburtenbilanz) und aus der
riumlichen Bevélkerungsbewe-
gung (Wanderungsbilanz). Die
Geburtenbilanz ist im wesentlichen
noch positiv, das heit, es gibt im
Schnitt mehr Geburten als Sterbe-
fille, was an sich ein Bevlkerungs-
wachstum bedeuten wiirde. Auf

Grafik I

Die Bevilkerungsentwicklung der Steiermark
von 1527 bis 2011

Die ersten Personenstandsauf-
nahmen nach dem Zweiten Welt-
krieg ergaben fiir die Steiermark
eine Wohnbevolkerung von etwas

grund der vorgegebenen Alters-
struktur ist aber im nédchsten Jahr-
hundert mit einer Geburtenabnah-
me zu rechnen, mit der Folge einer
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negativen Gebunenbilanz. Die Pro-
gnose isteine Entwicklungsvariante,
die dem gelungenen Wortspiel von
Bruckmann, ,was passiert, wenn
nichts passiert, entspricht (s. Gra-
fik II).

Die Wanderungsbilanz ist der
Saldo der Zu- und Abwanderun-
gen, das Gebiet der Steiermark be-
treffend. Wir haben hier seit den
50er Jahren eine negative Wande-
rungshilanz zu verzeichnen, die

Seit der Volkszihlung 1971 regi-
strieren wir auch tatsiichlich einen
regionalen Trendbruch im Beval-
kerungswachstum: Wir finden bei-
spielsweise eine Bevolkerungs-
abnahme in der Mur-Miirz-Furche
und eine starke Wachstumsdynamik
im nichtalpinen Teil der Steiermark,
vor allem im Grazer Umland, die
sich auch in abgeschwiichter Form
auf das Grenzland erstreckt (s. Gra-
fik V). Innerhalb der steirischen

Zumeinen war nach dem Zwei-
ten Weltkrieg naturgemiifs ein star-
ker Fraueniiberschu® zu registrie-
ren, der sich erst in der letzten
Dekacde aufgrund mehrerer Fakto-
ren stirker verringerte. Zum ande-
renverschiebtsich die Altersstruktur
infolge der geringen Geburten-
zahlen und der steigenden Lebens-
erwartung in Richtung einer demo-
graphischen Alterung der steiri-
schen Bevélkerung (s. Tabelle .

zuletzt allerdings kleiner wurde.
Der negative Wanderungssaldo ver-
ursachte aber in den letzten 20
Jahren eine leichte Bevilkerungs-
abnahme, weil aufgrund der gerin-
ger gewordenen Geburtenzahlen
die Geburteniiberschiisse nicht
mehr ausgereicht haben, die Wan-
derungsverluste aus der Steiermark
in die {ibrigen Bundeslinder oder
in das Ausland auszugleichen. Da-
bei war die Abwanderung von In-
lindern hiufiger als die Zuwande-
rung von Auslindern. Die verstirk-
te Zuwanderung von Auslindern

in den beginnenden 90er Jahren

lief jedoch die Bevélkerungszah-
len in der Steiermark wieder leicht
steigen (s. Grafik II1).

Das Bevilkerungswachstum in
unserem Bundesland verlief regio-
nal sehr unterschiedlich. In der
Industrialisierungsphase erhielt die
Obersteiermark, ebenso wie Graz,

Grafik 1 Bevolkerungsentwicklung in der Steiermark
nach Komponenten 1951 - 1991
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Tabelle 1 Steiermark:

Mittlere Lebenserwartung bei der Geburt in Jabren
Prrope/Janr:  1949/53 1979/83  1989/93 2000 2050
Minner: 62,76 68,95 72;85 74,4 77,7
Frauen: 66,96 76,08 79,09 80,2 83,9
im Schnitt: 64,86 72,52 75,97 77,3 80,8
Quelle: OSTAT, LASTAT Steiermark (Berechnungen),

einen tiberproportionalen Wachs-
wmsschub. Der Ubergang vom In-
dustriezeitalter zum Informations-
zeitalter wird vielfach generell zeit-

lich in die 70er Jahre angesiedelt.

Bevtlkerung haben sich in der zwei-
ten Hillfte des 20. Jahrhunderts je-
doch zum Teil sehr deutliche de-
mographische Strukmrverschiebun-
gen ergeben,

Die durchschnittliche Lebens-
erwartung bei der Geburt ist dem-
nach seit dem Zweiten Weltkrieg
um gut 10 Jahre gestiegen. Dias ist
sicher auch ein Ausdruck einer

Grafik IVa

Beviilkerungsentwicklung 1951 - 2011
Industriebezirke und Graz
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hosheren Lebensqualitit. Bei dieser
Erhohung der allgemeinen Lebens-
erwartung handelt es sich zum ei-
nen um eine zunehmende Chance
der heute Neugeborenen, erwach-
sen und alt zu werden. Etwa 80%
der heute Geborenen konnen da-
von ausgehen, diese durchschnitt-
liche Lebenserwartung zu erreichen.
Die gesticgene Lebenserwarung
ist statistisch auch eine Folge des

deutlichen Absenkens der Siug-
lingssterblichkeitsrate in der Steier-
mark (s. Grafik V).

Es kommt zum anderen aber

Grafik IVh Bevdlkerungsentwicklung 1951 - 2011
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P ol auch zu einem Anstieg der ferne-

ren Lebenserwartung ilterer Men-
schen, jedoch verlangsamt sich die-
ser Anstieg gegeniber der zuletzt
registrierten Dynamik. Da ein wei-
teres Absenken der Siuglingssterb-
lichkeit nicht mehr in diesem Aus-
maf wie bisher erfolgen kann, wird
das kiinftige Steigen der gesamten
Lebenserwartung vom Sinken der
Sterblichkeit in lteren Altersgrup-
pen abhingig sein.

Insgesamt verschiebt sich die
Altersstruktur der steirischen Be-
vélkerung immer mehr in Richtung
héherer Altersgruppen. Als gro-
ber, aber komplexer Indikator kann
das Durchschnittsalter fiir Verin-
derungen in der Altersstruktur her-
angezogen werden (s, Tabelle ID.

Das ist kein Phinomen, das

Tabelle 11
JAHR 1900 1951
Durchschnitts- 30 32

alter in Jahren

Daten: Valkszihlungen, OSTAT Modellrechnung 1993 - 2050, minlere Variante.

Bearbeitung: LASTAT Steiermark

Stmk: Entwicklung des Durchschnittsalters

1991 2000 2050
38 40 50
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Grafik VI
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Fersaane

sich nur auf unser Bundesland be-
schrilnkt, es ist aber im Bundeskin-
dervergleich hier stéirker ausgepriigt.
Damit verdndert sich das Bild der
Alterspyramiden augenscheinlich
(s. Grafik VI).
Mit solchen Altersstruktur-
entwicklungen sind aber niedrige
Geburtenzahlen in der Zukunft
vorauszusehen. Zur Zeit haben die
vielen Erwachsenen im Elternalter,
die zahlenmiig auf die starken
Geburtenjahrgiinge im Babyboom
der 60er Jahre zuriickzufithren sind
und nun um die dreif3ig Jahre alt
sind, weit weniger Kinder als deren
Eltern. Wir haben zur Zeit die zweit-
niedrigste Fertilititsrate nach dem
Burgenland. Wenn nun die schwa-
chen Geburtenjahrginge der letz-
ten 15 bis 20 Jahre ins potentielle
Elternalter kommen, wird es ein-
mal zahlenmiRig weniger Eltern
als derzeit geben. Wenn sich diese
Elterngeneration nicht zu einer
hiheren Kinderzahl als heute ent-
schlieft, ist eben das Absinken der
Geburtenzahlen unausweichlich
(Grafik 11/2). Aufgrund des Uber-
hangs iilterer Einwohner wiirden
dann die Geburtenzahlen geringer
sein als die Sterbefiille. Das so ent-
stehende Geburtendefizit bedingt
inweiterer Folge auch eine Abnah-
me der Bevolkerungszahl. Nach
den derzeitigen Prognosen und Mo-
dellrechnungen wiirde die steiri-
‘sche Bevilkerung im Jahr 2040
‘etwa denselben Stand aufweisen
wie 1946, niimlich etwa rund 1
Million Einwohner. Unterschiedlich
wire allerdings der Altersgruppen-
“aufbau. 2040 wiirden etwa 50% im
“erwerbsfithigen Alter stehen, und
AWbiiber 60 Jahre alt sein, wihrend

der Kinderanteil sich auf 11% ab-
senkt.

Familien, Haushalte,
Wohnungen

Zum tiberwiegenden Teil steht
am Beginn der Familienbildung eine
Eheschliefung mit nachfolgender
Haushaltsgriindung und der damit
verbundenen Wohnversorgung.

und 60er Jahren zu einer stabilen
Familienperiode mit geringen Schei-
dungsraten und geringen Unehe-
lichenquaten. Danach zeigen die
Daten wieder mehr Bewegung. Die
Eheschliefungsrate senkt sich bis
zuletzt auf 5,1, die Scheidungsrate
erhdht sich auf 1,8 und die Unehe-
lichenquote steigt auf 35,6. Zu-
gleich verindent sich die eheliche
Fertilititsrate von 78 Geburten pro

Tabelle 11l Stefermark: Héufigkeit von EbeschlieSungen
und Scheidungen pro 1000 Eimwobner

PERIODE 1946/50 1951/60 1961/70 1971/80 1981/90 1991/93
EheschlieRungen 9,9 84 7.5 6,3 6,1 51
Ehescheidung 2,0 1,2 1,1 1,3 1,6 1,8
Quelle; OSTAT

Uber 4/5 der Familien in der Steier-
mark haben eine aufrechte Ehe als
Grundlage. Das Nuptialverhalten
hat daher groen Einflug auf die
Familienbildung (s. Tabelle IID.

1.000 Ehen im Jahr 1961 auf 34 im
Jahr 1991 (s. Tabelle 1V).
Verinderungen im Familien-
bildungsverhalten lassen sich auch
aus dem mittleren Heiratsalter erse-

Tabelle IV Steiermark:

Fertilitéiitsraten der Ehen' und Unebelichengquoten®
JamR 1946 1951 1961 1971 1981 1991
Eheliche Fertilitiitsrate  * 65 78 57 42 34
Unehelichenquote 268 20,7 150 158 26,0 356

* keine Daten verfligbar

1) ehelich Lebendgeborene pro 1000 Ehen,
2) Anteil der unehelich Lebendgeborenen an den Lebendgeborenen insgesanit

Quelle: OSTAT, LASTAT Steiermark

Nach den Turbulenzen der
Nachkriegsjahre mit einer hohen
Eheschliefungs- aber auch hohen
Scheidungsrate kam es in den 50er-

hen, das in der Stabilititsphase re-
lativ gering war, nun aber seit den
80er Jahren wieder steigt (s. Tabel-
le V).

Tabelle V Steiermark:

Mittleres Heiratsalter in Jabren
Janr 1952 1962 1972 1982 1992
Braut 28,3 25,6 25,1 25,4 28,2
Briutigam 254 22,5 21,9 22,6 25,6
Quelle: OSTAT

STANDORT STEIERMARK

69



Am Endpunkt der Entwick-
lung kann gesagt werden, dafi in
den 90er Jahren jihrlich etwa durch-
schnittlich 6.000 Ehen geschlossen
werden und etwa 7.000 Ehen pro
Jahr durch Tod, Scheidung oder
sonstigen Gerichtsentscheid geldst
werden. Mit 2.000 Scheidungen pro
Jahr liegt der Anteil bei etwa 29%.
Neben der Hauptform der steiri-
schen Familie, der ehelichen Fami-
lie, gewinnen nun auch Lebensge-
meinschaft und Alleinerzieherfa-
milie an Gewicht. Beide zusam-
men erreichen in den 90er Jahren
einen Anteil von rund 20% an den
Familien insgesamt (s. Tabelle VI).

Liuft sehr kontinuierlich. Obwohl
die Beviilkerungszahl in den letz-
ten 10 bzw. 20 Jahren stagnierte
bzw. leicht abnahm, hat sich die
Anzahl der Haushalte in diesen
Zeitrdumen signifikant erh&ht (+8%
bzw. +18%). In der Folge ist die
durchschnittliche Haushaltsgréie
von 3,25 im Jahr 1971 tiber 3 im
Jahr 1981 auf nunmehr 2,75 Perso-
nen gesunken, In der Beobachtung
der Daten zeigt sich, dag der stirk-
ste Trend in Richtung Einperso-
nenhaushalt geht. Seit 1971 ist die-
ser Haushaltstyp anteilmiiSig von
20% auf 26% gestiegen. Am stiirk-
sten verbreitet sind allerdings noch

nicht unbedingt ein Phiinomen der
jiingeren Generation allein, son-
dern wird vielmehr durch die stei-
gende Zahl ilterer Personen ge-
prigt. Derzeit sind nach den Er
gebnissen der Volkszihlung 1991
die Bewohner von Einpersonen-
haushalten zu etwa 60% Pensioni-
sten und nur knapp tiber 20% sind
unter 40 Jahre alt. Die Zahl der
Frivathaushalte wird aufgrund die-
ser Entwicklungen auch weiterhin
steigen - nach den Prognosen bis
zum Jahr 2020 - und sodann wieder
zurlickgehen. Diese Vorausschiit-
zungen sind insoferne von Bedeu-
tung, als die Zahl der Privathaus-

Tabelle VI Familienstrukturen in der Steiermark
Jahr 1971 1981 1991

Familien insg 302.702 312.204 329.100
mit und ohne Kinder 4

Anteile 100 9% 100 % 100 %
Eheliche Familien 263.399 255.759 260.600
mit und ohne Kinder

Anteile 87,0 % 81,9 % 792 %
Lebensgemeinschaft 2.008 13.033 22.000
mit und ohne Kinder

Anteile 0.7 % 4,2 % 6,7 %
Alleinerzieherfamilie 37.295 43.412 46.500

Anteile 123 % 13.9 % 14,1 %
Familien ohne Kinder 85.533 87.041 103.500

Anteile 28,3 % 27.9 % 31,4 %
Familien mit Kinder 217.169 225.163 225.600

Anteile 71,7 % 72,1 % 68,6 %
Durch ittliche
Kinderzahl | auf 1,47 1,38 1,20
alle Familien

Queile: VZ-Ergebnisse 1971, 1981, MZ-Ergebnis 1991, Bearbei LASTAT Stmbk.

Die Zahl der Familien steigt
weiter an, wenn auch die Familien-
grofe abnimmt, Dies wirkt sich
auch auf die Haushaltsentwicklung
aus.

Die Entwicklung der Haus-
haltsanzahl in der Steiermark ver-

immer die Zweipersonenhaushalte
mit etwas iiber 26%, deren Anteil
ebenfalls gestiegen ist. Einen stark
sinkenden Trend haben hingegen
die Zahlen der Haushalte mit 5 und
mehr Personen. Der Trend zu den
Einpersonenhaushalten ist aber
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halte fiir die Konsumnachfrage, aber
auch fir den Bedarf an Wohnun-
gen von Bedeutung ist (s. Tabelle
VII).

Seit 1951 ist die Zahl der Pri-
vathaushalte bis 1991 um 35,8%
gestiegen und wird bis zum Jahr




2020 um weitere 20,2% steigen.
Der Anteil der Einpersonenhaus-
halte wird 2020 etwa 27 % betra-
gen.

Uberproportional zur Bevél-
kerungsentwicklung und der Ent-
wicklung der Privathaushalte ist
seit 1951 jedoch die Zahl der Woh-
nungen gestiegen (s. Tabelle VIID.

Tabelle VIT Stelermark:
Entwicklung der Privathaushalte
1951 1961 1971 1981 1991 2000 2010 2020

313.313 333.424 362.100 394.584 425.570 483.612 504.840 511.548
uelle: OSTAT, VZ-Ergebnisse und Modellrechnung

wesen immer stirker hervor, nim-
lich die Befriedigung des qualitati-
ven Wohnungsbedarfs, d. h. der
Ersatz bzw. die Verbesserung
schlechtausgestatteter Wohnungen
sowie, besonders in den letzten
Dezennien, die starke Zunahme
der Zweitwohnungen. Die Entwick-
lung fithrte aber auch dazu, dag

bautitigkeit nach Gemeindegrofen-
klassen ergibt, daB noch relativ
hohe Neubauleistungen in den 60er
und 70er Jahren, vor allem in gré-
Beren Stidien, erfolgte. Dort ging
die Wohnbauleistung seither deut-
lich zuriick, wihrend lindliche Ge-
meinden und Kleinstidte im Ver-
lauf der 80er Jahre eine hohere
Wohnbauleistung bezogen auf die
Einwohner hatten. Mit der Verlage-
rung der Wohnbautitigkeit in klei-
nere Gemeinden dnderten sich auch
die Struktur der Bautriiger sowie
die Rechtsformen. Damit ging aber

Tabelle VIII Stetermark:
Bevdilkerungsentwicklung, Privathaushaltsentwicklung und Wobnungsbestandsentwicklung

1951* Veriind. 1961* Verind. 1971 Verind. 1981 Verind. 1991 V.51-91

Bevolk. 1109335  2,6% 1137865 5,00 1195023 -0,7 % 1186525  -0,2% 1184720 6,8%

Haush. 313313 6,4% 333424  8,6% 362100 9,0% 394584 7,9% 425570 35,8%

Whgen 304821 4,7% 319270 16,5% 372028 14,3% 425076  10,5% 469527 54,0%

9 1951: b bare Wol 1961: Nor I

Quelle: OSTAT- VZ/HWZ 1951-91, Bearbeitung LASTAT Steiermark

Daraus ist zu ersehen, dafs die
steirische Beviilkerung von 1951
bis 1991 um 75.385 Personen ge-
stiegen ist, in diesem Zeitraum aber
ein Nettozuwachs an Wohnungen
inder Grofenordnung von 164.703
zu errechnen ist. Das wiirde ver-
einfacht ausgedriickt bedeuten, dafs
fir jeden neu hinzugekommenen
steirischen Einwohner zwei Woh-
nungen entstanden sind. Dieses
Ergebnis ‘ist vor allem von zwei
Entwicklungen gepriigt. Aufgrund
der umfangreichen Kriegsschiden,
die eine grofe Wohnungsnot nach
Ende des Zweiten Weltkricges
hervorriefen, waren die priméren
Anstrengungen der Wohnungs-
wirtschaft bis zum Ende der S0er
Jahre auf den Abbau des rein quan-
titativen Wohnungsdefizites ausge-
richtet. Dabei galt das Postulat je-
der Familie eine Wohnung®. Diese
Periode des Wiederautbaus kann
bis 1960 als abgeschlossen bezeich-
net werden. Ab diesem Zeitpunkt
treten zwei Momente im Wohnungs-

nach der Hiuser- und Wohnungs-
zihlung 1991 fir 425570 Privat-
haushalte in der Steiermark 419.603
Hauptwohnsitzwohnungen zur Ver-
fugung stehen. Daraus ergibt sich,
daf etwa 6.000 Wohnungen Mehr-
fachhaushalte versorgen. Die Zahl
der Mehrfachhaushalte hatsich aber
gegeniiber 1981 um 2.000 verrin-
gert. Zudem hat sich die Zahl der
Hauptwohnsitzwohnungen seit
1981 um 33.000 erhoht, die Zahl
der Privathaushalte jedoch nur um
31.000. Dies alles deutet auf eine
entscheidende Verbesserung im
Hinblick auf die Abdeckung des
objektiven Wohnungsbedarfs hin.

Mitder Verlagerung des Bevil-
kerungswachstums von den Bal-
lungs- und Industriegebieten hin
zu den nichtalpinen Gebieten der
Steiermark ab den 70er Jahren ver-
inderte sich auch die Wohnbauti-
tigkeit. Bis 1961 (Industrialisierung)
verlief die Verlagerung umgekehrt
(s. Tabelle 1X).

Die Verinderung der Wohn-

auch der Geschofiwohnbau, insbe-
sondere der Bau von Eigentums-
wohnungen, zuriick. In den Stid-
ten und Ballungsrivmen fithrten
die nunmehr einsetzenden Anstren-
gungen im Bereich der Stadter-
neuerung und Wohnungsverbes-
serung zur Verringerung des eher
billigen Altwohnbestandes.

Die Entwicklung in den ver-
gangenen 20 Jahren brachte mit
sich, daft die Ein- oder Zweifamili-
enhiiuser bei steigender Tendenz
nunmehr das Gros der Gebiude
ausmachen. Im Detail waren 1991
genau 175.454 der gezihlten Ge-
biude Ein- oder Zweifamilienhiu-
ser. Das ist bezogen auf alle Ge-
béude ein Anteil von 60,8%, bezo-
gen auf nur Wohngebiiude bereits
einer von 70,5%, Wihrend die Zu-
wachsrate aller Gebidude seit 1971
mit 35,5% zu errechnen ist, weist
diese bei den Ein- oder Zweifami-
lienhiiusern einen tiberproportiona-
len Wert von 52,9% auf. Man kann
ruhig auch in der Steiermark die

Tabelle IX

Industriebezirke’
1869 23,6
1961 29,8
1991 27,0

Stelermark:

Regionale Bevilkerungsanteile in Prozent

Nichtalpine Bezirke? Graz-Stadt Nordwestliche Bezirke?
52,3 13,2 10,8
40,0 20,8 9.4
43,3 20,1 9,6

1) Bruck, Judenburg, Knittelfeld, Leoben, Milrzzuschlag, Voitsherg
an

2 #, Feldbach, Fi
) Liezen, Murau.

feld, Graz-Umg,

g, Hanberg, Leibnitz, Radkersburg, Weiz

Quelle: VZ-Daten, LASTAT Stei )
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Zeit von 1971 weg als Periode des
Hiiuslbauens bezeichnen. In den
regionalen Unterschieden bestitigt
sich das vorhin Gesagte. Wiihrend
in den stidtischen Bezitken die

in Zusammenhang gebracht und
international verwendet werden,
gelten Dichtewerte der Horfunk-
und Fernsehbewilligungen oder des
PKW-Bestandes.

auch den Trend zum Zweitauo
wider, selbst wenn man beriick-
sichrigt, daf in den PKW-Bestands-
zahlen auch Firmenautos enthalten
sind (s. Tabelle XI).

Tabelle X Steiermark:
Dichte der Hérfunk- und Fernsebbewilligungen
Horfunkbewilligungen Fernsebbewilligungen
Janm ABSOLUT rro 10,000 rro 10,000 ABSQLUT rro 10.000 rro 10.000
EwoHNER  PRIVATHAUSHALTE EmwoHNER PRIVATBAUSHALTE
1951  196.195 1.768 6.261 - - -
1955  239.618 2.160 7.648 95 1 3
1965  302.979 2.663 9.087 81.271 714 2.437
1975  319.204 2.672 8.817 273.648 2.296 7.557
1985  396.267 3.340 10.043 360.166 3.035 9.128
1992 429.553 3.625 10.093 391.840 3.307 9.207
Quelle: OSTAT (Statistische Handbiicher fir die Republik Osterreich, diverse Jahrginge), Bearbeitung: LASTAT Strk.

Anteile der Ein- oder Zweifamilien-
hiuser in den letzten 20 Jahren
eher gleich geblieben sind, gibt es
in den nichtalpinen Bezirken teil-
weise Steigerungen um 10 oder
mehr Prozentpunkte.

Hand in Hand mit diesen Ent-
wicklungen zeigt sich auch ein
Trend, da3, obwohl die Haushalte
kleiner wurden, die Wohnungs-
grofe und Qualititsansprilche stie-
gen. Die Tendenz zum Eigenheim-
bauund die starken Sanierungslei-
stungen haben zu enormen Quali-
titsverbesserungen im Wohnen
gefihrt. Seit 1981 betrug der Zu-
wachs bei Wohnungen mit Best-
ausstatung 67%, wihrend Woh-
nungen im Substandard eine Ab-
nahmerate von 51% verzeichneten.
Der Preis dafiir war, daf sich der
durchschnittliche Aufwand fiir
Hauptwohnsitzmietwohnungen im
vergangenen Jahrzehnt verdoppelt
hat,

Im Zuge einer Wohlstands-
entwicklung priigte sich somitauch
der Trend aus, die Wohnversorgung
mit einer Kapitalanlage zu verbin-
den. In den 80er Jahren stiegen die
Zahlen beziiglich des Hauseigen-

Verfiigten in den frithen 50er
Jahren nur zwei Drittel der Privar-
haushalte tiber eine Hérfunkbewil-
ligung, lassen die Daten den Schluf
zu, dai seit den 80er Jahren eine
nahezu 100%ige Ausstattung er-
reicht wurde. Die Fernsehbewil-
ligungen stiegen von praktisch Null
in den S0er Jahren vor allem in den
60er- und 70er Jahren sprunghaft
an, sodak in den 90er Jahren eine
Deckungsquote von 92% der Pri-
vathaushalte erreicht wurde. Bezo-
gen auf die Bevolkerung bedeutet
dies, daf auf etwa drei Finwohner
eine Fernsehbewilligung fillt (s.
Tab X). Der PKW-Bestand hat sich

Bildung

Grundsitzlich ist ein deutli-
cher Trend zur weiterfithrenden
Ausbildung und ab den Siebziger-
jahren auch zu hheren und héeh-
sten Ausbildungsstufen erkennbar.
Mit den Schulreformen in den
Siebzigerjahren kam es zu einer
breiteren Ficherung und Speziali-
sierung des Ausbildungsangebots
im weiterflihrenden Bereich. Dies
war mithin ein Grund, daf Lehrer-
und Klassenzahlen tiberproportio-
nal stiegen.

1951 verteilten sich 155.754

Schiiler auf 1.215 Schulen mit 5.963

Tabelle X1 Steiermark:
Dichte des PKW-Bestandes
Personenkraftwagen und Kombi
Janr ABSOLUT PrO 10.000 rro 10.000
EinwoHNER PRIVATHAUSHALTE
1951 6.727 61 215
1961 62,492 549 1.874
1971 190.807 1.597 5.269
1981 350.085 2951 8872
1991 472.702 3.990 11.108
1993 520.422 4.328 12,229
Quelle: OSTAT Bearbeitung: LASTAT Stei %

twms des Wohnungsbesitzers um
10%, beziglich des Wohnungs-
eigentums selbst um 43%. Der An-
teil der im Eigentum des Benutzers
stehenden Wohneinheiten an den
gesamten Hauptwohnsitzwohnun-
gen stieg dadurch von 56,2% im
Jahr 1981 auf 60,1% im Jahr 1991,

Als weitere Wohlstandsindila-
toren, die mit Privathaushalten oft

seit dem Zweiten Weltkrieg ver-
hundenfacht und weist am Beginn
der 90er Jahre etwas mehr als eine
halbe Million Fahrzeuge auf. Er
steigt kontinuierlich weiter an,
soda® in Bilde ein PKW auf zwei
Einwohner fallen wird. Die Dek-
kung mit den Privathaushalten
wurde in den 80er Jahren erreichr.
Die Zahlen der 90er Jahre spiegeln
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Klassen und 9.208 Lehrern. 1994
sind es 181.561 Schiler in 1.121
Schulen mit 8.409 Klassen und
18.188 Lehrer. Kamen 1951 durch-
schnittlich 17 Schiller auf einen
Lehrer, und 26 Schiiler auf eine
Klasse, verringerten sich diese MaR-
zahlen 1994 auf 10 Schiler pro
Lehrer und 22 Schiiler pro Klasse.
Dafs sich die Lehrerzahl fast ver-




doppelte, hat neben der Speziali-

sierung des Bildungsangebots auch

den Grund, dag die Schiilerzahlen
. nach dem Babyboom auf 201.000
im Jahr 1971 stiegen, wodurch die
durchschnittliche Schiilerzahl pro
Lehrer auf 22 stieg und auf eine
Klasse 31 Schiiler kamen. Die je-
weils hichste abgeschlossene Aus-
bildung der Bevélkerung zu den
Volkszihlungsstichtagen ergibt ein
Zahlenbild tiber die Verschiebun-
gen in der Bildungsstrukwr cder
Steirerinnen und Steirer (s. Tabelle
Xin.

1991 waren 4,5 Prozent der
dem Pflichtschulalter entwachse-

nahm der Anteil jener, die nach der
Pllichtschule keine der genannten
Ausbildungen genossen haben, von
etwa 75 Prozent in den Fiinfziger-
jahren auf 43 Prozent 1991 ab.
Die hoheren Bildungsebenen
sind zwar immer noch eine Domi-
ne der Miinner, jedoch schlieft sich
die Schere zuletzt sehr deutlich.
Gab es beispielsweise in den Fiinf-
ziger- und Sechzigerjahren noch
wenige Akademikerinnen (0,4 Pro-
zent der Wohnbevolkerung iiber
14 Jahre), so hat sich der Anteil in
nurzwei Jahrzehnten verzehnfacht.
Beziiglich des Bevolkerungsanteils

gestiegen. Dabei riickten natiirlich
auch immer besser ausgebildete
Bevélkerungsteile in hohere Al-
tersklassen vor. Durch die Verlin-
gerung der Ausbildung kommt es
naturgemil zu einem spiiteren Ein-
tritt in das Erwerbs- beziehungs-
weise Berufsleben.

Erwerb, Beruf,
Wirtschaft

Der Anteil aller Berufstitigen
(Selbstiindige, Mithelfende, Unsell-
stindige, Arbeitsuchende, Karen-
zierte und Priisenzdiener) an der

mit einer AHS-Matura gab es bei-

gesamten Wohnbevélkerung - das

Tabelle XII Steiermark:
Bildungsstruktur der Wobnbeviilkerung tiber 14 Jabre in Prozent
Hdchste abgeschiossene  allgemeine Pflichtschule AHS BHS Hochschule u. hoch-
Schulbildung: Lehre und Fachschule schulverw. Ausbildg
Janr GESCHLECHT
miinnlich 91,8 2,4 27 AT
1951  weiblich 96,0 1,3 1,9 0,4
zusammen 94,4 1,9 23 1.5
minnlich 92,1 5,3 2,6
1961  weiblich 96,4 3,2 04
zZUSAMMEn 94,4 4,1 1,5
minnlich 88,9 3,8 2,3 29
1971 weiblich 95,3 2.4 1,7 0,7
zusammen 93,2 3,0 2,0 1,7
miinnlich 89,2 3,9 29 4,1
1981  weiblich 92,8 3.5 1,9 23
zusammen 91,0 3.6 2,4 3,0
ménnlich 85,2 47 4.7 5,4
1991  weiblich 88,7 4,3 33 3,9
Zusammen 86,9 4,5 4,0 4,6
Quelle; VZ-Ergebnisse, Bearbeitung: LASTAT Steiermark

nen Bevilkerung Akademiker in
(der Steiermark. Dieser Anteil hat
sich seit 1951 verdreifacht, 8,5 Pro-
zent haben bis zum Volkszihlungs-
stichtag 1991 ihre Ausbildungslauf-
n mit einer Matura abgeschlos-
- 8en. 1951 waren es 4,2 Prozent,
sodas in diesem Bereich seither
- eine Verdoppelung stattfand, 10,2
Prozent besuchten zuletzt erfolg-
wich eine Fachschule gegeniber
zent 1951. 33,8 Prozent ga-
als hochste Bildungsebene eine
vierte Lehre an, wobei auch
r Anteil permanent stieg und
hseit den Fiinfzigerjahren eben-
verdoppelte. Andererseits

spielsweise 1991 anteilmiiBig kaum
mehr Unterschiede unter den Ge-
schlechtern (miinnlich: 4,7 Prozent,
weiblich: 4,3 Prozent). Generell ist
ein Anwachsen des Anteils von
Personen mit einer weiterfithren-
den Ausbildung vor allem gegen-
tiber 1971 in fast allen Altersgrup-
pen zu beobachten, Der Léwenan-
teil des Bildungszuwachses findet
sich naturgemi aber noch in den
jlingeren Altersgruppen. Immerhin
beginnt derzeit in der Steiermark
etwa jeder sechste eines Geburts-
jahrganges mit einem Studium.
Gegeniiber 1951 ist das Bil-
dungsniveau des Landes gewaltig
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ist die allgemeine Erwerbsquote -
gibt nach dem Geschlecht geglie-
dert ein grobes Strukturmag. Die
spezielle Erwerbsquote nach den
Altersgruppen bezogen auf die
gleichaltrige Wohnbevolkerung
zeigt jedoch die signifikanten Ver-
inderungen (s. Tabelle XIIT u. XIV).

Die allgemeine Erwerbsquote
als Strukturmaf zeigt, daR die Er-
werbsbeteiligung in der Phase des
Wiederaufbaues ihren bisherigen
Hochststand hatte. Sie ist an der
Wende zu den Siebzigerjahren auf
40 Prozent gesunken und steigt
seither wieder an. Die altersmiifiig
abgegrenzte spezielle Erwerbsquote




zeigtjedoch einen kontinuierlichen
Riickgang bei den Minnern, wih-
rend bei den Frauen nach einem
Riickgang bis 1971 wieder eine
steigende Tendenz zu sehen ist.
Interessant ist der dhnliche Zeit-
reihenverlauf bei den Erwerbsquo-
ten und den Scheidungsraten.

Die Entwicklung und Veriin-
derung der alters- und geschlechts-
spezifischen Erwerbsquoten ist in
der Grafik VII dargestellt.

Sehr deutlich kommen nach
dieser Grafik die Trends zu einem
spiiteren Eintritt ins Erwerbsleben
und zur friheren Pensionierung
hervor.

Durch alle Perioden erreichen
die Erwerbsquoten der Miinner im
Alter von 30 bis 50 Jahren ihre
Spitzenwerte, wo fast alle Minner
erwerbstitig sind. Diese Spitze ist
hingegen bei den Frauen im Alter
von 20 bis 25 Jahren gegeben. In

Grafik VII
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Steiermark: Evwerbsquoten
nach Alter und Geschlecht 1961, 1971, 1981, 1991
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dieser Altersgruppe sind heute drei

Tabelle X1l Steiermark: Allgemeine Erwerbsquoten Viertel :der. Frauen erwesbeiig
nt Gk

Erwerbstdtige insgesamt in Prozent der GesamtbevGlkerung withrend es bis 1961 nur Zwel DA

In/Gescrecnr 1951 1961 1971 1981 1991 | tel waren. Bei den Frauen hat sich

miénnlich 62,75 59,61 52,89 55,82 55,89 | zuletzt (1991) in der Grafik die

weiblich 35,83 33,93 28,44 32,77 3549 | danach folgende Einbuchtung der

Quelle: VZ Ergebnisse Familienbildungsphase, die 1961

aber auch 1971 noch deutlich sicht-

Tabelle XIV Steiermark: Spezielle Erwerbsquoten bar ist, aufgelost. Ein Grund dafiir

Erwerbstéitige im Alter von 15 bis 65 Jabren ist sicherlich die Verliingerung der

in % an der gleichaltrigen Bevilkerung Karenzurlaubszeit und der Trend

Jame/Grscear 1951 1961 1971 1981 1991. o clistmmechele it

sy in das Berufsleben.

minnlich 93,5 90,6 84,7 83,9 79,3 i ks i

weiblict 517 512 458 511 S46 Einer der wichtigsten Indika-

g ’ ’ ; : g toren zur Kennzeichnung der Be-

Quelle: VZ Ergebnisse (1951: Schiitzung). rufstitigen selbst ist ihre Stellung

im Beruf, Dieses Merkmal glieden
die Berufstitigen nach ,Selbstindi-
ge", Mithelfende®,  Unselbstindi-
ge* und letztere in  Angestellte”
und ,Arbeiter®. Insgesamt gab es
1951 539.825 und 1991 533.103
Berufstitige, wobei diese Zahlen
bis 1971 sanken (478.552) und da-
nach wieder stiegen. Die Anteils-
verschiebungen innerhalb der Be-
rufstiitigen seit 1951 sind in der
folgenden Tabelle wiedergegeben
(s, Tabelle XV).

Augenscheinlich dabei ist der
Trend zu unselbstindiger Arbeir
Waren 1951 knappe 6/10 aller Be-
rufstitigen unselbstindig vitig, so
sind es in den Neunzigerjahren
nahezu 9/10. Parallel dazu haben
die Anteile der Selbstindigen abge-
nommen. Entscheidend aber fiir
die Entwicklung war die Anteils-
verschiebung bei den Mithelfen-
den. Dazu ist anzumerken, daf ab
den Siebzigerjahren immer mehr
Mithelfende angemeldet und somit
unselbstiindig Erwerbstiitige wur-
den, aber auch, daf, wie nachfol-
gende Untersuchungen zeigten, ab
den Siebzigerjahren, mithelfende
Biuerinnen von Nebenerwerbs-
landwirten sich als Selbstindige bei

Tabelle XV Steiermark:

Gliederung der Berufstéitigen nach der Stellung im Beruf nach Anteilen in Prozent
Stellung im Beruf:  Selbstindige  Mithelfende Unselbstindige

Gesamt  Ang./Beamte  Arbeiter  Lehling'

Janr
1951 18,1 234 58,5 15,5 40,4 2,6
1961 16,8 17,7 65,4 21,0 39,7 47
1971 153 9.7, 74,9 29,6 45,3 =
1981 13,9 2.4 83,8 37,8 46,0 .-
1991 11,0 A7 87,3 43,0 443 =
1 seit 1971 zugeordnet
Quelle: VZ-Ergebnisse, Bearbeitung: LASTAT Steiermark
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den Volksziihlungsbefragungen ein-
stuften.Die Verlagerung der unselb-
stiindigen Titigkeiten von den Ar-
beitern zu den Angestellten ist aus
der Tabelle ebenfalls ersichtlich.
Mit der Aufteilung der Lehrlinge
auf beide Gruppen wird dies je-
doch nicht so deutlich. Nimmt man
die Daten der Arbeitsmarktverwal-
tung, so verteilten sich die Anteile
im Jahr 1992 bereits zu 44 Prozent
auf Arbeiter, 50 Prozent auf Ange-
| stellte und 6 Prozent auf Lehrlinge.
Die Daten aus der Arbeits-
markiverwaltung geben in der nach-
folgenden Tabelle einen kompri-
mierten Uberblick tiber Stirke und
Marktsituation der unselbstindig
Beschiftigten (s. Tabelle XVI).

gleitet ist. Sie wird dort stirker, wo
durch mehr Kapitaleinsatz eine Pro-
duktionssteigerung erzielt werden
muf oder kann, bezichungsweise
Produkte das Ende ihrer Zyklus-
phase erreicht haben. In Europa
kam diese Entwicklung bedingt
durch die Folgen des Wiederauf-
baues erst 15 bis 20 Jahre spiter als
in Nordamerika zum Tragen. Uber-
all kam es in den Siebzigerjahren
vermehrt zur Verlagerung der Be-
schiiftigung zum tertifiren Sektor,
Der sogenannte Tertidrisierungs-
grad wird vielfach auch als Mag-
zahl fiir Entwicklungen herangezo-
gen. Aus einigen statistischen Da-
ten kann gezeigt werden, daf3 die-
ser Ubergangsprozefi auch in der

Aus diesen Grafiken ist ein-
deutig zu ersehen, welche Bedeu-
tung unter den Berufstitigen der
tertiiire Sektor seit den Siebziger-
jahren gewonnen hat. Bei den un-
selbstindig Beschilftigten hat der
Tenidrsektor Mite der Siebziger-
jahre den sekundiren Sektor anteil-
miflig eingeholt, wobei sich seit-
her die Schere weiter Offnete. Be-
riicksichtigt man, da im selben
Zeitraum die Gesamtbeschiftigung
um etwa G4.200 Personen gestie-
gen ist, der Tertifirsektor jedoch um
83.600 unselbstindig Beschiftigte
zugenommen hat, so wird deut-
lich, daf dieser Beschiiftigtenzu-
wachs insgesamt ausschlieBlich

vom tertidiren Sektor getragen wur-

Tabelle XV1 Arbeitsmarktdaten im Jabresdurchschnitt 1951, 1961, 1971, 1981, 1991
Jahres- UNSELBSTANDIG BESCHAFTIGTE VORGEMERKTE ARBEITSLOSE OFFENE ARBEITS-
durch gesamt minnlich weiblich gesamt minnlich weiblich  Stenen LOSEN
schnitt RATEN IN %
ges/minnlfweibl.
1951 301.487 217404 84.083 15879 - - 4.458 52 = =
1961 333964 229.243 104.721 12736 6.579 6.157 4,683 38 29 59
1971 346.094 231.193 114.901 8517  3.537 4.980 6.333 24 15 41
1981 390.541 244.338  146.203 11608 6782 4.826 2.462 20 27 32
1991 404.815 245.288 159.526 30.931 16.740 14.191 6.591 7.1 64 82
Quelle: Arbeitsmarkiverwalung, Bearbeitung: LASTAT Steiermark.

Steiermark vor allem in den Siebzi-
gerjahren deutlicher wurde (s. Gra-
fik VIII u. IX).

Grafik VIII

Signifikant veriindert hat sich
auch in der Steiermark die sektorale
Struktur von Beruf und Wirtschaft.
Seit den Funfzigerjahren hat sich
die Theorie von Fourastie und Clark
beziiglich der sektoralen Struktur
derVolkswirtschaften durchgesetzt.

de und dieser auch die abgebauten
Beschiiftigten aus dem priméiren
und sekundiiren Sektor aufgefan-
Steiermark: Anteile der Berufstdtigen
nach Wirtschaftssektoren 1971 - 1991

Die statistischen Gliederungen nach P,
den Gesichtspunkten eines primi- e
ren (Landwirtschaft und Urproduk- ot
tion), sekundiiren (Industrie und e
Warenproduktion) und eines ter-

tidren (Dienstleistungen) Sektors
wurde bald darauf Giblich. Im histo-
rischen Ablauf verschieben sich die
Gewichtungen der drei Sektoren

1981

1991

Quelle: VE-Ergebnisse. Bearbeitung: LASTAT Stetermark

eindeutig vom primiren Sektor | GrafikIX Anteil der unselbstiindig Beschdftigten
(Agrargesellschaft) tber den se- | 40 nach Wirtschafissektoren von 1970 bis 1992
kundiren (Industriegesellschaft) T I

nun zum tertidren Sektor (Dienst- | 500 ’\_‘_j—éi'/rf

leistungsgesellschaft). Mit dem s i Sy S

Wachstum der Dienstleistungen g ——=— Primirer Sektor
kommt es zu einer Verlagerung der 30,0 b e e
Arbeit und der Arbeitskriifte, vor | - ot 0l ol
dlem vom Sekundirsektor zum | 200

Tertiiirsektor, wobei sich auch die Y3

Arbeitsbedingungen findem. Ge- : oo shy o

nerell wird beobachtet, dafé diese 00 - - .

Phase auch mit einer steigenden 1970 1975 1980 1985 1990 1992

(strukturellen) Arbeitslu.sigkeil he- Quelle: AK Stmk, Hauptverh. d, ialversich wgstrdger, Beart LASTAT Stk
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Gliederung der Wohnbevilkerung
nach Wirtschaftssektoren und Pensionisten in Prozentanteilen
Gegeniiberstellung 1951 - 1991
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gen hat. Wie schon erwihnt, ist mit
dieser Entwicklung aber auch eine
Verschiebung unter den Berufs-
sparten bei den unselbstindig Be-
schiiftigten einhergegangen. Der
Riickgang der Arbeiterzahlen seit
1970 betrug bis 1992 eine Grofen-
ordnung von etwa 10.000, wo hin-
gegen der Anstieg der Angestell-
tenzahlen im selben Zeitraum eine
Grofenordnung von 77.000 aus-
machte. Das ergab eine Struktur-
verschiebung insoferne, als nun
die Hilfte aller unselbstindig Be-
schiiftigten bereits Angestellte sind,
withrend es 1970 nur ein Drittel
waren.

Fiir viele Belange reicht es
nicht aus, nur die Berufstitigen
oder unselbstindig Beschiftigten
allein nach der Wirtschaft zu glie-
dern. Vom erzielten Einkommen
leben ja auch nichr Berufstitige,
sogenannte erhaltene Personen,
insbesondere Kinder. Die Wirt-
schafisgliederung der Wohnbevol-
kerung ist mit jener der Berufstiti-

gen auch aus einem anderen Grund
nicht vergleichbar, da die Pensioni-
sten und andere Gruppen eben-
falls iber ein Einkommen verfiigen
und zusammen mit den von ihnen
erhaltenen Personen eine eigene
Tabellenposition bilden (s. Tabelle
XVII).

nuempfinger und die von ihnen
erhaltenen Personen anteilmiiRig
sukzessive dazugewannen, sodaf
sie nunmehr beinahe schon ein
gleiches Gewicht haben wie der
sekundiire Sektor.

Vergleicht man die Enrwick-
lung der Strukturanteile an den

Tabelle XVII Gliederung der Wobnbevilkerung

nach Wirtschaflssektoren und Pensionist

in Prozentanteilen

Jaun/SexTOR 1951 1961 1971 1981 1991
Primérer Sektor 30,0 22,6 14,8 9.2, 6,2
Sekundiirer Sektor 33,9 36,1 35,7 34,6 29,1
Tertitirer Sektor 19,8 213 25,8 31,8 36,3
Pensionisten u. andere' 16,3 20,0 238 24,4 283
1) Pensionisten, Rentner, sonstige Einkommensempfanger, unbekannt.
Quelle: VZ-Ergebnisse, Bearbeitung: LASTAT Steiermark

Mach den Volkszihlungsdaten
erhielt der tertidire Sektor fiir die
steirische Bevolkerung erstmals
1991 die iiberwiegende Bedeutung.
Gleichzeitig verloren der primire
und der sekundiire Sektor an Ge-
wicht, Deutlich wird in dieser Ta-
belle aber auch, daf die Ruhege-
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Berufstitigen mit ausgewihlten In-
dustrieliindern, so Fillt eine weitge-
hende Parallelitiit in Richtung eines
Strukturwandels beziehungsweise
einer Tertidrisierung auf. In der
folgenden Tabelle werden zeitlich
in etwa vergleichbar die Anteils-
positionen der Steiermark mit je-

——————————————ee..




Bearbeiming: LASTAT Stei k

Tabelle XVITT Stelermark:
Sektorale Gliederung der Berufstitigen im Vergleich
Anteile in Prozent

Einbeit: EU 6] Stmk
Janr/Sexsxr 1980 1990 1980 1990 1981 1991
primér 12,5 .. 92 105 7,9 124 86
sekundir 353 308 403 36,8 422 37,7
tertiiir 52,2 60,0 492 - 52,9 454 537

Quelle: OECD (EU und Osterreich), VZ-Ergebnisse (Steiermark),

nen von Osterreich und der EU
verglichen (s. Tabelle XVIID.

Der primire Sektor lift sich in
der Steiermark durchaus mit jenem

im EU-Durchschnitt, der durch tra-
ditionelle Agrarliinder gepriigt ist,
vergleichen. Der sekundire Sektor
liegt naturgeméiR aufgrund der Wirt-

Steiermark:
Bruttowertschipfung zu Marktpreisen (in Mio. 5)
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Grafik X1 Bruttoinlandsprodukt d. Steiermark 1961 - 1991
(NPW zu laufenden Preisen in Mio. S)
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Grafik XII Bruttoinlandsprodulkt je Berufstitigem,
Steiermark 1961 - 1991 (in OS)
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schaftsstruktur der Steiermark ho-
her als im EU- und Osterreich-
schnitt. Wie aber auch zu sehen ist,
hat die Steiermark im letzten Jahr-
zehnt einen deutlichen Tertidrisie-
rungsschub erhalten.

Diese Verlagerungen zeigen
sich auch in der steirischen Brutto-
wertschtpfung der einzelnen Sek-
toren (s, Grafik X).

Nach dieser Grafik ist eindeu-
tig zu sehen, daf bei uns bereits
Anfang der Siebzigerjahre die Brut-
towertschopfung des Dienstlei-
stungssektors anteilmiBig jene des
Produktionssektars tiberholte, die
Abstinde jedoch seit Mitte der Acht-
zigerjahre gleichblieben. Im Ge-
gensatz dazu ist aus der entspre-
chenden Grafik von vorher zu se-
hen, daf bei den unselbstindig
Beschiftigten erst Mitte der Sieb-
zigerjahre der Tertidrsektor den
SekundirsektoranteilmiBig einhol-
te und die Schere sich seither aber
weiter dffner.

Im gesamten gesehen zeigt
die Bruttowertschéipfung zu lau-
fenden Preisen der steirischen
Wirtschaft folgendes Bild (s. Gra-
fik XD:

Die nunmehr vorliegenden
Volkszihlungsdaten geben auch die
Maglichkeit, diese Bruttoinlands-
produktentwicklung je Berufstiti-
gem darzustellen (s. Grafik XII).

Schlubemerkung

Es ist nicht méglich, im vorge-
sehenen Rahmen einen umfassen-
den Uberblick iiber Einzelergeb-
nisse der amtlichen Statistik zu ge-
ben. Die ausgewiihlten Kapitel und
ihre Zahlenbilder zeigen jedoch
deutlich, daf die steirischen Ent-
wicklungen im wesentlichen kon-
form mit jenen der modernen
Gesellschaften verlaufen. In eini-
gen Bereichen sind sie moderater,
wie zum Beispiel bei den Familien-
strukturen, in anderen wiederum
signifikanteralsim Osterreichdurch-
schnitr, wie zum Beispiel bei der
strukturellen Arbeitslosigkeit. Ge-
nerell fillt in die Periode seit 1945
der Ubergang zur Dienstleistungs-

llschaft mit Verinderungen in

1961 1971

Quelle: OROK, Wifo, Bearbeitung: IASTAT Steiermark
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der Sozialstruktur, die nach Daniel
Bell wesentlich fir die nachindu-
striellen Gesellschaften sind.



ErzHERZOG JOHANN UND HANNS KOREN

Y

Koren: Sie wissen ja, Kaiserli-
che Hoheit, da® Thr Stancbild auf
dem Grazer Hauptplatz zu finden
ist und da® die Erinnerung an Ihr
Wirken in unserem steirischen Lan-
de lebendig ist. Nach so langer Zeit
sind Sie, nicht zuletzt durch Ihre
Ausseer Heirat, ganz einfach .po-
pulir®,

Erzienzoc Jouanw: Ich habe
meine treuen Steirer immer sehr
gemocht, aber diese Treue der
Menschen rithrt mich tber alle
MaRen.

Koren: Worin sich unsere Zeit
so schwertut, das scheint in IThrem
Leben, verehrter Prinz, so wunder-
sam sich zu fiigen: Baueram Brand-
hof, Radmeister in Vordernberg,
Reichsverweser in Frankfurt, Biir-
germeister in Stainz - diese Verbin-
dung der beiden Elemente: einer-
seits Verstindnis fiir die Tradition
des Volkes, andererseits eine welt-
offene und zukunftsorientierte Ge-
sinnung.

Erzuerzos Jonanw: Ich habe
Ihnen, Herr Prisident, ja sehr zu
danken, daR Sie - als Initiator und
geistiger Mittelpunkt - die erste
Landesausstellung der Steiermark

Ein Gesprdich

MANFRED PRISCHING

im Jahr 1959 meinem Gedenken
gewidmet haben, und dann noch
einmal die schéine Exposition 1982
im Schlo8 Stainz. Gerade in Ihrer
persénlichen Haltung habe ich jene
Anliegen, die ich mit meinen treu-
en Steirern allezeit verbunden wis-
sen wollte, auf das Glucklichste
bewahrt gefunden.

Konen: Wissen Sie, Kaiserliche
Hoheit, das Verhiltnis von Heute
und Gestern - oder von Vergangen-
heitsbindung und Zukunfisgestal-
tung - ist heute noch problemati-
scher geworden als zu Threr Zeil.
Tradition darf niemals zu einer lee-
ren Form erstarren. Sie ist kein Ziel,
sondern Ausgangspunkt; tracitio-
nelle Formen sind Anregungen aber
nicht zu kopierende Vorbilder.

Erzuerzoc Jomann: Das Blei-
bende und das Neue versShnen,
das habe ich immer gewollt. Aber
auch Sie, Herr Prisicent, haben
gerade in Anbetrachr dieser Aufga-
be Hervorragendes geleistet: in der
Verkérperung von Brauchtum, Tra-
dition, Volkskunde auf der einen
Seite, kinstlerischer Offnung und
Aufgeschlossenheit - | Steirische
Akademie®, _Steirischer Herbst",
JTrigon" und dergleichen - auf der
anderen Seite.

Koren: Die Zeir schreitet wei-
ter, in ihr die Menschen, mit der
Phlicht, das Uberlieferte zu respek-
tieren und mit dem Recht, in Frei-
heit den eigenen Lebensraum ein-
zurichten. Laudamus veteres, sed
nostris utimur annis - wir respektie-
ren unsere Vorfahren, aber wir
miissen die Jahre, die uns geschenkt
sind, selbst nutzen.

*

Erznerzos Jonann: Die uns ge-
schenkten Jahre zu nutzen, das
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muf freilich sorgsam vonstatten
gehen, eingedenk der Eigenart des
Landes, in dem man lebt. Oster-
reichs Stirke besteht in der Ver
schiedenheit der Provinzen, wel-
che man sorgfiltig erhalten sollte.
Osterreich ging nach allem Un-
gliick stets wieder stark hervor,
weil jede Provinz fiir sich stand, ihr
Bestehen als unabhiingig von den
{ibrigen betrachtete, aber dennoch
treu zum gemeinsamen Zweck mit-
wirltte.

Konen: Da stimme ich aus vol-
lem Herzen zu. Jene, die leichthin
die Heimat" zu iberwinden trach-
ten, sind, wie ich glaube, die wah-
ren provinziellen Geister: weil sie
die Provinz iiberwinden wollen,
indem sie die Realititen, auf denen
sie stehen, mit denen sie fertig zu
werden haben, die sie in ihrem
Sinn zu erkennen und einzuord-
nen haben, iibersehen und gering-
schiltzen.

E nzoG JoHamn: Landes-
identitit* nennt man das heute,
wenn ich nicht irre.

Kogren: Ja, Kaiserliche Hoheit
sind terminologisch auf der Hohe
der Zeir.

- .




ErzHERZOG JOHANN: Immer stiir-
ker, nach meinen Begegnungen
mit der Schweiz, mit Tirol, mit den
Alpenvélkernin Krain, Kirntenund
Steiermark, wurde mir klar, dag in
Bergen Kraft und Treue zu finden
ist. Die Gewiheit ward mir, es
habe Gout die Berge als Schutz-
wehr gesetzet gegen die Zeit, es sei
in ihnen nicht umsonst Armut,
Kampf des Menschen mit der Na-
tur, dies habe die Bewohner dort
kriftig an Seele und Leib erhalten.

Konen: Ich glaube, daf jedes
dsterreichische Bundesland aus
seiner Lage, aus seiner Geschichte
und aus der Eigenart des Volks-
schlags, der in diesem Lande wohnt,
eine spezielle Aufgabe zu erflillen
hat und die damit auch die eigene
Verwaltung und die eigene Repri-
sentanz des Landes rechtfertigt. So
kiinnen wir an die Kontakte den-
ken, welche die Alemannen in
Vorarlberg nach dem Westen hin in
besonderem Mafie wahrzunehmen
haben, oder an die Aufgabe und
die Chance Tirols, eine Klammer
der europiischen Einigung zu wer-
den ...

ErnerzoG Jorann: Ach ja, Tirol ...

Koren: ... oder wenn wir an das
bajuwarische Element im Salzbur-
ger Land denken - in allen diesen
Fillen ist immer nur an jeweils eine
Potenz der einzelnen Linder ge-
dacht. Es gilt, sich in dieser Welt in
seiner Eigenart zu entfalten und die
innere Kraft, aus der das Land lebt,
einzusetzen, um die Menschen zu-
sammenzufithren: die Menschen
und die Volker.

ErzuerzoG Jouann: Das ist
entscheidend; ich hatte immer
Sorge darum, daid Kurzsichtigkeit
zu einem politischen Gewitter fiih-
ren wiirde, welches alles zur Ent-
scheidung bringen mufte: sowohl
im AuReren wie Inneren des Staa-
tes.

Kogen: Auch die Bindung zum
eigenen Lande kann nattirlich eine
unerfreuliche Kehrseite haben. Es
gibt ja diese alte Redensart vom
wilden Bergvolk hinter dem Sem-
mering", die fiir dlie Steirer gedacht

ist. Es gibt wenige Spottworte, die
mir so lippisch und unbedacht
vorkommen wie dieser Ausdruck,
und #rgerlich ist er vor allem dann,
wenn ihn die Steirer selbst als ein
besonders auszeichnendes Lobes-
wort fiir sich verwenden.

Erzrerzoc Jouann: Das soll ja
geracle in den letzten Jahren ofters
vorgekommen sein?

Koren: Ja, bedauverlicherwei-
se. Hinter dem Semmering befin-
den sich ja wohl auch die Kirntner,
die Tiroler, die Salzburger - und
sind sie um so viel wilder als die
Lsanften Ostosterreicher*? Und auch
das ist ein dummes Wort, das vom
Ostdsterreicher®, das immer Zwie-
tracht sit, wenn es boshaft vom
anderen gesagtwird. Das Wort vom
Jwilden Bergvolk® aber erzeugt auf
die Dauer Licherlichkeit, weil man
im Grunde durch eine solche Spot-
telei gewissermagen mit sich selber
kokeuiert.

Erznerzoc Jonann: Ich bin viel-
leicht nicht ganz unschuldig gewe-
senan dieser Entfernung von Wien,
habe ich doch in der Tat das hofi-
sche Leben als Zwang empfunden
und mich auch in der Weise geiu-
Rert, da® mich der ,Steinhaufen®
Wien krank mache. Aber ich habe
damit freilich niemals gemeint, da
man nicht tiber die eigenen Gren-
zen hinausschauen soll: Meine Rei-
sen nach Frankreich, England oder
Belgien etwa haben mir viele Anre-
gungen gebracht.

Koren: Mit dem Bekenntnis zu
Bundesstaatlichkeit, Foderalismus
und Landesidentitit darf eben auf
keinen Fall einer der diimmsten
Komplexe, der in Osterreich seit
langem sein Unwesen getricben
hat und gelegentlich geférdert und
gepflegt wurde, in Zusammenhang
gebrachtwerden: der Antiwienkom-
plex! Die Bundeshauptstadt ist nun
einmal der Sitz des Bundespriisi-
denten, des Nationalrates, der Bun-
desbehéirden und damit das Zei-
chen auch der Einheit und Unver-
sehrtheit Osterreichs.

*

STANDORT STEIERMARK
79

Erznerzoc Jonann: Aber kom-
men wir zuriick auf die steirischen
Lande und ihre Eigenart. Was [hre
volkskundlichen Forschungen an-
belangt, Herr Priisident, so haben
Sie ja gewissermafen die von mir
begonnenen und mit einfacheren
Mitteln unternommenen Untersu-
chungen fortgesetzt.

Koren: Ja, ich habe an der
Grazer Universitit bei meinem ver-
ehrten Lehrer Viktor von Geramb
promoviert und hatte spiiter die
Freude, sein Nachfolger auf der
Lehrkanzel fiir Volkskunde zu wer-
den.

ErzrERzoG JoHann: Und dieser
Titigkeit sind einzige vorziigliche
Schriften entsprungen; erst dieser
Tage hatte ich Gelegenheit, in Th-
rem Werke Volksbrauch im Kir-
chenjahr* zu blittern, Es ist mir
niemals gelungen, diese Volks-
eigentiimlichkeiten so genau zu
erforschen. Sie wissen ja, da® ich
1810/11 und nochmals 1836 eine
Fragebogenaktion habe durchfiih-
ren lassen, heute wiirde man sa-
gen: frilhe empirische Sozialfor-
schung, so habe ich mich belehren
lassen. Aber es war schwierig, aus
den vielen Materialien irgendwo
klare Schliisse zu zichen. Freilich
haben mich die Berichte der Ver-
walter und Pfarrer oft amiisiert, so
wenn es iiber Deutschlandsberg
hieR: , Die Bewohner sind wirklich
fleigig; sie lieben den Wein tber
alles, betrachten ihn als ein Univer-
sal-Stdrkungsmittel, ja selbst als
Medicamentum.* Manche der Be-
richte wn, wie ich meine, den Ein-
wohnern auch ein wenig Unrecht,
s0 wenn etwa iiber Miinichhofen
gesagt wird: . Die Hauptleidenschaf-
ten der hiesigen Bezirksinsassen
sind groRtenteils das UbermaR im
Fressen und Saufen, und der dar-
aus sehr natiirlich AiiBenden aus-
schweifenden Unsiulichkeit, bei-
derley Geschlechts, daher die vie-
len aufier einer Ehe erzeugten Kin-
der.®

Koren: Ihre Fragebidgen bieten
allerdings, auch wenn sie eher die
Eindriicke der Berichterstatter wie-
dergeben, noch immer die ausfiihr-
lichste und beste Quelle iiber das




steirische Volksleben im frithen 19.
Jahrhundert, eine wahre Fundgru-
be fiir die Volkskunde. Denn so
vieles ist im Zuge der Zeit schon
dahingeschwunden, und weiterhin
wird alles im raschen Wandel de-
moliert.

ErzHERZOG JoHann: Aber es ist
Ihnen doch gelungen, als Landes-
rat und als Priisident des Landtages
diese geschichtliche Dimension des
Zusammenlebens da und dort ver-
dienstvoll wach zu halten. Dieser
Tage hatte ich die Freude, das Frei-
lichtmuseum in Stiibing, das Sie
gegriindet haben, zu besuchen, ein
freundliches Tal, in dem doch
schonste Beispiele unseres biuerli-
chen Lebens bewahrt werden.

Koren: Das scheint mir um so
wichtiger in einer Zeit, in der im
{ibrigen ohnehin alles auf den Kopf
gestellt wird. Die Industrialisierung,
die Aufkldrung, die Technisierung,
das Pendlerwesen, der Massentou-
rismus, der das letzte und gerade
das sogenannte letzte Dorf erfafit,
die Massenmedien, was sie alles
Positives gebracht haben, das Posi-
tive schliigt doch in den wenigsten
Fillen durch. Wir leben im Zeitalter
der Generaldemolierung der Land-
schaft, wir erleben den Riickgang
des religitsen Lebens, das Ver-
schwinden der Verbindlichkeit der
Ehen und Familien, einen allge-
meinen Substanzverlust in der Sitte
und Sittlichkeit.

Erznerzoc Jonann: Das ist aber
ein diisteres Gemiilde, verehrter
Freund. Wir miissen auch mit Ver-
trauen in die Zukunft schauen, und
das haben ja auch Sie immer getan,
nicht zuletzt in Ihrem politischen
Wirken.

Koren: Ja, zumindest muf ich
eingestehen, daf es mir vergbnnt
war, zusammen mit lieben Freun-
den einiges zuwege zu bringen. So
tiefe politische Enttiiuschungen, so
viel Hinterlistigkeiten, wie Sie sie
erleiden mufiten, Kaiserliche Ho-
heit, blieben mir erspart; wenn ich
nur an die militirischen Vorwiirfe
denke, die gegen Sie ungerechtfer-

tigt erhoben wurden, oder an die
leidige ,Alpenbund*-Geschichte,
die man so schmiihlich miBbraucht
hat ...

ErzrerzoG Jorann: Daran méch-
te ich am liebsten gar nicht denken.

Koren: Obwohl wir im glei-
chen Atemzuge bekennen miissen,
daf wir es als Steirer natiiclich zu
schiitzen wissen, daf} Sie, nachdem
Tirol fiir Sie ,verloren® war, unse-
rem Lande Ihre segensreiche und
titige Liebe zugewendet haben.

ErzrERzOG Jouann: Nun ja, ich
mufte damals tatsichlich die Er-
fahrung machen, daf die groften
Feinde Osterreichs in Wien safen,
die durch Unorganisiertheit, Angst-
lichkeit, Aufgehen in den Verwal-
wngsdingen und Unfihigkeit die
Niederlagen des Landes verschul-
deten. Nachdenken und niitzliche
Biicher lesen, das war nicht die
Sache dieser burckratischen See-
len - und zwar bis hinauf in die
héchsten Stellen.

Koren: Da scheint sich nicht
viel geindert zu haben.

ErzHERzOG JomAanN: Nichts als
Lirm, eitles Treiben, Zerstreuung,
nichtiges Streben, Genuf, Herzlo-
sigkeit, Selbst- und Scheelsucht,
niedrige Kniffe ...

Koren: In den letzten Jahren
haben wir viel von dem erlebt, was
Sie da beschreiben.

EnznErzoG Jomann: Die Politik
ist ein eigentiimliches Geschiift; ich
habe es schon beim Wiener Kon-
gref gesagt, daft ich die Geradheit
vermisse, es ist eine elende Politik,
die sich von diesem Wege entfernt;
wie irrig, wer glaubt, die Uberle-
genheit der Politik besteht in der
grofieren Freiheit, in Beuug usw.
Gerade auf dem Wiener Kongrefs
haben wir einen jimmerlichen
Handel mit Lindern und Menschen
erlebt; die Fiirsten, die gegen Na-
poleon gekimpft haben, sind so-
fort in seine FuBstpfen getreten.
Ist es ein Wunder, wenn die Volker
daran denken, solche Mikler los-
zuwerden?
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Koren: Das geht heute, unter
demokratischen Verhiltnissen, et-
was leichter. Aber es bleibt eine
schwierige Aufgabe, die Richtigen
zu finden ...

ErzHERZOG JOHANN: Nach mei-
nen ,Abenteuern® als Reichsver
weser, in denen ich gleichfalls mei-
nem Vaterland getreulich zu die-
nen trachtete, bin ich zu meinen
Gebirgsbewohnern zuriickgekehn,
um zwei Jahre ilter, aber an Erfah-
rung um dreiflig Jahre reicher. Die-
se Menschen haben auch ihire Feh-
ler, aber sie haben ein Herz, und
auf dies, so dachte ich, 48t sich
was bauen. Es war mir ein Anlie-
gen, in den schirmenden Alpen mir
ein Haus der Ruhe, der titigen,
dem Frommen meines kaiserlichen
Herrn und Bruders und seiner uner-
schiitterlichen Bergvalker gewid-
meten, Zuriickgezogenheit, sowie
auch als Beleg, wie sehr jederzeit
mein Gemiit ehrgeizigem Streben
fremd war - einfach und prunklos
zu bauen.

Koren: Der Brandhof ist in der
Tat nicht nur zu einem landwin-
schafilichen Gut geworden, son-
dern zu einem Vorbild, zu einer
Stitte mit Ausstrahlungskraft.

&

ErzHERZOG JoHanN: Ach Gott,
welche Wirren mute mein Land
doch im Laufe des 19. und 20.
Jahrhunderts iiber sich ergehen las-
sen. 1859 habe ich geschrieben,
Gott bewahre mein Osterreich vor
jeder Zerrtittung, Unruhe, Krieg.
Aber die grofen Kriege des 20.
Jahrhunderts, die ich ja nicht miter-
lebt habe, sollten noch kommen!
Wie konnte man nur in diese schau-
derhafte Lage geraten? Ich weiff
noch genau, wie ich 1815 die Fe-
stung Hiiningen in der Schweiz
erobert habe: Als ich die Feinde
weinend herauskommen sah und
sie so elend und erniedrigt aussa-
hen, da war alle Freude dahin. Ich
dachte mich als Mensch in ihre

Lage.

Koren: Wir leiden nach wie
vor an bestimmten Nachwirkun-
gender Kriege dieses Jahrhunderts,

__ | |




insbesondere unter jenen der na-
tionalsozialistischen Terrorherr-
schaft. Aber es gibt auch Betroffene
des Frithlings 1945, denen eine
Welt zusammengebrochen schien,
die verwundet einer ungewissen
Zukunft entgegenschauten. Vae
victis - das gilt durch alle Zeiten.
Aber bei aller Entsetzlichkeit, die
einem zu Ende gehenden Krieg
immer zu eigen ist, dieses wieder-
erstandene Osterreich war ein Ge-
schenk, das uns damals in einer
Gewitterstunde der Geschichte in
die Hinde gelegt worden ist.

Erznerzoc Jonann: Und muite
das durch die Birgerkriege der
Zwischenkriegszeit erkauft werden,
durch innere Zerrissenheit - haben
dann die Menschen damals gar
nichts mehr von unserem Oster-
reich, unserer Steiermark gehalten?
Mu es immer Streit und Hader
geben?

Koren: DaR die Biirger dieses,
in seiner Eigenstindigkeit, seiner
vaterlindischen Wiirde® unange-
fochten anerkannten Staates in der
Gruppierung der politischen Par-
teien sich formieren, ist notwendig,
natlirlich und darum trotz aller
Heftigkeit der Auseinandersetzun-
gen, der Schlauheit und Bosheit, in
Wahlkampfzeiten erwa, durchaus
vertrauenerweckend. DaR sie aber
nicht mehr in getrennten, einander
kimpferisch entgegengeserzten La-
gern stehen, in Lagern, die militd-
risch organisiert und mit Waffen
ausgeriistet sind, auf einen Biirger-
krieg gefaft und zu ihm bereit, das
gehort zu den radikalen Unterschie-
den, die die Erste Republik, die am
Vaterland zweifelnde, sich ihm oft
versagende, auf es hoffende, von
der Zweiten trennen, in der die
besonnenen Alteren und die Jun-
gen, soweit sie Anteil nehmen am
Allgemeinen, den Staat als ein ge-
meinsam errichtetes, gemeinsam zu
bewahrendes Haus betrachten. Das
grofe Mifitrauen gibt es nicht mehr.

ErzHerzOG JoHann: Die Men-
schen kinnen einander auch nur
vertrauen, wenn sie ihren Herr-
schermn vertrauen kdnnen, und die-
ses Vertrauen wieder muf beruhen
auf der Verantwortung, die der

Herrscher fiir das gemeine Wohl
aufbringt: Die Menschen sind nun
einmal im Naturzustand gleich und
wollen sich freien Willens vereini-
gen - wie mir schon mein Lehrer
Franz Anton von Zeiller tiberzeu-
gend darlegte,

Kogen: Wenn sie so verstindig
sind, die Menschen ...

Erzrerzoc Jonann: Das istauch
eine Frage der Erziehung, der ich
immer besondere Aufmerksamkeit
beigemessen habe,

Koren: Das  Joanneum® bot ja
wohl auch jenen geistigen Strah-
lungsbereich, aus dem so viele tech-
nische Errungenschafien der Stei-
ermark erwachsensind, ebenso wie
die von ihnen gegriindete Montan-
schule in Vordernberg; heute sind
wir stolz auf unsere Technische
Hochschule in Graz und auf die
Montanistische Hochschule in
Leoben ...

ErzHERZOG JoHANN: ... deren
Ehrensenator Sie ja geworden sind,
wie ich erfahren durfte.

Koren: Ja, das war mir eine
grofe Auszeichnung. Zumal ich
sozusagen auch ein verwandtschaft-
liches Naheverhiltnis zum Berg-
bau habe: Mein GroBvater war ein
Hauer im Koflacher Kohlenrevier,
ein Bauernsohn, der tiber die Unter-
steiermark in das damals aufstre-
bende Kéflacher Revier kam, um
Arbeit und Unterhalt fiir seine Fa-
milie, die er hier griindete, zu fin-
den. Auch das ist lange her, heute
zihlen diese Regionen zu unseren
steirischen Problemgebieten.

ErznerzoG Jonann: MNun, zu
meiner Zeit waren die Wissenschaf-
ten in einer enorm raschen Ent-
wicklung begriffen: Botanik, Mine-
ralogie, Agrikultur, Medizin, Berg-
bau, Hilttenwesen, Verkehr, Mili-
tirwesen, ... - man konnte die Au-
gen nicht verschlieBen vor all den
Merkwiirdigkeiten und Neuerun-
gen. Und eine gewisse Neigung zu
technisch-nawrwissenschaftlichen
Dingen habe ich nicht nur aus
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meiner Erziehung mitgebracht, son-
dern auch noch spéter verstiirkt - in
meiner Titigkeit als Direktor des
Fortifikationswesens und als Leiter
der Militirakademie, aber auch bei
meinen Wanderungen durch das
Tiroler Bergland, wo ich die herr-
lichsten Sachen zu finden das Gliick
hatte.

Koren: Mit Ihrer - Sie verzeihen
den Ausdruck - Sammel- und Klas-
sifikationswut haben Sie ja erfreuli-
cherweise den Grundstock zu den
steirischen Museen, insbesondere
zurmn 1811 gegriindeten Joanneum®,
gelegt.

Enzrerzoc Jonann: Man ist auf
der Welt, um zu forschen, sich
auszubilden und zu nutzen, und
nicht zum Nichtstun. Diese Institu-
tionen waren auch nicht nur als
Sammelstiten fiir alles, was in In-
nerosterreich die Natur, der Zeit-
wechsel, menschlicher Flei, Be-
harrlichkeit hervorgebracht, ge-
dacht, sondern auch und vor allem
als Ausbildungseinrichtungen fiir
die heimischen Bauern und Ge-
werbetreibenden; jedes dem Selbst-
denken und hiermit der Selbstin-
digkeit so nachteilige Memorieren,
jene schidliche Kluft zwischen dem
Begriff und der Anschauung, der
Theorie und der Praxis sollte mehr
und mehr ausgefiillt werden.

Koren: Wir haben neverdings
ja versucht, dhnliche Wege - ganz
in Threm Geiste - zu beschreiten,
indem wir eine ,Forschungsgesell-
schaft Joanneum® gegriindet ha-
ben, die solche Relationen zwi-
schen Wissenschaft und Praxis her-
stellen soll.

Erzuerzoc Jonann: Ideen soll-
ten auch beférdert werden durch
die Mustersammlungen der steiri-
schen Industrie- und Gewerbeer-
zeugnisse, die ich anlegen konnte,
und durch die Ausstellungen der
Erzeugnisse in den 30er Jahren.

Koren: Sie wissen ja vielleicht,
daf der Berliner Professor Karl Rit-
ter, den Sie bei der Versammlung
der Deutschen Naturfreunde und
Arzte in Graz trafen, geschrieben
hat, die Steiermark sei durch ihr



vielfiltiges Wirken um mehr als
hundert Jahre vorwirsgeschritten.

Erznerzos Jomann: Das freut
mich. Ich suchte mir einen Stiitz-
punkt, wo ich meinen Hebel ein-
setzen konnte, nur einen kleinen
Fleck Erde, um fiir die Zukunft das
Gute zu bewahren und da vorzu-
bereiten und zu seiner Zeit zu han-
deln. Und dieses Gute mufite in
Vereinen und Institutionen verfe-
stigt werden.

Komren: Ich habe immer die
erstaunliche Vielzahl der Vereini-
gungen bewundert, die Sie gegriin-
det haben: die Landwirtschafts-
gesellschaft, der Industrie- und
Gewerbeverein, die Sparkasse, die
Wechselseitige Brandschadenver-
sicherungsanstalt, der Forstverein,
die Gartenbaugesellschaft; und
dann im Kulwrbereich: der Lese-
verein, der Historische Verein, der
Musikverein ...

Erznirzoc Jonanm: Das sind
Einrichtungen, in denen sich glei-
che, selbstbewufite, selbstindige
Menschen vereinen; und solches
zu schaffen, ist doch eine schbne
Aufgabe. Verniinftige Menschen
vermégen ihre Dinge selbst in die
Hand zu nehmen, wenn man sie
nur dazu anregt und ihnen hilft.
Manchmal freilich mu# man gedul-
dig, aber doch tiichtig nachhelfen,
ab es nun um Reformen des Rechits,
um die Steuergesetze oder um die
Handhabung der Pressezensur geht
- freilich geht das nicht immer so
rasch, wie es mein Onkel Joseph I1.
glaubte.

Koren: Diese Gesellschaften
haben Grofies bewirkt bei der
Modernisierung der Steiermark.

ErzHERZOG JOHANN: Das war zu
meiner Zeit dringend vonnéten.
Ich habe ja in England alles zu
sehen und zu sammeln getrachtet,
was uns die Besitzer von Fabriken
und Unternehmer erlaubten:
Dampfmaschinen, Boote und Wii-
gen, Eisenbahnen, Kaniile, Eisen-
erzeugung, Briicken etc. Die Eng-
linder haben da so viel geleistet,
da® man dort nur zu sehen brauch-
te, um sich nicht weiter den Kopf

zu zerbrechen, sondern blind nach-
zuahmen.

Koren: Technologietransfer,
sozusagen ...

ErzHeErzoG JoHanw: Es war mir
klar: Die Steiermark kann bei bes-
serem Eisen als das englische und
bei dem grofen, noch unbenutz-
ten Schatze an Steinkohlen sich
sehr erheben. Freilich, was ich auf
meiner England-Reise zu sehen
bekommen habe, das war auf der
anderen Seite auch ein entsetzli-
ches Bild von den Auswirkungen
der neuen Maschinen und Fabri-
ken.

Konen: Kaiserliche Hoheitspre-
chen von der frithkapitalistischen
Ausbeutung im Zuge der raschen
Industrialisierung und Verstidte-
rung?

ErzHERZOG Jonann: Ja. Birming-
ham beispielsweise war der Feuer-
herd aller teilweisen Volksaufstin-
de, Plinderungen und Unordnun-
gen, weil es die grofte Anzahl
solcher Menschen in sich schlof,
die keinen eigenen Herd und kein
Vaterland haben, denen ihr Geld-
erwerb alles ist, weshalb ihnen auch
jedes Mittel, diese zu mehren, will-
kommen sein muf. Die liber Jahr-
hunderte gewachsenen Gemein-
schaften sind vollig zerstort - ein
schreckliches Bild. Natiirlich war
mir klar: Wir miissen vieles von
diesen Techniken lernen, aber wir
miissen auch das Beste hewahren,
tiber das wir verfiigen; unsere Ge-
sundheit, unser unverdorbenes
Volk.

Korex: Es ist beschidmend,
Kaiserliche Hoheit, dai ich einge-
stehen muR, dat die Menschheit
bei der Nutzung dieser Techniken
und der natirlichen Gegebenhei-
ten der Erde im Laufe des letzten
Jahrhunderts besonders gravieren-
de Fehler begangen hat.

Erzuerzoo Jonann: Inwiefern?

Kaoren: Die Welt, die Mensch-
heit, ist heute lebensgefihrlich be-
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droht. Die Abgase, die Abwiisser,
die Brutalitit des Lirms und der
Hast verindern die Umwelt. Wenn
die Erwirmung der Erdoberfliche
durch die Verbrennung von Gasen
und Olen so weitergeht, werdenim
Jahr 2000 die Polareise schmelzen,
und der Wasserspiegel der Meere
wird steigen.

Erznerzoc Jonann: Und in un-
serem Lande, in der Grilnen Mark?

Koren: Die einst so griine Mur
ist eine Kloake. Sie war der schmut-
zigste FluB Europas mit bedenkli-
cher Gefihrdung des Grundwas-
sers, das Mensch und Vieh als Trink-
wasser in einem weiten Umkreis
des Flusses bendtigen.

ErzuerzoG JoHann: Das ist
schrecklich; besinnt man sich denn
nicht?

Koren: In Graz - ibrigens auch
in Linz und Wien - ist die Luft mit
Kohlenmonoxyd und mit anderen
Stoffen so angereichert, daf schon
die von Menschen ertragbaren
Grenzwerte erreicht werden. Es gibt
Seen in Osterreich, so verschmutat
und vergiftet, dai das Baden in
ihnen nicht mehr verantwortet
werden kann,

ErzHerzoc Jonans: Das darf man
doch nicht zulassen.

Koren: Vieles wird versucht;
aber es geht ja hiebei nicht nur um
technische Probleme. Das innere
Leben einer Gesellschaft ist, wie
ich glaube, mit dem fuBeren ver-
bunden, Natur wird oft nur noch
als Material fiir die Touristik gese-
hen, und der Umgang mit ibr spie-
gelt sich im sozialen Dasein. Heute
gibt es auch Brauchtum oft nur
nach fiir die Reisenden, die Touri-
sten, und das heift: zum Zwecke
des Geldverdienens. Damit verliert
es sein Innerstes. Denn Brauchtum
- und damit stoflen wir wieder auf
eine bereits erorterte Frage - ist an
die Bindung des Menschen mit der
Matur gekntipft. Brauchtum isteben
dort zu Hause, wo Mensch und
Natur noch treu zusammenwohnen,
wo der Mensch die Gesetze seines
Lebens dem Leben der Natur abge-
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winnt, wo noch Sonne und Mond
das Jahr in Jahreszeiten gliedern
und nicht ein mechanischer Ab-
reiBkalender das Jahr in Monate
und Tage zerpfliickt.

*

ErzHERZOG JoHaNN: Darum war
mir die biuerliche Bevtlkerung
dieses Landes immer so wichtig.
Ich habe die Menschen dieses Lan-
des wie Brilder und Kinder geliebt.
Welches Herz bei manchen Men-
schen, wo noch nichts verdorben.
Wie ist die einfache Sprache weni-
ger Worte herrlicher als alle glatten
der gebildeten Welt. Es ist ein hell
brennend Licht, Gott erhalte solche
Menschen, die gibt nur das Gebirge.

Korex: Aber viel hat sich geiin-
dert, Kaiserliche Hoheit wissen ja
gar nichr, wie vieles. Und das miis-
sen wir akzeptieren. Wir konnen
nicht eine stiidtische mit einer Eind-
lichen romantischen Idylle verbin-
den. Die biverliche Bevolkerung
kann kein Kuriosum fiir den Frem-
denverkehr darstellen, die Men-
schen kénnen sich auf ihren Dorf-
plitzen und Waldwegen nicht wie
eine lebendige Trachtengalerie
bewegen, und die steirische Land-
schaft kann kein grofes Freilicht-
museum sein. Aber das heifst natiir-
lich nicht, da® jede Dummheit und
jeder Firlefanz und jede Angeberei
mitgemacht werden soll.

Erznerzo Jouasw: Die allge-
meine Stimme Eift sich nie unter-
driicken.

Koren: Sitten und Briuche
werden sich wandeln. Aber irgend
etwas mufs bleiben, an dem man
erkennt, daR wir unser Selbstver-
stindnis, unsere Identitiit nicht auf-
geben und nicht vergessen wollen;
irgend etwas, und wenn es auch
nur so unscheinbar, aber doch so
verliflich ist wie der schmale grii-
ne Saum am grauen Loden des
Steirerrockes.

Erznerzoc Jonann: Der graue
Rock war mir ja, wie Sie wissen, ein
besonderes Anliegen. Es ging mir
nicht nur um die biverliche Tracht,
sondern um eine Lebensart, um

eine Gesinnung, um Ehrlichkeit und
Einfachheit, die damit ausgedriickt
werden sollte.

Koren: An den Erscheinungs-
formen hat sich viel gewandelr.
Wer wollte es den jungen Men-
schen etwa auch verwehren, wenn
sie sagen, daf sie nach dem glei-
chen Zeitgeschmack ihr Vergnii-
gen ausrichten wollen wie ihre
Freundinnen und Freunde in der
Stadr, zu denen sie in die gleichen
Werkstitten und Fabriken die Wo-
cheiiber hineinpendeln. Modisches
in Tanz und Tracht hat man zu allen
Zeiten aus der weiten Welt herein-
geholt. Aber tatsichlich wird die
steirische Landestracht noch im-
mer gerne und viel getragen, von
Birgerlichen und Sozialdemokra-
ten, von Stadtern und Dorfbewoh-
nern.

ErzHERzOG Jonann: Es ist mir
eine Freude, daR sich diese biiuer-
liche Tracht, die ich so geschiitzt
habe, verbreitet hat. Uberhaupt,
meine Bauern ... Der Ackerbau war
mir immer ein besonderes Anlie-
gen, und so habe ich getrachtet,
cdas Neueste schnell kennenzuler-
nen, was in dem Gebiete der Wis-
senschaft oder Kunst fiir alle Zwei-
ge rationeller Landwirtschaft ergriin-
det oder erfunden worden ist; aber
ich habe auf der schéinen Bahn
dieses Wirkens immer streng ge-
sichtet, was fiir uns nach allen
Bezichungen des Klimas, der Zeit,
des Ortes und der tibrigen einzel-
nen Verhiilinisse raugt.

*

Koren: Sie kénnen sich ja gar
nicht vorstellen, Kaiserliche Ho-
heit, in welch weltweitem Mafistab
heute solche Neuigkeiten ergriin-
det und fiir heimische Verhilmisse
angepaft werden miissen. Aller-
dings ermangelt es uns des heimi-
schen Unternchmungsgeistes, und
Ansiedler beklagen die periphere
Verkehrslage der Steiermark.

ErzrErzoc Jouasn: Ist das noch
immer der Fall? Ich habe, wie Sie
wissen, dem Hofkanzlerschon 1825
ein europilisches Verkehrskonzepr,
einen raschen Ausbau der Eisen-
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bahnen, um Englands Waren zu
konkurrenzieren, vorgetragen:
welch neues Feld fiir den Handel
und welch neues Leben in allen
Provinzen, durch welche sie fith-
ren, welche Voreile zum wechsel-
seitigen Austausch und zum Absatze
der eigenen Produkte und zum
Preise, welche dem Kiufer lohnen,
sich um diese zu bewerben. Zu-
dem habe ich doch Sorge getragen
fiir die Errichtung der Semmering-
Bahn und der Kflacher-Bahn, und
auch im Strafen- und Briickenbau
ist einiges vorangegangen.

Komen: Dennoch, die heutigen
Verkehrsverbindungen sind den
Anspriichen der Zeit bei weitem
nicht gewachsen; erst in den aller-
letzten Jahren ist unsere Verbin-
dung zum mitteleuropiischen Raum
besser geworden. Dabei ist dies
aus wirtschaftlichen Griinden so
dringend vonnéten.

Erzierzoc Jonann: Ich habe mit
Erschrecken vernommen, dal es
den Unternehmungen dieses Lan-
des gar nicht gut geht, ja, daf da
und dort wieder Not aufkommt,
weil manche Menschen keine Be-
schiftigung finden. Auch meine
Radmeisterkommunitit in Vordern-
berg ...

Koren: ... die spiitere Alpine-
Montan-Gesellschaft ...

ERZHERZOG JoHANM: ... ist in
Schwierigkeiten geraten, und auf
alle eisenverarbeitenden Betriebe
der oberen Steiermark trifft dies zu.
Wir haben damals den Erzabbau
wieder rentabel gemacht und in
den dreiRiger Jahren eine neue
Eisenverarbeitungsmethode einge-
fishrt. Ja, hat man denn nicht Schritt
gehalten mit den Fortschritten der
Herstellungsmethoden und der Or-
ganisation?

Konren: Die alten Vorteile der
Region und der Lage, die zu Threr
Zeit noch gegolten haben, sind
dahingeschwunden, Wir bemiihen
uns sehr um Innovation und neue
Technologien, aber weltweit gibt
es wirtschaftliche Schwierigkeiten
in diesen Bereichen, und die Stei-
ermark macht da keine Ausnahme.



EnzHeERzOG JoHann: Wir miissen
alle Neuerungen nutzen und zu-
gleich die Menschen vor schidli-
chen Folgen bewahren.

»

Koren: Auch hierin zeigt sich
natiirlich dieses Aufeinander-ange-
wiesen-sein von Tradition und Fort-
schritt, von dem wir eingangs ge-
sprochen haben. Diese Beziehung
haben wir uns auch in einer Kultur-
veranstaltung auszudriicken be-
mitht, die der Auseinandersetzung
mit der modernen Kunst gewidmet
ist: dem ,Steirischen Herbst®,

Erznerzoc Jonaww: Ich habe
davon gehort; erzithlen Sie davon!

Koren: Nun, diese herbstliche
Veranstaltung soll charakterisiert
sein durch ihre Wurzeln, die in die
Tradition hinuntergreifen, die nichts
anderes istals das uns Ubergebene,
das wir nicht zurtickweisen kén-
nen, das uns ans Herz und an das
Gewissen Gebundene, dem wiruns
nicht entziehen dirfen. Und der
JSteirische Herbst* ist weiters cha-
rakterisiert durch die Aufgeschlos-
senheit zu Kontakten mit aller Welt
und durch die Aufgeschlossenheit
dem Geiste und der Sprache dieses
Jahrhundens gegentiber.

Erzrerzoc Jouanw: Aber den-
noch sollte man nicht alles beju-
beln, was da an Neuem einher-
kommt. Freilich bin ich mehr als
ein Jahrhundert zuriick, aber offen
gestanden: Mir hat da etliches nicht
sonderlich gefallen, was ich zu se-
hen die Gelegenheit hatte.

Koren: Gewify nicht, Aber ge-
rade diese Aufgeschlossenheit fiir
Tradition und Modeme erméglicht
es erst, nicht einfach als unmodern
verschrien zu werden, wenn uns
nicht alles gefillt, was uns darge-
boten wird. Wirhaben Zustimmung
und Ablehnung, Beifall und Mifsfal-
len, ja heftige Beschimpfungen ge-
erntet, weil wir versucht haben,
Neues, Ungewohntes vor das Pu-
blikum zu bringen.

ErzHerzoc Jonans: Ich habe das
abschreckende Beispiel von Jo-

seph II. vor Augen, dessen wichti-
ge, aber allzu rasch vorgenomme-
ne Neuerungen auf solchen Wider-
stand in der Bevélkerung stieen.
Deshalb war ich sehr bemiiht, Re-
formen in bedichtiger Weise, im
Einklang mit den Traditionen und
herkémmlichen Denkweisen, vor-
zunehmen.

Koren: Gerade die Kunst ist
allerdings ein Feld des Ersplrens
und des Ausprobierens, das noch
vor solchen Eingriffen und Veriin-
derungen liegt. Niemand hat ein
Recht, seinen Mitmenschen vorzu-
schreiben, was sie fir Kunst zu
halten haben. Nun ist nicht alles
Kunst, was gefillig ist, und es ist
vieles unbestritten Kunst, was vor
vierzig, Rinfzig Jahren noch als
Unfug verlacht und verboten wur-
de. Avantgarde ist immer noch
notwendig, aber nicht jeder, der
sich zur Avantgarde zihlt, mug
schon ein grofier Kinstler sein und
bleibende Werke schaffen. Das
Konzept des  Steirischen Herbstes”
bringt es natiirlich mit sich, daf es
vor Experimenten und Risiken nicht
zurtickschrecken kann, auch daf3
es sich immer wieder von neuem
itherdenken mufd und sich nicht
scheut, Verbrauchtes liegenzulas-
sen und es mit neuen Formen zu
prabieren.

Ewznenzoc Jouans: Eine dau-
emnde Aufgabe ...

Koren: ... aber zugleich eine
sinnstiftende und oft freudvolle
Aufgabe; eine Aufgabe, die der
Orientierung bedarf, wie nicht zu-
letzt Sie sie uns gegeben haben.
DaR Thr Bild - in steirischer Tracht -
an so vielen Stellen in unserem
Lande zu finden ist, das ist nicht
bloB auf Anhinglichkeitund Dank-
barkeit zuriickzufithren, sondern
auch darauf, daf Sie zu einem
Symbol geworden sind, einem zeit-
los giiltigen Symbol.

ErziERzoG Jouann: Diesem
Schicksal, verehrter Herr Priisident,
scheinen auch Sie nicht entgangen
zu sein mit Threm Steirerhut, lhrem
Umbang, Threm Biirgerrock ...
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Koren: Zu diesen AuBerdich-
keiten bekenne ich mich auch, well
es in Wahrheit keine AuRerlichkei-
ten sind. Wir diirfen die Geschichie
dieses Landes und dieses Staates
nicht wegwerfen, die iltere und die
neuere Geschichte, die erfreulichen
und die unerfreulichen Teile. Wie
der Mensch ohne Gedichrnis sich
selbst nicht kennt und seiner selbst
nicht bewuft ist, so verliert auch
ein Volk ohne Geschichte sein Ge-
diichinis und damit seine Identitit.
Geschichte ist eine humane Not-
wendigkeit.

Anmerkungen:
Es handelt sich um ein fiktives Gesprich,
das zum allergroBen Teil auf der Verwen-
dung von Originalzitaten der beiden Ge-
sprilchspartner aus ihren diversen Schiifien
beruht. Schreibweise und Sarzstellung wur-
den hiebei frefziigip verindert; da und don
wurde, um den Fluf des Gesprichs einiger-
maBken aufrechtzuerhalten, ein frei erfunde-
ner, aber - wie ich meine - den Auffassun-
gen des Red ackicp Satz eingefi

Es wurde vor allem die folgende

Literatur benutzt:

{1} zu Koren: H. K.: Heimat ist Tiefe, nicht
Enge, Reden, Graz o. J.; H. K.: Volksbrauch
im Kirchenjahr, Ein Handbuch, Pinguin-
Verlag, Innsbruck 1986 (erstmals 1934 er
schienen); H. K.; Nachlese, Bilder und Be-
trachtungen, Styria, Graz-Wien-Kiln 1978
H. K.: Daheim. Unterhaltliche Erinnenun-
gen, Styria, Graz-Wien-Kaln 1980; H. K.
Regionale Identitit. Uber Heimatverbun-
denheit und Provinzialismus, in: Krainer/
Mamil/Prisching/Steiner (Hrsg.): Nachden-
ken Gber Politik, Styria, Graz-Wien-Kéln
1985, 5. 53 - 59.

(2) Zu Erzherzog Johann: Aus dem Tage-
buche Erzherzog Johanns von Oesterreich
1810 - 1815. Zur Geschichte der Befreiungs-
kriege und des Wiener Kongresses, hg. v.
Franz Ritter von Krones, Innsbruck 1891; E
1.z Der Brandhofer und seine Hausfrau, 3.
Aull., eingel. v. Walter Koschatzky, Leykam,
Graz 1978; Viktor Geramb: Ein Leben [iir die
Anderen. Erzherzog Johann und die Steier-
mark, Wien 1959; Viktor Theiss: Erzherzog
Johann. Dersteirische Prinz, 2, Aufl,, Bohlau,
Wien-Graz-Kdln 1981; Hans Magenschab:
Erzherzog Johann. Habsburgs griiner Re-
bell, Styria, Graz-Wien-Ktin 1981; Steirische
Berichte 3(1959), H. 2/3: Steirisches Gedenk-
jahr 1959; Erzherzog Johann von Osterreich,
Beitriige zur Geschichre seiner Zeit (Zur
Landesausstellung 1982), hg. v. Grete
Klingenstein u. M. v. Peter Cordes, Graz
1982; Othmar Pickl (Hrsg.): Erzherzog Jo-
hann von Osterreich. Sein Wirken in seiner
Zeit. FS z. 200, Wiederkehr seines Geburts-
tages (Historische Landeskommission fir
Steiermark), Graz 1982; Lisl Walner (Hrsg.):
Der ine Steirer, Volkscharakier an Bei-
spiclen. Berichte aus der ersten Hiilfie des
19. Jahrhundens, Bthlau, Wien-Koln-Graz
1982 u, a,




50 JAHRE STEIRISCHE VOLKSPARTEI -

Is sich am 18. Mai 1945 bei
A den Grazer Kreuzschwe-

stern ca. 60 fithrende Funk-
tioniire der alten Christlich-Sozia-
len Partei aus der Ersten Republik
zusammenfanden, grindeten die-
se eine neue Partei - die Steirische
Volkspartei, die steirische Landes-
organisation der bereits am 17. April
1945 in Wien im Schottenstift gebil-
deten OVP. Man wollte bewufit
nicht die Nachfolgeorganisation der
Christlich-Sozialen sein, sondern
breite soziale Integrationspartei al-
ler biirgerlichen und nicht soziali-
stischen Krifte unseres Landes.
Diese konsequent betriebene Poli-
tik des Briickenschlages der Aus-
sbhnung der Christlich-Sozialen, Na-
tionalen, Liberalen und Konserva-
tiven war es auch, die trotz eigent-
lich schwieriger politischer und
struktureller Voraussetzungen bei
den Landtagswahlen bereits in den
40er und 50er Jahren die Mehrheit
sicherte. Im Sinne ihrer Aufgabe als
Integrationspartei war die Steirische
Vaolkspartei in den sechziger, sieb-
ziger, achrziger und neunziger Jah-
ren erfolgreich um Briickenschlige
neuer Art bemiiht, Eigenstindig-
keit, Offenheit und Emeuerungs-
bereitschaft wurden Markenzeichen.

Dieser zeithistorische Abrifs, der die
Entwicklung der Steirischen Volkspar-
tef vor dem Hintergrund der steivischen
und dsterreichischen Politik in groben
Zilgen nachzeichnet, wird durch eine
Dokumentation ergdnzi, die folgende
Obersichten 1945 - 1995 umfase: die
Nationalmtswahlergebnisse in Oster-
reich und in der Steiermark, die Land-
tagswahl-Ergebnisse, die steirischen Ge-
meinderatswahl-Ergebnisse, die Gra-
zer Gemeinderatswahl-Ergebnisse, die
Spitzenkandidaten auf Bundes- und
landesebene, die Bundesprisidenten,
die Bundeskanzler, die Landeshaupt-
méinner, die Landagsprisidenten, die
Landesregierungsmitglieder, die von der
steirischen OVP gestellten Mitglieder
der Bundesregierung sowie die Ent-
wicklung der 6 Teilorganisationen der
Steirischen Volkspartei.

EmNneE CHRONIK

Herwic HOSELE

Die letzte freie demokratische
Landtagswahl der Ersten Republik
vom 9. November 1930 hat die
Sozialdemokratische Partei mit iiber
175.000 Wihlern als stimmen-
stirkste Partei gesehen, wihrend
die Christlich-Sozialen auf 162.000
Stimmen kamen. MNationalbiirger-
liche Gruppen, wie der nationale
Wirtschaftsblock und der Landbund
hatten 83.000 bzw. der Heimal-
block erreichten iiber 60.000 Stim-
men. Die NSDAP erzielte 17.000
Stimmen.

Nicht umsonst stellte daher in
der provisorischen, schon am Tag
der deutschen Kapitulation, am
8. 5. 1945, gebildeten, von der
russischen und spiiter von der bri-
tischen Besatzungsmacht bestitig-
ten Landesregierung die SPO mit
Reinhard MACHOLD den Landes-
hauptmann, und Professor Alois
DIENSTLEDER, deram 18. Mai zum
provisorischen Landesleiter der
Volkspartei bestellt wurde und 1933
bereits kurzzeitig Landeshauptmann
war, bekleidete das Amt eines
Landeshauptmannstellvertreters.

Iniv. Praof. Alois DIENSTLEDER war
1945 der Griindungsobmann der
Steirischen Volksparted.

Am 24. Juli 1945 erfolgte die
Besetzung der gesamiten Steiermark
durch britische Truppen; die Rus-
sen, die durch Ubergriffe wie Pliin-
derungen und Vergewaltigungen
sich keiner groRBen Beliebtheit als
Besatzungsmacht erfreuten, zogen
ab. Ein schwieriges Problem war

Vigle fiibrende Funktiondre der neuen Vollspartei 1945 waren bereits vor 1938
akiiy und batten die bitteren Lehren der 1. Republik gezogen. Ein Bild von 1937

zeigt von links nach rechis: Bauernbunddirekior Leopold BABITSCH, Landesrat
Josef HOLLERSBACHER, Karl Marta STEPAN, den Landeshauptmann von 1934
bis 1938, der nach 1945 keine politische Funktion mebr ausiibie, den ersten frei
gewablien Landeshauptmann nach 1945 - Anton PIRCHEGGER, Alfons

GORBACH und fosef KRAINER.
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vor allem die Flichtlingsfrage -
56.000 Volksdeutsche befanden sich
in steirischen Lagern, wovon eini-
ge tausend tiberhaupt in der Steier-
mark eine neue Heimat fanden.

Trotz der katastrophalen Schii-
den des Krieges begann sofort der
Wiederaufbau. Im Kampfgebiet
waren Tausende Wohn- und Wirt-
schafisgebiude vollig zerstort oder
schwer beschidigt worden. Die
Strafen waren vielfach unbefahr-
bar, die Industricanlagen weitge-
hend demontiert, 130 Strafen- und
40 Eisenbahnbriicken mufiten wie-
derhergestellt werden. Eines der
Hauptprobleme der Nachkriegsjah-
re war die Versorgung der Bevol-
kerung mit Lebensmitteln.

Krainer und Gorbach -
die fithrenden Képfe

Schon in den ersten Monaten
des Jahres 1945 ist die dominieren-
de Perstinlichkeit der steirischen
Politik der niichsten zweieinhalb
Jahrzehnte flihrend politisch aktiv -
Josef KRAINER war geschiiftsfiih-
render VP-Landesparteiobmann.
Uber seinen Antrag wird beim er-
sten Landesparteitag am 23. Okto-
ber 1945, der zugleich der Wahl-
kampfauftake fiir die am 25. No-
vember 1945 stattfindenden ersten
Nationalrats- und Landtagswahlen
im neuen Osterreich ist, der aus
dem KZ heimgekehrte Dr. Alfons
GORBACH zum geschiftsfiihren-
den Landesparteiobmann gewihlt.
Zwischen Alfons GORBACH, der
nach dem Tod Alois DIENSTLEDERs
1946 Landesparteiobmann wird,
und Josef KRAINER, den beiden
filhrenden politischen Képfen der
Steirischen Volkspartei, entwickelt
sich eine tiberaus fruchtbringende
Arbeitsteilung und Zusammenar-
beit - der eine nimmt als Landes-
parteiobmann die fithrenden bun-
despolitischen Funktionen ein, die
der Steiermark zufallen, vom Drit-
ten MNationalratspriisidenten (ber
das Bundeskanzleramt bis zur
Prisidentschafiskandidatur, der an-
dere ist als treusorgender Landes-
vater fiir alle Steirer” rastlos im
Einsatz.

Ein besonders bedeutsamer
Briickenschlag zur Integration und
Verséhnung erfolgt in diesen er-

sten Monaten des neuen Oster-
reichs bereits im steirischen Bau-
emstand: Franz THOMA, nationaler
Landbundfiihrer, Landtagsvizeprii-
sident und Nationalratsabgeord-
neter der Ersten Republik, vollzog
mit den fiihrenden christlichen Bau-
embiindlern Anton PIRCHEGGER,
Josef HOLLERSBACHER und Josef
WALLNER den historischen Hand-
schlag dernationalen mit den christ-
lich-sozialen Bauern.

1945 - Absolute Mehr-
heit in Bund und Land

In dieser Situation konnte die
Volkspartei bei den ersten [reien
Wahlen am 25. November 1945
sowohl auf Bundes- als auch auf
Landesebene mit der absoluten
Mehrheit einen grofartigen Erfolg
erzielen (Nationalrat Osterreich:
OVP 49,6%, SPO 44,6%, KPC 5,4%,
Landtag Steiermark: OVP 53%, SPO
41,6%, KPO 5%). Leopold FIGL
wurde Bundeskanzler, der bisheri-
ge Staatskanzler Karl RENNER Bun-
despriisident. Neuer SP-Spitzen-
mann in der Bundesregierung wird
Adolf SCHARF, der bis 1957 Vize-
kanzler und Parteivorsitzender
bleibt.

Alfons GORBACH wird Dritter
Nationalratspriisident und erstmals
in der Geschichte ein Bauer Landes-
hauptmann von Steiermark - der
Bauernbundobmann Anton PIRCH-
EGGER, der von der VP-Landes-

OVP-Bundesobmann Leopold FIGL
wurde nach dem grofen Wablerfoly
am 25, Nov, 1945 Bundeskanzler,

parteileitung mit 31:18 Stimmen
gegen Professor Alois DIENST-
LEDER nominiert wurde. Er lost
den Sozialdemokraten MACHOLD
ab, der 1. Landeshauptmannstellver-
treter wird, eine Position, die die SP
bis heute stellt. Weitere OVP-Lan-
desregierungsmitglieder wurden
Dipl.-Ing. Tobias UDIER als Lan-
deshauptmannstellvertreter, Josef
KRAINER, DDDr. Udo ILLIG und
Josef HOLLERSBACHER als Lan-
desriite. Landtagspriisident wird
Josef WALLNER.

Die SPO wird bei diesen er-
sten Wahlen sowohl auf Bundes-
ebene als auch auf Landesebene
auf den 2. Rang verwiesen. Als
dritte Partei kandidieren die Kom-

Sie leisteten grofse A:«fbauarbefr (von Im»kn) SP-Land. der Reinbard
MACHOLD, Bundesprasident Karl RENNER, Landeshauptmann Josef KIMIN.&R
und der Grazer Biirgermeister Eduard SPECK.
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Sie waren bereils 1945 die fiibrenden }(opﬁ' der Steirischen Vollsparter: Landes-
pantetobmann Alfons (‘“ORBAL"‘H der im Zuge seiner politischen fﬂuﬂmbn auch

1, 1 .

et

Dritter Nationalratsprésident, OVP-B

wrd Bu

zler

wnm’e :mdjosey‘ KRAINER, .?6 jabm davon 23 Jabre als Landesbauptmann -

ber L

{ dler Steter

munisten, die trotz der Unterstlit-
zung der sowjetischen Besatzungs-
macht eine vernichtende Niederla-
ge erleiden und sich mit wenigen
Sitzen im Parlament und im Land-
tag begniigen milssen. Sie miissen
die Landesregierung verlassen, wo
sich nun 5 VP und 4 SP-Regierungs-
mitglieder gegeniiberstehen. 1947
verliiit der letzte Kommunist auch
die Bundesregierung. Dieses liber-
zeugende Votum der Ssterreichi-
schen Bevdlkerung ist ein wesent-
licher Grund dafiir, das unserem
Land dlas Schicksal Ostdeutschlands,
aber auch Ungarns, der Tschecho-
slowakei, Polens und des dbrigen
Osteuropas erspart blieb, wo die
Kommunisten wenige Monate bzw.
Jahre nach Kriegsende die Macht
ergriffen und bis zur Wende 1989/
90 behielten.

Derlangjihrige Leiter der Wie-
ner Redaktion der  Kleinen Zei-
wng* und Doyen der innenpoliti-
schen Kommentatoren Osterreichs,
Kurt VORHOFER, stellte in einem
Kommentar am 16. Mirz 1985 fest:
Was hat denn 1945 die OVP unter
FIGLs Fiihrung zur absoluten Mehr-
heit gebrache? Sie war eine neue
Partei und nicht ein blofer Aufguf
der alten Christlich-Sozialen. Sie
war die Osterreich-Partei schlechi-
hin, ihre Programmatik, Praxis und
ihre Personen waren geprigt vom
Willen, den Klassenkampf alten Stils
und alter Frontstellung zu Uber-
winden und die Griiben in unserer

ferung.

Gesellschaftzu iiberbriicken. Dann
in den fiinfziger Jahren: Der Raab-
Kamitz-Kurs brachte eine Reform
der Wirtschafts- und zum Teil der
Gesellschaftspolitik.”

Das Aufbauwerk des neuen
Osterreichs wird mit Kraft und Ein-
satz nach den ersten Wahlen auf
allen Ebenen fortgesetzt. Ein mar-
kantes Zeichen des voranschrei-
tenden Wiederaufbaus: Im Juli 1946
wird in Donawitz der erste Hoch-
ofen angeblasen.

Schon 1946 zieht Franz WEG-
ART, der 1945 zuniichst als OVP-
Sekretiir in seinem Heimatbezirk
Radkersburg titig war, in die Schalt-
zentrale der Steirischen Volkspar-
tei, den Karmeliterplatz, ein, wo er
zuerstals Organisationsreferentund
seit 1947 als Landesparteisekretiir
15 Jahre lang organisatorische und
werbliche Drehscheibe der Partei
wird.

_1_.948: jbse_f Krainer
wird Landes-
hauptmann

Am 6. Juli 1948 zieht sich
Landeshauptmann PIRCHEGGER,
der schon in den Monaten davor
mit gesundheitlichen Problemen zu
kimpfen hatte, zurilick, ebenso stellt
der iiber 70jihrige Agrarlandesrat
Josef HOLLERSBACHER aus Alters-
griinden sein Regierungsamt zur
Verfiigung, nachdemer zuvorschon
die Landwirtschafiskammer-Priisi-
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dentschaft an Josef WALLNER {iber-
geben hatte. Josef KRAINER wird
von der VP-Landesparteileitung mit
27:6 Stimmen (diese lauteten auf
Dr. ILLIG) zum neuen Landeshaupt-
mann nominiert, neue Landesre-
gierungsmitglieder werden Ferdi-
nand PRIRSCH und Franz THOMA.

Ein grofer steirischer Bauernfiibrer,
Franz THOMA: Landesrat, Landags-
prédsident und von 1952 bis 1959
Landwirtschafisminister.

Am 14, September 1948 wird
das Ausseer Gebiet von Obertster-
reich in die Steiermark riickge-
gliedert. Damit sind in allen Bun-
deslindern die Grenzen vom Miirz
1938 wiederhergestellt.

Im September 1949 nimmt das
Salzaspeicherwerk am Fuf des
Grimmings den Betrieb auf - Jahres-
leistung 30 Millionen Kilowattstun-
den. Es ist das erste nach dem Krieg
erbaute Kraftwerk in Osterreich.

1949: Riickschlige
durch ,3. Kraft“

Das Auftreten der dritten Kraft
in Gestalt der VdU (= Verband der
Unabhiingigen, damals Sammelbek-
ken vieler ehemaliger Nationalso-
zialisten) bringt bei den Wahlen am
9. Oktober 1949 auf Bundes- und
Landescbene erste Riickschlige. Die
Volkspartei bleibt auf Bundes- und
Landesebene zwar stiirkste Partei,
aber im Landtag verliert die Volks-
partei vier, die SPO mit Landes-
hauptmannstellvertreter MACHOLD
zwei Sitze an den VdU, (Landtags-

wahl Steiermark: VP 42,9%, - 10%,



5P 37,4%, - 4,2%, VdU 14,6%,
KP 5 %, -+ 0,9 %), NRW: VP 44%,
SP 38,79, VdU 11,7%, KP 5,1%).
Und was noch schwerer wiegt: In
der Landesregierung steht es statt
bisher 5:4 fiir die Volkspartei nun-
mehr 4 OVP : 4 SPO : 1 VdU bzw.
spiiter FPO) - ein Zustand, der bis
1957 erhalten bleibt. Die VP-Regie-
rungsmannschaft bleibt unveriin-
dert, mit Ausnahme des bisherigen
Landesrates THOMA, der, da ein
Regierungssitz an den VdU abge-
geben werden mufs, Landtagsprii-
sident wird.

IQSi Z !_iteirer auf
Reformkurs

Nachdem auch die Bundes-
priisidentenwahlen 1951 verloren-
gehen (der SP-Kandidat, Wiens
Biirgermeister Theodor KORNER,
setzt sich gegen Oberdsterreichs
Landeshauptmann Heinrich GLEIS-
SNER durch), machen die Steirer
ihrem wtaditionellen Ruf als Refor-
mer alle Ehre. In der Steiermark
wurde die VersGhnungspolitik kon-
sequent fortgesetzt. Am 17. No-
vember 1951 wurde ein auferor-
dentlicher Landesparteitag einbe-
rufen. Man verlangte in der Steier-
mark einen entschiedenen Kurs der

Julius RAAB, Bundeskanzler von 1953 bis 1960, brachte Osterreich 1955 den

Volkspartei auf Bundesebene, und
der Ruf nach neuen Minnem, der
damals erhoben wurde, drang tat-
sichlich bis nach Wien. Im Jinner
1952 Gibernahm Julius RAAB in der
Nachfolge FIGLs die Fithrung der
Partei, und zusammen mit Rein-
hard KAMITZ zog THOMA in die
Regierung ein. Zum erstenmal hat
damit ein Steirer die Agenden ei-
nes Landwirtschafisministeriums
iibernommen. Auf THOMAs Po-
sten im Landtag folgte WALLNER.

1953: SPO stimmen-
stirkste Partei

Die Reform greift noch nicht
rasch genug. So bringen die Natio-
nalrats- und Landagswahlen vom
22, Februar 1953 der Volkspartei
eine schwere Niederlage. Die So-
zialisten werden in Bund und Land
die stimmenmiBig stirkste Partei;
lediglich die Wahlarithmetik sichert
der Volkspartei - ebenfalls sowohl
im Bund als auch im Land - einen
Vorsprung von je einem Mandat.
Bundeskanzler und Landeshaupt-
mann fallen wie durch ein Wunder
wieder der Volkspartei zu. Das
Kriifteverhiilinis in der Steiermark
lautet: 21 OVP : 20 SPO : 6 VdU :
1 KPO. SP-Spitzenkandidat war

Staatsvertrag und damit die Freibeit und leitete mit dem RAAB-KAMITZ-Kurs
das dsterreichische Wintschafiswuneder der 50er fabre ein.
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wieder Landeshauptmannstellver-
reter MACHOLD. (LTW in Pro-
zenten: VP 40,7%, SP 41,1%,
VdU 13,6 %, KPO 4%, NRW:

Landeshauptmann KRAINER und
Bundesminister Udo ILLIG bei einer

Festveranstaltung im Schiof Eggen-

berg, um dessen Resiqurierung sich

ILLIG noch in seiner Zeit als Landes-
rat besonders angenommen bat.

VP 41,3%, SP 42,2%, VdU 11,00%).
Die Mahnzeichen werden gehon,
vor allem in der Steiermark. Josef
KRAINER und Alfons GORBACH
ergreifen wieder die Initiative zu
einer Erneuerung der dsterreichi-
schen Innenpolitik. Erstes fiufieres
Zeichen: Der steirische Landesrat
DDDr. Udo ILLIG wird, nachdem
Franz THOMA bereits am 23, Jinner
1952 das Landwirtschaftsministeri-
um {ibernommen hat, vom neuen
Bundeskanzler RAAB, der auch in
dieser Funktion FIGL abléiste, auf
den Posten des Handelsministers
berufen. Dr. GORBACH wird au-
terdem neuerlich zum 3. Prisiden-
ten des MNationalrates gewihlt.
ILLIGs Nachfolger in der Landesre-
gierung wird Karl BRUNNER.

Die folgenden Jahre stehen im
Zeichen einer steten Aufwiirtsent-
wicklung. Der neue ,RAAB-
KAMITZ-Kurs®, der fiir das ,Oster-
reichische Wirtschaftswunder”
steht, bringt auf Bundesebene Er-
folg.

R RRAISISSSES————




1957: Eigenstandige
Landtagswahl bringt
groen Erfolg

1955, in dem Jahr, in dem auch
die erste dsterreichische Fernseh-
sendung ausgestrahlt wird, bringt
Bundeskanzler Julius RAAB am 15.
Mai 1955 den Staatsvertrag und
Osterreichs Freiheit. Der letzte Be-
satzungssoldat verlifit am 25. Ok-
tober 1955 Osterreich. Am 26. Ok-
tober 1955 beschliefft der National-
rat das Neutralititsgesetz. In Linz

kommt noch anders. Am 10. Miirz
1957 wird der 4. Landtag seit 1945
gewihle.

Die OVP kann ihren Mandats-
stand von 21 auf 24 erhohen. Die
SPO erhélt mit Spitzenkandidat Nor-
bert HORVATEK 21 Mandate. Die
FPO als Nachfolger des VdU Fillt
auf 3 Mandate zuriick und verliert
ihren 1949 errungenen Landesrats-
sitz. (LTW in Prozenten: VP 46,4%,
SP 43,6%, FP 6,8%, KP 3%). Seit
diesen ersten ,KRAINER-Wahlen® -

Landesparteisekretir WEGART

Mndc‘sbmgm':mmi KKA!N};R mil seinem nfu(qmi’t.b{’u Team in der Ixmdv.s)ohnk

(von links) Hanns KOREN, Tobias UDIER (Landest

Treter von

1945 bis 1963), Ferdinand PRIRSCH (Landesrar 1948 }'955) Franz WEGART
und Karl BRUNNER (Landesrat 1953 - 1961, h:md.rr:u;\pmﬂdr'm 1967 - 1964),

und Donawitz wird das neue Stahl-
erzeugungsverfahren, das LD-Ver-
fahren, entwickelt.

Unter diesen Voraussetzungen
lassen die vorgezogenen National-
ratswahlen 1956 einen strahlenden
OVP-Erfolg erwarten. Landeshaupt-
mann Josef KRAINER aber will trotz-
dem die Landtagswahlen von den
Nationalratswahlen abkoppeln und
bricht, um eine entsprechende Ent-
scheidung herbeizufithren, sogar
seine Amerika-Reise ab. Bei einer
Kampfabstimmung im Landtag ge-
winnt die OVP gegen die Soziali-
sten, die gegen die Trennung der
Wahltermine sind. Der gliinzende
Erfolg der OVP bei der Nationalrats-
wahl am 13. Mai 1956 bringt Kritik.
(NRW in 9%: VP 46%, SP 43%,
FP 6,5%, KP 4,4%). Das Ergebnis
hiitte den Gewinn von zwei Man-
daten im Land gebracht. Aber es

I ———————w—wmmmmmmmmmmmmm

Landesparteisckretdr Franz WEGART
- Bier in der Burg bei seinem Landes-
bauptmann - organisierte die
WKRAINER-Wablen".

fithrte fiir die steirische VP als erster
Landesparteiorganisation Oster-
reichs diesen Typus des Perséinlich-
keitswahlkampfes ein - heift die
Erfolgsparcle |, Steirisch wilhlen -
eigenstindig wihlen®, also ohne
Uberschneidung mit Bundeswahl-
erminen.

Hanns K_(;rens
Kulturpolitik

Der zuriickgewonnene fiinfte
Regierungssitz wird bei ansonsten
unverinderter OVP-Regierungs-
mannschaft auf Vorschlag KRAI-

| NERs mit Universititsprofessor

Hanns KOREN besetzt. Hanns KO-
REN, der bereits seit 1953 im Natio-
m:lr'tt titig war, kann in den fnlgr:n

Die grofie Innerdsterreich-Ausstellung mit dem Herzogshut als Symbol der
stetrischen Eigenstindigheit als Beispiel fiir Hanns KORENs babnbrechende
Kultunpolitik: (von links) Bundesprdsident Adolf SCHARF, Hanns KOREN, der
Grazer Blirgermeister Gustay SCHERBAUM und Landeshauptmann KRAINER.
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den Jahrzehnten seine bahnbre-
chende steirische Kulturpolitik der
Liberalitit, der Spannung von Tra-
dition und Fortschritt, Heimatver-
bundenheit und Weltoffenheit ent-
wickeln. Josef KRAINER schiitzt ihn
gegen vielerlei Anfeindungen, so-
dag der ,steirische herbst®, ,Tri-
gon", die Landesausstellungen, das
Freilichtmuseum Stiibing und vie-
les andere mehr entstehen und
blithen kénnen. 1964 wird unter
KORENs Agide auch das Schau-
spielhaus wieder erdffnet. Vor al-
lem gt diese echte Liberalitiit
wesentlich dazu bei, daf die Steiri-
scheVolkspartei offen fiir neue Stri-
mungen der Zeit bleibt und diese
etwa auch im Zusammenhang mit
der 68er-Generation, also der Stu-
dentenbewegung, integrieren kann,

 1960/61: Gorbach
in héchster
Verantwortung

Nach dem Tod Theodor
KORNERs wird Adolf SCHARF zum
Bundesprisidenten gewiihlt, Des-
sen Nachfolge als SP-Vorsitzender
und Vizekanzler tritt Bruno PIT-
TERMANN 1957 an.

Bundesweit setzt es fiir die VP
bei der Nationalratswahl vom 10,
Mai 1959 erneut eine schwere Nie-
derlage. Die SPO wird wiederum
stimmenstirkste Partel, wiederum
sichert nur die Wahlarithmetik der
Volkspartei die Mandatsmehrheit.
Die Steirische Volkspartei steht mit
ihrem Landeshauptmann Josef
KRAINER wieder an vorderster
Front der Parteireformer. Dr. Al-
fons GORBACH wird daher 1960
als Bundesparteiobmann und 1961
als Bundeskanzler der Nachfolger
Julius RAABs. 1960 wird Josef
WALLNER auch gesamtésterreichi-
scher Bauemnbundprisident.

Bei den Landtagswahlen 1961
kann Landeshauptmann KRAINER
neuerlich Stimmen dazugewinnen
- SP-Spitzenkandidat ist Fritz
MATZNER. (LTW in %: VP 47,1%,
SP 41,7%, FP 7,3%, KP 4%). Da Karl
BRUNNER in das Landtagsprisi-
dium wechselt, wird der erfolgrei-
che Wahlkampfleiter Franz WEG-
ART neuer Landesrat. Mit Dr. Alfred
RAINER wird ein neuer Landes-
parteisekretiir bestellt.

Bundeskanzler Alfons GORBACH
nach seiner Angelobung durch den
Bundespréisidenten gemeinsam mit
seinem SPO-Gepenitiber Vi I
Bruno PITTERMANN.

Die Mationalratswahlen vom
18. November 1962 mit dem Spit-
zenkandidaten GORBACH bringen
der Volkspartei bundesweit den
Gewinn von drei Mandaten. Den-
noch zieht sich GORBACH nach
besonders schwierigen Verhand-
lungen um die Regierungsbildung
1963 vom Bundesparteivorsitz und
1964 vom Bundeskanzleramt zu-
riick. In beidem folgt ihm Josef
KLAUS. Als kronenden Abschlui
seiner politischen Laufbahn kann

Als Bundeskanzler traf Alfons
GORBACH auch mit dem legenddren
US-Préistdenten Jobn F. KENNEDY
Zusammen.
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GORBACH 1965 seine Kandidawr
zum Bundesprisidenten empfin-
den, fiir die er gegen den Wiener
Biirgermeister Franz JONAS das bis
dahin beste Ergebnis eines OVP-
Kandidaten der Zweiten Republik
erreicht. (Von 1945 bis 1986 wur-
den bekanntlich stets SP-Kandida-
ten zum Bundesprisidenten ge-
withlt.) Darauf wird er, dem in
diesen Jahren hachster bundes-
politischer Beanspruchung mit Dr.
Theodor PIFFL-PERCEVIC cin ge-
schiiftsfithrender Landesparteiob-
mann 1965 zur Unterstiltzung bei-
gestellt war, Ehrenobmann der Stei-
rischen Volkspartei auf Lebenszeit
und Josef KRAINER Landespartei-
obmann.

Bundeskanzler GORBACH mit dem

el ligen Aus inister und
speteren SP-Kanzier Bruno KREISKY
bei Papst Jobannes XX

1963 scheidet Landeshaupt-
mannstellvertreter UDIER am 31,
Mai aus der Landesregierung aus
und Landesrat Universititsprofes-
sorDr. Hanns KOREN wird Landes-
hauptmannstellvertreter. Als neuer
Landesrat zicht Anton PELTZMANN
in die Landesregierung ein.

Im Jahre 1964 wird Dr. PIFFL-
PERCEVIC Unterrichtsminister.
Nach dem Tod Karl BRUNNERs
wird Dr. Richard KAAN am 14.
April 1964 zum Landtagspriisiden-
ten gewihit. Landesparteisekretir
Dr. RAINER macht sich mit neven
Methoden und einem jungen Team
an die Vorbereitungen der Land-
tagswahl im kommenden Jahr. Der
Erfolg bleibt nicht aus.

R RSSSS_—————




1965: Absolute Mehr-
heit im Landtag

Denn die Landtagswahlen 1965
bringen erstmals seit 1945 der Stei-
rischen Volkspartei wieder die ab-
solute Mandatsmehrheit gegen die
SP mit Spitzenkandidat 1. LHStv,
Alfred SCHACHNER-BLAZIZEK
(LTW in %: VP 48,4%, SP 42,4%,
FP 5,8%, KP 3%) . Landeshauptmann
KRAINER lifit sein erfolgreiches
Regierungsteam unverindert, nach-
dem er wenige Wochen vor der
Landtagswahl Landesrat Ferdinand
PRIRSCH durch Tod verloren und
fir viele Uberraschenderweise den
in der Partei bislang weithin unbe-
kannten Bezirkshauptmann von

Landesparteisekretdr Alfred RAINER (im Bild mir Landeshauptmann Josef

Feldbach, Friedrich NIEDERL, in | gRAINER und Landtagsprisident Richard KAAN) organisierte die iiberats
die Landesregierung berufen hat. erfolgreichen Wahlkdmpfe der fabre 1965 und 1966.

Josef KLAUS (Bundeskanzler von 1964 - 1970), mit Theodor PIFFL-PERCEVIC,
der bis 1969 als Unterrichtsminister seinem Kabinett angebdrie.

Landesbauptmann Josef KRAINER - mit Franz HASIBA, der ibm seit 1966 als
| Landesparteisekretér zur Seite stand.

STANDORT STEIERMARK

91

Am 6. Mirz 1966 erringt die
Volkspartei bel den Nationalrats-
wahlen die absolute Mehrheit und
bilclet die erste Alleinregierung nach
tiber zwei Jahrzehnten der groBen
Koalition. (NRW in %: VP 48,4%,
SP 42,6%, FP 5,4%). Die SPO gehtin
Opposition, Bruno KREISKY 16st
1967 Bruno PITTERMANN im Par-
teivorsitz ab. Dr, Theodor PIFFL-
PERCEVIC gehort als Unterrichts-
minister bis 1969 der Bundesregie-
rung unter Bundeskanzler KLAUS
an und gibt mit seinem Rickerit
wegen einer Niederlage in einer
Sachfrage (13. Schuljahr) ein selten
gewordenes Vorbild politischer
Verantwortung. Der Tod Dr. Alfred
RAINERs am 28. November 1966
trifft die steirische Partei schwer.
Ihm folgt Dipl.-Ing. Franz HASIBA
als Landesparteisekretir, derim Gei-
ste. RAINERs mit den Methoden
eines modernen Managements die
Arbeit fortsetzt. Zu Beginn des Jah-
res 1969 fillt Landtagsprisident Dr.
KAAN einem Unfall zum Opfer,
und der Dritte Prisident des Land-
tages, Franz KOLLER, folgt ihm als
Landtagspriisident.

Insgesamt sind die 60er Jahre
von einer kontinuierlichen Auf-
wiirtsentwicklung der Steiermark
geprigt, wie einige markante Bei-
spiele zeigen:

1966 kommt es zur Elektrifi-
zierung der Bahnstrecke Graz-
Bruck, 1969 erschlieft die Dach-
stein-Seilbahn die Dachstein-Tau-



Josef WALLNER, dsterveichischer Bauernbundprasident wund Dritter National-
ratspreisident mit dem letzten OVP-Bundeskanzier fosef KLAUS und Landes-
bauptmann fosef KRAINER.

ern-Region, wie iliberhaupt die
Fremdenverkehrsinfrastrukuur stark
ausgebaut wird. Die Steiermark ist
das Inliinderfremdenverkehrsland
Nr. 1 in Osterreich, Am 19. Miirz

1960 kommt es zum Abkommen

mit Jugoslawien iber den kleinen

Grenzverkehr und am 14. Oktober

1969 wird die neue Grenzbriicke in
Rackersburg durch Marschall Tito

Stets an den Menschen und seine Sorgen denki die Steiris

fre

und Bundesprisident Jonas dem
Verkehr iibergeben. Als erstes Teil-
stiick der Stidautobahn wird am 13,
Dezember 1969 die Strecke Graz-
Gleisdorf eriffnet.

Neben die Universitit, die
Technische Universitit in Graz und
die Montanuniversitit in Leoben
tritt 1970 die Hochschule fur Musik
und Darstellende Kunst als viene
hohe Schule unseres Landes, die
aus der fritheren Grazer Singschu-
le, spiiter Konservatorium und seit
1963 Akademie, hervorgeht.

1970: SPO-Mehrheit im
Bund - erneuter Krai-
ner-Erfolg im Land

1970 zeichnete sich dem inter-
nationalen Trend folgend - 1969
wurde Willy BRANDT in der Bun-
desrepublik Deutschland Bundes-
kanzler - ein SPO-Erfolg auf Bun-
desebene ab. Unter Bruno KREI-
SKY, mit Parolen wie Wir bauen
mit Pliinen von 1.400 Experten das
neue Osterreich®, wurde die SPO
1970 erstmals die mandatsstirkste
Partei. (NRW in %: VP 44,8%,
SP 48,2%, FF 5,5%, KP 1,09, Er
bildete damals als Bundeskanzler
eine Minderheitsregierung der SPO

‘alkspartel auch in den sechziger fabren. Veransialiung mit

Altbundeskanzler GORBACH, Landeshaupimann KRAINER, Minister PIFFL, Minister Stefan KOREN, Staatssekreldr. Karl FISA.
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mit parlamentarischer Duldung der
FPO), der eine Wahlrechtsreform
versprochen und erfilllt wurde, und
konnte am 10. Oktober 1971 bei
vorgezogenen Nationalratswahlen
die absolute Mehrheit erringen.
(NRW in %: VP 43,1%, SP 50,0%,
FP 5,5%, KP 1,4%). KREISKY beruft
auch zwei steirische Sozialdemo-
kraten in seine Regierung: den
Bautenminister Josef MOSER und
den Agrarminister Oskar WEIHS.
Auch Ouo ROSCH, der von 1945 -
1958 in der SP-Landesparteileitung
Steiermark titig war und auch dem
Landtag angehorte, wird zunichst
Innen-, dann Verteidigungsminister.

Listenfithrer der Nationalrats- | B ; . e e AT b -
i Tt - R Ganz besonders nahbm sich Landesbauptmann KRAINER wm gut nachbarliche
riege der Steirischen Volksparteiist Beziehungen zum fritheren fugoslawien an. Der damalige fugosiawische
1970 und 1971 Dr. Josef KRAINER, Staatschef Marshall TITO war, wie unser Bild zelgl, auch sein Gast in der
Sohn des Landeshauptmannes, da- | Grazer Burg.

mals Bauernbunddirektor, der als
intellektueller Vollblutpolitiker und
starke Begabung bereits frith fiir
héchste Positionen im Gespriich
ist. 1969 hat er die Berufung zum
Unterrichtsminister - an seiner statt
wird Alois MOCK Minister - und
1971 die Wahl zum Bundespartei-
obmann - dies wird Karl SCHLEIN-
ZER - abgelehnt, weil er meint,
JEwel KRAINER in fithrender poli-
tischer Verantwortung tun nicht
gut®, und damit ein bemerkens-
wertes Beispiel politischer Diszi-
plin und Loyalitdt gibt.

/ Sehr erfolgreich sind die Land-
Sieperinterview vom 15. Marz 1970: Ein strablender Landeshauptmann josef tagswahlen, die am 15. Miirz 1970,

KRAINER mit den geschlagenen Widersachern: (von links) Alexander GOTZ 4 Tape tack S i
(FPOY), Alfred SCHACHNER-BLAZIZEK (SPOY), Josef GRUBER (SPO), sowie 14 Tage nach den Nationalrats-
Interviewer Grntber ZIESEL, Franz LEITNER (KP) und den erfreuten Mitstreitern | Wahlen, bei denen die Sozialisten
Friedrich NIEDERL und Hanns KOREN. auch in der Steiermark die Stim-

I T Te— i

e ——
Der stefrische Bauernfiibrer fosef WALINER mit clvei Landeshauptmannern: Josef KRAINER sen., fosef KRAINER fun.
und Friedrich NIEDERE, rechis die damalige Landesbduerin Maria STANGL.
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menmehrheit erlangen, stattfinden.
Josef KRAINER kann gegen SP-
Spitzenkandidat Alfred SCHACH-
NER-BLAZIZEK das stimmenmifig
beste Resultat seiner Laufbahn er-
zielen. (LTW in %: VP 48,6%,
SP 44,7%, FP 5,3%, KP 1%). Ein
weiterer Beweis der Richtigkeit von
KRAINERs Theorie der eigenstiin-
digen steirischen Wahl. Denn seit
1970 erzielt die SP bei Nationalrats-
wahlen, die VP bei Landtagswah-
len stets die Mehrheit. Die Steier-

Sowohl die britische Queen Elizabeth I1. als auch der damalige Sowfet-Fitbrer Nik

mark ist damit Osterreichs Wechsel-
withlerbundesland Nr. 1.

In der Folge nimmt Landes-
hauptmann KRAINER Weichenstel-
lungen auch fiir seine Nachfolge
vor. Landeshauptmannstellvertreter
Univ.Prof.Dr. KOREN legt sein Amt
nieder und wird am 6. April zum
Landtagsprisidenten gewihit. Lan-
desrat Dr. NIEDERL wird Landes-
hauptmannstellvertreter. Neuer Kul-
turlandesrat wird Professor Kurt
JUNGWIRTH.

'.n.". ST g

L 3

Landeshbauptmann Josef KRAINER in der Stetermark.
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ita CHRUSCHTSCHOW waren Gédste von

Im Herbst 1970 stirbt SP-Lan-
desvorsitzender SCHACHNER-
BLAZIZEK, der zuvor schon aus
Krankheitsgriinden eine Berufung
in die Bundesregierung ablehnte.
Ihm folgt Adalbert SEBASTIAN,

Der grauve letzte November-
sonntag 1971 entreifit der Steier-
mark ihren rastlosen Motor, den in
Osterreich und  international ge-
achteten und von seinen Landsleu-
ten geliebten Landesvater Josef
KRAINER.




Vater lmd Sobn, Landeshauptmann fosef KRAINER mit
D, fosef KRAINER, der die Steiermark 1970 und 1971
im Nationalrat vertrat,

Als rastloser Landesvater fiir alle Steiver, als politischer
Reformer und als Pemmbd)km: die die Steiermark
auch auf staarspolitischem Parkett besten 1
tierte, ist fosef KRAINER sen. URUeTREsSEN. frr sefnen 23
Jabren als Landeshauptmann schlug Josef KRAINER
sechs Landiagswablen.
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Josef KRAINER war Spitzen-
kandidat in 6 Landtagswahlen und
baute seit 1957 - den ersten eigen-
stindigen, von den Nationalrats-
wahlen getrennten steirischen Land-
tagswahlen - bei allen Wahlgingen
seinen Stimmenanteil aus. Unter
seiner Fithrung vollzog sich der
erfolgreiche Wiederaufbau nach
dem Krieg und die positive Zu-
kunftsentwicklung der Steiermark.
Der rasche Wiederaufbau in den
Gemeinden, die Industrie- und
Grenzlandforderung, der Ausbau
derVerkehrsinfrastruktur, aberauch
insbesondere der Bildungs- und
Universititseinrichtungen, die Ent-
wicklung des Winter- und Som-
merfremdenverkehrs, aber auch
zahlreiche kulturelle Initiativen fal-
len in die Amtszeit des Landes-
hauptmannes Josef KRAINER. Der
Aufsticg der Steiermark aus den
Trimmern des Krieges 1945 zu
einem modernen Land ist untrenn-
bar mit dem Namen Josef KRAINER
verbunden.

Dariiberhinaus setzte Josef
KRAINER als Landeshauptmann
zahlreiche bundespolitische Initia-
tiven - einerseits zur Stirkung des
Fosderalismus in Osterreich, ande-
rerseits zur Reform des politischen
Systems, etwa durch die Grindung
der Meuen Osterreichischen Ge-
sellschaft* ader auch durch Diskus-
sionsanstoBe zur Reform der OVP.
KRAINER war auch mehrfach fiir
héchste bundespolitische Aufga-
ben im Gespriich, zog es aber stets
vor, in der Steiermark zu bleiben.
Die tiefe Betroffenheit tiber den

Tod des steirischen Landeshaupt-
mannes war allgemein und groB.
Zu Recht wurde festgestellt: ,Ein
ganzes Volk trauert um Josef KRAI-
NER™.

Dr. Niederl wird
Landeshauptmann

Aber dieser grofie Steirer und
Staatsmann hatte fur die politische
Zukunft seines Landes vorgesorgt.
In seiner Brieftasche fand man ei-
nen handgeschriebenen Zettel, der
neben vielerlei privaten Verfiigun-
gen auch den Satz enthielt: ,Dr.
NIEDERL soll Landeshauptmann
werden, Erist der verliglichste und

WEGART, Landesrat 1961 - 1971, L

beste. Mit ihm kann man die Steler-
mark politisch halten.”

Bereits am 10. Dezember 1971
wird Landeshauptmannstellverre-
ter Dr. Friedrich NIEDERL zum
neuen Landeshauptmann der Stei-
ermark gewiihlt, Landesrat Franz
WEGART wird Landeshauptmann-
stellvertreter, Dr. Josef KRAINER
wird Landesrat.

Dr. NIEDERL hat die Ubemnah-
me von Regierungs- und Parteifiih-
rung in der Steiermark davon ab-
hiingig gemacht, daf Dr. Josef KRAI-
NER aus dem Nationalrat zurick-
kehrt und ihn als Landesrat und
geschiftsfiihrender Landespaneiob-
mann entlastet.

Das Regierungsteam Landeshauptmann NIEDERLs in den 70er fabren:
(von links nach rechis) Anton PELTZMANN, Landesrat 1963 - 1980, Franz

b Hvertreter 1971 -

Trete

Die erfolgreiche Fiibrung der Steivischen Volksparted in den 70er fabren.
Landesparteiobmann und Landeshauptmann Friedrich NIEDERL mit dem
geschdfisfitbrenden Obmann Landesrat fosef "KRAINER.
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fm:d.f{q,sprdsrd(’m l'JbS 1993, Kurt ﬂ)”\GlW!\"H! Landesrat 1970 - 1954,
1984 - 19971 und fosef KRAINER

»Modell Steiermark®

Viele stellen sich die bange
Frage, ob es nach dem Tod des
grofien Landesvaters Josef KRAL-
MER iiberhaupt gelingen werde, in
der ,soziologisch-strukturell SPO-
anfilligen Steiermark” weiter eine
VP-Landragsmehrheit zu erreichen.
Die Angst vor einem sozialistischen
Landeshauptmann fithrt zu einer
gewaltigen Mobilisierungs- und
Solidarisierungswelle. Die Partei-
fihrung mit Landeshauptmann
Friedrich NIEDERL als Landespartei-
obmann, Josef KRAINER als ge-

| schiiftsfithrendem Landespartei-
| obmann und Karl MAITZ als Lan-

.. .




desparteisckretir entwickelt eine
mitreiBende Dynamik. Das als er-
stes landespolitisches Langzeitpro-
gramm eines Bundeslandes in ei-
ner Gesinnung groftmoglicher Of-
fenheit erarbeitete ,Modell Steier-
mark* entwickelt beachtliche Strahl-
kraft, vor allem im Bereich der
Intellektuellen und der kritischen
Wechselwiihler. Bernd SCHILCHER
ist einer der Hauptautoren des , Mo-
dell Steiermark®, ein anderer aus
der G8er-Studentenbewegung Her-
vorgegangener, Helmut STROBL,
ist gemeinsam mit Ruth FELDGRILL
einer der wesentlichsten Mirgestalter
des Grazer Schwesternkonzeptes
zum Modell Steiermark®, cdem Staclt-
ermneuerungskonzept.

Mit diesem Programm erzielt
der neve Stadtparteiobmann Franz
HASIBA, der frischen Wind in die
Grazer Kommunalpolitik bringt, bei
den Grazer Gemeinderatswahlen
1973 groBen Erfolg. Die absolute
5P-Mehrheit wird gebrochen, VP
und FP legen keidftig zu. Graz erhitlt
mit FP-Landesobmann DDr. Alex-
ander GOTZ erstmals seit 1945 ei-
nen nichtsozialistischen Blirgermei-
ster, und der neue Grazer Weg der
Biirgermitbestimmung wird auf pro-
grammatischer Basis des Stadter-
neverungskonzeptes geprigt. Dies
ist auch ein Signal fiir viele biirger-
lich-liberale Wiihler, Dr. NIEDERL

bei den Landtagswahlen zu unter- |

stiitzen.

Das Duo Alexander GOTZ und Franz
HASIBA brach 1973 die sozialistische
Vorbersschaft in der Landeshaui-
sadt Graz.

Zwei grofSe Bavernfitbrer: Josef WALLNER (Steirischer Bauernbundobmann
1949 - 1971) une Simon KOINER (Steirischer Banernbundobmann 1971 - 1984),

Grofier Wahlsieg 1974

Das grofie landespolitische
Engagement fithrt am 20. Oktober
1974 zum groften Wahlerfolg fir
die Steirische Volkspartei seit 1945:
Landeshauptmann NIEDERL erhiilt
gegen SP-Spitzenkandidat Adalbert
SEBASTIAN 53,3 Prozent der Stim-
men und 31 Mandate. (SP 41,20,
FP 4,2%, KP 1%9).

Bildungszentrum
Josef-Krainer-Haus

Am 21. Oktober 1972 wird das
Josef-Krainer-Haus erdffnet. Die
Initiative zur Errichtung dieses Bil-
dung.-:zenlumm ging vom verstor-
benen Landeshauptmann aus. Der
Hauptverdienst seiner Realisicrung
gehort dem damaligen Dritten Pri-
sidenten des Steiermiirkischen

(

g 3
. JOSEF knaiNER aGs

BILOUNGZENTIIM D G T,

I'm Oktober 1972 dffnete das Bildungszentrum fosef Krainer-Haus seine
Pforten, Luduig KAPFER, Franz FELDGRILL und Karl MAITZ baben wesentlich

zu seinem Ausbau beigetragen,
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Landtages, Franz FELDGRILL, und
Dipl.-Ing. Franz HASIBA sowie spd-
ter fiir seine Erweiterung Landes-
parteisekretir Dr. MAITZ und Di-
rektor Ludwig KAPFER.

1974 wird Rudolf KIRCH-
SCHLAGER, der parteilose SP-Kan-
didat und AuRenminister, gegen
den VP-Kandidaten, den Innsbruk-
ker Biirgermeister Alois LUGGER
zum Bundesprisidenten gewdhlt.

Bundespolitisch gibt die Steiri-
sche Volkspartei 1974 die Parole
aus, beim Linzer Bundesparteitag
Herbert KOHLMAIER nicht mehr
als Generalsekretir zu wihlen.
Obwohl es viele  heimliche Stei-
rer* aus allen Bundeslindern gibt,
was sich in zahlreichen Streichun-
gen manifestiert, bleibt er, nicht
zuletzt, weil es keinen Gegenkan-
didaten gibt, im Amt.

Karl SCHLEINZER, OVP-Bundes-
obmann 1971 - 1975 (im Bild mit
Landeshbauptmann NIEDERL) verun-
gliickte 1975, kurz vor den National-
ratswehlen, bei Bruck an der Mur
auf tragische Weise tddlich.

Erst nach dem tragischen Un-
falltod Karl SCHLEINZERs in Bruck
a. d. Mur im Juli 1975, also knapp
vor Beginn des Mationalratswahl-
kampfes fiir den Oktober 1975, tritt
KOHLMAIER zuriick. Der von der
Steirischen Volkspartei als Natio-
nalratslistenfihrer wieder in die
Politik zuriickgeholte Josef TAUS
wird Bundesparteiobmann und er

Jasef TAUS, Kurzzeil-Staalsselretdr 1967, erfolgreicher Wirtschafis- und

Bankenmanager, wurde 1975 stefrischer Nationalratsspitzenkandidat und
kurz daranf OVP-Bundesparteiobmann (im Bild mit seinem ,alten Freund”

Franz WEGART),

withlt mit Erhard BUSEK auch ei-
nen neuen Generalsekretir, Das
NRW-Ergebnis 1975 gleicht dem
von 1971: VP 43.0%, SP 50,4%,
FP 5,4%, KP 1,2%.

1978: Konsolidierung
des Wahlerfolges
von 1974

1978 bringt bei den Grazer
Gemeinderatswahlen eine Bestiti-
gung des Grazer Modells der Zu-
sammenarbeit von OVE und FPO

fiir und mit dem Biirger und bei
den Landtagswahlen am 8. Okto-

‘ﬂri\ b\

ber eine Konsolidierung des Re-
kordergebnisses von 1974, indem
die Steirische Volkspartei mit 52%
emeut deutlich liber 50 Prozent der
Stimmen und 30 von 56 Mandaten
erzielt, wihrend die SPO gegen-
iber 1974 nochmals verloren hat.
(SP 40,3%, FP 6,4%, KP 1%).

Bei den Mationalratswahlenam
6. Mai 1979 erringt Bundeskanzler
Bruno KREISKY sein bestes Ergeb-
nis, Dr. TAUS tritt nach der Wahl-
niederlage zurlick. Neuer OVP-
Bundesparteiobmann wird Dr, Alois
MOCK. Auch die FPO legt unter
Fithrung von Alexander GOTZ zu,

Landesparteisekretdr MAITZ,
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Der 1979 neugewdiblte OVP-Bundesparteiobmann Alois MOCK mit der steiri-
schen Parteispitze, Landesbauptmann NIEDERL, Landesrat KRAINER und
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der am Zenit seiner politischen
Laufbahn 1978/79 FPO-Bundes-
parteiobmann wird - in der Nach-
folge von Friedrich PETER, der die
FPO jahrzehntelang fithrte. (NRW
1979 in %: VP 419%, SP 51,0%,
FP 6,1%, KP 1,0%).

Dr. Krainer -
Landeshauptmann
aller Steirer

Am 4. Juli 1980 wird Dr. Josef
KRAINER auf Vorschlag Dr. Fried-
rich NIEDERLs vom Steiermiéirki-
schen Landtag einstimmig zum
Landeshauptmann gewihltund gibt
in seiner Antrinsrede sein Motto
Jeh will ein Landeshauptmann al-
ler Steirer sein® aus.

Dr. Josef KRAINER tritt sein
Amt in einer schwierigen Zeit an,
sowohl in wirtschaftlicher Hinsicht
als auch in der notwendigen Berei-
nigung von Affiren. Aber der neue
Landeshauptmann geht mit beein-
druckendem Elan und Tatkraft ans
Werk, Und er hat auch ein klares
Programm: das ,Modell Steiermark
fiir die achiziger Jahre®, das wie-
derum in einer Gesinnung groft-
méglicher Offenheit erarbeitet wur-
de und in einem Briickenschlag
zahlreiche alternative Ansttfe in-
tegriert. Geschiiftsfihrer dieses
Modell Steiermark” ist der unkon-
ventionelle junge Denker Dr. Ger-
hard HIRSCHMANN, der 1981 auch
KRAINERs Landesparteisekretiir
wird.

Und Josef KRAINER stellt sich
nach dem Riicktritt von Landesrat
PELTZMANN auch ein schlagkrifti-
ges Regierungsteam zusammen: Zu
den bewidhrten Regierungsmit-
gliedern, Landeshauptmannstellver-
treter Franz WEGART und Landes-
rat Prof. Kurt JUNGWIRTH, beruft
er Dipl-Ing. Hans-Georg FUCHS
und Ing. Simon KOINER in die
Landesregierung.

1981: Eindrucksvolle
Bestitigung bei
Landtagswahl

Um in schwierigen Zeiten die
Krifte, die zu einem gemeinsamen
Einsatz fiir die Steiermark gebraucht
werden, nicht durch einen Dauer-
wahlkampf zu verzetteln und vor

! i

o

Dier véterliche Freund, Landtagsprdsident Hanns KOREN, gratuliert dem am 4.

Juli 1980 durch den Landiag

Josef KRAINER.

allem, um einen direkten Wiihler-
auftrag durch die Steirerinnen und
Steirer zu erhalten (Spitzenkandi-
dat der letzten Landtagswahl war
bekanntlich noch Dr. NIEDERL),
strebt Landeshauptmann KRAINER
fiir4. Oktober 1981 vorzeitige Land-
tagswahlen an. Er erhiilt gegen den
ebenfalls erstmals kandidierenden
SP-Landeshauptmannstellvertreter
Hans GROSS mit neuerlichen 30
von 56 Mandaten und der absolu-
ten Stimmenmehrheit den gewiin-
schten Vertrauensbeweis und kann
sich nun mit voller Konzentration
der Verwirklichung des ,Modell
Steiermark fir die achtziger Jahre®
und der Fortsetzung des guten stei-
rischen Weges einer eigenstindi-
gen Politik der Zusammenarbeit
widmen. (LTW in %: VP 50,9%,
SP 42,7%, FP 5,1%, KP 1%).

Franz Hasiba - Grazer
Biirgermeister

Die Grazer Gemeinderatswah-
len im Jdnner 1983 bringen zwar
eine schwere Niederlage fiir die
FPO, aber die Volkspartei schnei-
det unter Franz HASIBA gegeniiber
den letzten Wahlen am relativ be-
sten von allen Stadt-Senatsparteien
ab. Der Lohn fir den Ideenreich-
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diblten Landeshauptmann

tum und die Konsequenz von Franz
HASIBA: Er wird fiir zwei Jahre der
erste freigewiihlte Biirgermeister,
den die Volkspartel in der steiri-
schen Landeshauptstadt stellt.

Bei den Nationalratswahlenam
24, April 1983 gelingt es, erstmals
seit 1970 eine Trendwende in der
Bundespolitik einzuleiten. Mit ei-
nem beachtlichen Zugewinn an
Mandaten und Stimmen stand die
Volkspartei unter Alois MOCK am
Wahlabend als einziger Sieger fest.
Die SPO verlor die absolute Mehr-
heit, die Ara KREISKY war beendet,
und SPO und FPO gingen mit Fred
SINOWATZ als Bundeskanzler und
Norbert STEGER als Vizekanzler
das Experiment einer ,Kleinen
Koalition der Verlierer* ein. (NRW
in %: VP 43,2%, SP 47,8%, FP 3%,
die erstmals kandidierenden Grii-
nen erreichen 3%, kommen aber
nicht in den Nationalrat).

1983 bringt auch in der Lan-
despolitik personelle Verdnderun-
gen. Dr. Helmut HEIDINGER l6st
Hans-Georg FUCHS als Wirtschafts-
landesrat ab. Dipl.-Ing. Josef RIEG-
LER, der sich als Agrarsprecher und
gesamtosterreichischer Bauern-
bunddirektor profiliert hat, tritt in
der Landesregierung die Nachfolge
von Simon KOINER an. Nach dem



77-jhrigen Hanns KOREN wird
Franz FELDGRILL Landtagspriisi-
dent. Hanns KOREN wird Ehren-
obmann der Steirischen Volkspar-
tei und iibt diese Funktion bis zu
seinem Tod 1985 aus.

Oko-soziale
Marktwirtschaft

Anfang 1985 realisiert Franz
FELDGRILL, filr dessen lange poli-
tische Laufbahn die Titigkeit als

v A

Das 1985 neuformierte VP-Regiert

gsteam von Lands
W!N[R (von links) die Landesrdte Helmut HEIDINGER, foscj "RIEGLER, Lan-
e lvertreter Kurt JUNGWIRTH wnd Landesrat Franz HASIBA.

nn fosef

1983 fibergibt Landtagsprdsident Hanns KOREN an seinen Freund und
langfabrigen Vertreter als Dritten Landtagsprasidenten, Franz FELDGRILL,
seine Funktion.
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Landragspriisident die Krbnung dar-
stellt, seine Absicht, sich aus der
aktiven Politik zuriickzuziehen. In
Graz ist Franz HASIBAs Blirgermei-
sterperiode abgelaufen. So formiert
Landeshauptmann Dr. Josef KRAI-
NER sein Regierungsteam neu:
Franz WEGART wird Landtagspri-
sident, Kurt JUNGWIRTH wird
Landeshauptmannstellvertreter,
Franz HASIBA wird in die Landes-
regierung berufen und bei Josef
RIEGLER werden die Umweltkom-
petenzen des Landes konzentriert.

(Iberhaupt wird dem Umwelt-
schutz und der Integration des
Griin-Gedankens in der steirischen
Politik Prioritit gegeben. Osterreich-
weite Pionierinitiativen, wie die
Entschwefelung von Kraftwerken,
zeugen ebenso davon, wie der in
der Steiermark entwickelte Gedan-
ke der 6ko-sozialen Marktwirtschaft.

Insgesamt sind die 80er- und
beginnenden 90er Jahre, trotz der
schwierigen Problemstellungen, et-
wa in der verstaatlichten Industrie
und im Grenzland, auch sachpoli-
tisch sehr erfolgreich fiir die Stejer-
mark. Einige Schwerpunkte seien
genannt: In der Kulturpolitik ge-
ben die jihrichen Landesausstel-
lungen und das von dem Grazer
Nikolaus Harnoncourt entwickelte
Styriarte-Konzept neue Impulse.
Durch den konsequenten Ausbau
der Verkehrsinfrastruktur wird die
Steiermark an die dynamischen
Wintschaftsstriinge Europas gut an-
gebunden. Das Autobahn- und
Schnellstraennetz in der Steier-
mark wird mit 460 km defacto fer-
tiggestellt. Die Attraktivitit der Stei-
ermark als Wintersportland ist durch
hervorragende ErschlieBung und
die Austragung diverser Weltmei-
sterschaften (etwa Alpine WM 1982)
stark gewachsen. Der Gesundheits-
und FitneRtourismus hat durch den
Ausbau der steirischen Thermenli-
nie entscheidende Impulse erhal-
ten. Graz wird zu einem Technolo-
giezentrum und zur Automobil-
hauptstadt Osterreichs.

Drakc_ﬁ-liampf

Die Jahre 1985 und 1986 sind
in der steirischen Politik auch ge-
prigt vom Kampf gegen die Draken-
Abfangjiger, deren Stationierung

#




ausschlieflich in der Steiermark
gegen den Willen des Landes von
den Zentralstellen durchgesetzt
werden soll. Dies fithrt in den er-
sten Monaten des Jahres 1986 zu
dem von der Steirischen Volkspar-
tei initiierten Anti-Draken-Volksbe-
gehren, dem nach der Beteiligung
erfolgreichsten Volksbegehren der
Zweiten Republik in der Steier-
mark.

Nach der Wahl Kurt WALD-
HEIMs zum 6sterreichischen Bun-
despriisidenten im Frithsommer
1986 tritt der sozialistische Bundes-
kanzler Fred SINOWATZ zuriick
und macht Franz VRANITZKY Platz.
Im September 1986 1Hst Jorg
HAIDER Norbert STEGER als FPO-
Obmann ab, was zum Bruch der
Kleinen Koalition auf Bundesebe-
ne fiihrt.

Vor diesem Hintergrund er-
zielt die Steirische Volkspartei un-
ter Landeshauptmann Josef KRAI-
NER am 21. September 1986 einen
ganz groffen Wahlerfolg. Sie baut
trotz des Neueinzuges der Griinen
in den Landtag die Stimmenmehr-
heit aus, withrend die SPO unter
Hans GROSS auf einen neuen Tiefst-
stand sinkt, (LTW in %: VP 51,8%,
SP 37,6%, FP 4,6%, Griine 3,7%).

Zwei Monate spiiter, bei der
Nationalratswahl, zeigt sich aber,
daft die Volkspartei unter Alois
MOCK bundesweit dem Zangen-
angriff VRANITZKY/HAIDER nicht
gewachsenist. Die SPO bleibt stirk-
ste Partei, die FPO legt massiv zu,
die Griinen ziehen ins Parlament
ein, die OVP muft Verluste hinneh-
men und tritt schlieBlich in eine

F—‘

Sie setzten Marksteine in der steivischen Umwelipolitik, Der erste steirische
Umweltlandesrat Josef RIEGLER (1985 - 1987) und sein engagierter Nachfolger
Hermann SCHALLER (1987 - 1991) als Vorkdmpyfer fiir die ckosoziale Markt-

wirtschafl.

Grofie Koalition ein. (NRW in %:
VP 41,3%, SP 43,1%, FP 9,7%,
KP 0,7%, Griine 4,8%).

Seit diesem Zeitpunkt laufen
alle Wahlen in Osterreich mehr
ader minder nach dem selben Mu-
ster ab. Verluste fiir die beiden
Parteien, die die Grofie Koalition
auf Bundesebene bilden, zum Teil
massiver Gewinn fiir die FPO. Ab-
solute Mehrheiten werden auch auf
Linderebene absolute Rarititen.

Riegler
VP-Bundesobmann

In der neu gebildeten Grofen
Koalition wird der Steirer Josef
RIEGLER Landwirtschaftsminister.
Josef RIEGLER gilt als Hoffnungs-
triger in der Bundes-OVP, sodaf

Ein starkes Signal fiir die Frauen in der Politik: Waltratid KIASNIC wird erstes

steirisches VP-Landesregterungsmitglied. Lindi KAINOKY Dritte Landtagsfrdsi-

dentin.
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es kein Wunder ist, dafs 1989 nach
einer Niederlagenserie bei diver-
sen Landtagswahlen Alois MOCK
als Bundesparteiobmann abgelost
und der Steirer zum neuen Bun-
desparteiobmann gewiihlt wird.
Aber auch ihm gelingt es nicht, den
Abwiintstrend der Volkspartei zu
stoppen. Im Gegenteil, die Natio-
nalratswahl 1990 bringt eine schwe-
re Niederlage fiir die OVP, wiih-
rend sich die SPO dank des Kanzler-
bonus von Franz VRANITZKY noch
einmal behaupten kann. (NRW
in%: VP 32,1%, SP 42,8%, FP 16,6%,
Griine 4,8%6).

Josef RIEGLER, der als Vize-
kanzler und Bundesparteiobmann
die Groe Koalition fortsetzt und
im Miirz 1991 die damalige Grazer
Stadrriitin Ruth FELDGRILL-ZANKEL
zurUmwelt-, Familien- und Jugend-
ministerin beruft, tritt Ende Juni
1991 zuriick. Erhard BUSEK wird in
einer Kampfabstimmung mit Un-
terstiitzung der Steirer neuer VP-
Bundesparteiobmann.

In der Steiermark war Her-
mann SCHALLER Josef RIEGLER
1987 als Landesrat nachgefolgt.
MNach dem Ausscheiden Helmur
HEIDINGERs nominiert Landes-
hauptmann KRAINER mit Waltraud
KLASNIC 1988 erstmals eine Frau
fiir die Steirische VP fiir ein Landes-
regierungsamt. KLASNIC wird die
erste Wirnschaftslandesriitin  ganz
Osterreichs - auch ein Signal fiir die
verstirkte Betrauung von Frauen



mit politischer Verantwortung, zu-
mal mit Lindi KALNOKY auch eine
Frau Dritte Landtagsprisidentin
wirdl.

Zu Jahresbeginn 1989 wird der
bisherige erfolgreiche Landespartei-
sekretiir Gerhard HIRSCHMANN -

einer der besten strategischen und
konzeptiven politischen Kopfe -
geschiiftsfthrender Landespartei-
obmann und Klubobmann. Der
scheidende Klubobmann Bernd
SCHILCHER wird Landesschulrats-
priisident und macht die Steier-

Voller Einsatz fiir die steirischen Ge:m’mre’ei! L{md’r.’.sbm.‘ imann KRAINER als
v/

Gmm dereferent mit Ge

1989 neu formierte Parteispitze: Landesbauptmann KRAINER mit dem neuen ges

hef Hermann KROLL.

mark zum Vorreiter bildungspoliti-
scher Reformdiskussionen. Die
Funktion des geschilftsfihrenden
Landtagsklubobmannes, erst unter
Landeshauptmann KRAINER 1980
eingerichtet, war vorher von den
VP-Landeshauptminnerm in Perso-
nalunion wahrgenommen worden;
sie entwickelt sich unter SCHIL-
CHER und HIRSCHMANN zu e
nem politischen Krafifeld. Nachfol-
ger von Gerhard HIRSCHMANN als
Landesparteisekretir wird Candi-
dus CORTOLEZIS.

140.000 Vorzugs-
stimmen fiir LH Krainer

Die tiefgreifende Umgestalung
des politischen Systems in Oster-
reich hat natiirlich auch auf die
steirischen Landtagswahlen 1991
ihre Auswirkungen: Die Steirische
Volkspartei verliert ihre absolute

sfiih fen Landes ;

Landesrat HIRSCHMANN, Landesparteisekretdr CORTOLEZIS und Landesse, Jmhrmp:zmdmn SCHILCHER.

. gt N, L i -
Eine starke Achse filr die Landwirtschaft: LR Ervich POLTL und EU-Kommisséir
Franz FISCHLER.
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Mehrheit, kann aber dank der iber-
ragenden Personlichkeit von Lan-
deshauptmann Josef KRAINER, der
tiber 140.000 Vorzugsstimmen er-
hielt, das sind {iber rund 40% des
OVP-Stimmenanteils, ihre Position
als weitaus stirkste politische Kraft
des Landes behaupten. Mit 44,2%
erzielt die Steirische Volkspartei
11% mehrals bei den ein Jahr zuvor
stattgefundenen Nationalratswah-
len. Die SPO sinkt unter ihrem
neuen Vorsitzenden Peter
SCHACHNER-BLAZIZEK auf ihren
historischen Tiefststand (34,9%), die
FPO mit Landesparteiobmann Lan-
desrat Michael SCHMID zieht in clie
Landesregierung ein (15,4%), wih-

S




und fosef RIEGLER.

rend die Griinen (2,9%) aus dem
Landtag fliegen. Durch die neuen
Mehrheitsverhilltnisse in Landiag
und Landesregierung kommit es zu
einer neuen Beweglichkeit in der
steirischen Politik, allerdings auch
zu teilweise Eihmenden Blockade-
versuchen seitens der SPO.

Die Volkspartei verliert in der
Regierung, wo es nunmehr4 :4: 1
steht, und im Landrag, wo das Krif-
teverhiltnis jetzt 26 : 21 : 9 lautet,
die absolute Mehrheit. Josef KRAI-
NER wird mit den Stimmen aller
drei Landagsparteien einstimmig
zum Landeshauptmann wiederge-
wiihlt und sieht die neue politische
Konstellation als eine neue Heraus-
forderung an, Zusammenarbeitund
Entscheicdungsfihigkeit, Stabilitic
und Dynamik in der steirischen
Politik sicherzustellen - in einer
Mehrheitssituation, wie sie sein
Vater zwischen 1949 und 1957 be-
reits vorgefunden hat. Landes-
hauptmannstellvertreter Kurt JUNG-
WIRTH unc Hermann SCHALLER,
dem Erich POLTL nachfolgt, schei-
den nach den Landtagswahlen 1991
aus der Regierung aus.

Neue Dynamik

Ein klares Signal fiir die Zu-
kunftsorientierung in der neuen
politischen Situation ist die erfolg-
reiche personelle Neuformierung

Landeshauptmann josef KRAINER, sein Stellvertreter Kurt JUNGWIRTH und zwei Vi-Bundesobmanner - Erbard BUSEK

des VP-Spitzenteams im Land durch
Landeshauptmann KRAINER im
Oktober 1993: Nachdem sich Franz
WEGART anliflich seines 75. Ge-
burtstages aus der aktiven Politik
zuriickzieht, wird Franz HASIBA
Landtagsprisident, Waltraud KLAS-
NIC wird die erste Landeshaupt-
mannstellvertreterin in der Ge-

schichte der Steiermark, Gerhard

Als Sportlandesrat entfaltet Gerbard HIRSCHMANN sett Oktober 1993 neue

HIRSCHMANN zieht neu in die
Landesregierung ein und setzt mit
Olympiabewerbung, Daviscup und
O-Ring starke neue Akzente. Neuer
Landesparteisekretir wird Reinhold
LOPATKA, der Ludwig KAPFER
nachfolgt, welcher 1992/93 schon
das Landespaneisekretariat leitete,
nachdem Candidus CORTOLEZIS
wieder seine Anwaltspraxis auf-

Dynamik. Die Abbaltung des Daviscup-Matches Osterreich gegen Deutschland
in Untterpremstdtten mit Thomas MUSTER im Mdrz 1994 gibt starken Aufirieb.
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Im Oktober 1993 wird Franz HASIBA Landtagsprdsident, Waltrand KLASNIC
die erste weibliche Landeshauptmannsiellvertreterin der Steiermartk,

deskanzler Franz VRANITZKY sei-
nen Kanzlerbonus nur noch zum
Teil lukrieren kann. FPO und Grii-
ne gewinnen, die  Liberalen" Hei-
de SCHMIDTs werden, von der
FPO abgespalten, erstmals ins
Parlament gewihlt. (NRW in %:
VP 27,7%, SP 34,9%, FP 225%,
Griine 7,3%, Liberale 6%). VP und
5P, die gemeinsam erstmals nicht
mehr liber die Verfassungs-, also
die 2/3-Mehrheit, im Parlament ver-
fligen, setzen ihre Zusammenar-
beit fort. Die Erosion von VP und
SP, die jahrzehntelang den Staat
dominierten und nunmehr in zahl-
reichen Lindern, Bezirken und Ge-
meinden nur mehrauf Rang 3 kom-
men, und das Erstarken der FP,
neuerdings F-Bewegung, und der
Grinen sowie das Neuantreten der
Liberalen signalisiert die in Gang

Divei Kiubobmanner der Steirischen Volksparted: (von links) Karl MAITZ 1993-1994, Gerbard HIRSCHMANN 1989-1993

und Hermann SCHUTZENHOFER seit 1994,

nahm. Den Landtagsklub fithrt ab
Herbst 1993 Karl MAITZ. Nach der
Nationalratswahl 1994 {ibersiedelt
Karl MAITZ in den Nationalrat und
Hermann SCHUTZENHOFER wird
neuver Klubobmann. Gleichzeitig
wird das VP-Bildungszentrum in
Graz-Andritz zur Josef Krainer-Alka-
demie aufgewertet. LAbg. Dr. Eva
KARISCH wird Direktorin der Josef
Krainer-Akademie.

Die Nationalratswahlen 1994
bringen einen weiteren schweren
Verlust fiir die beiden Paneien, die
bisher die ,Grofle Koalition® bilde-
ten, wobei diesmal die SPO-Verlu-
ste noch schwerer sind als die der
Volkspartei, das heit, dag Bun-

Ein starkes Team fiir die Parteiarbeil, geschéfisfibrender Landesparteiobmann

Gerbard HIRSCHMANN mit dem 1993 neu bestellten Landesgeschdfisfiibrer

Reinbold LOPATKA am 12, funi 1994, dem Tag der erfolgreichen EU
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lrfr.r.l’rmndAIA ﬁ"\}'( die .m:m’mm.'{' Erich POLTL und Gerbard HIR

Prdpen den Lm!dt’.s;wu'fam(rmrn‘f{mus der letzten fabre stark mit: VP-Kiub-
obmann Hermann SCHUTZENHOFER, Landtagsprasident Franz HASIBA und
sein Vorgdnger Franz WEGART.

Das 1993 neu formierte VP J\Ly:eiu:u,\(vfrrrr von Landeshauptmeann Dr. _,.fu_\cr‘.."i\.ful..f,\-} ‘R: Landeshauptmannstellvertreterin
THM

| befincliche tiefgreifende Umgestal-

tung des politischen Systems in
Osterreich.

Die Steirische Volkspartei geht
wieder auf Reformkurs. Am Tag
nach der NR-Wahl wird eine Reso-
lution mit weitgehenden Reform-
varstellungen beschlossen. Martin
BARTE IN, Industrieller, VP-
Industriesprecherund seit 1992 mit
der nach Graz als Vizebiirgermei-
sterin zuriickgekehrten Ruth FELD-
GRILL-ZANKEL Landespaneiobmann-
stellvertreter des Landeshauptman-
nes und seines geschiifisfithren-
den Obmannes, Gerhard HIRSCH-
MANN, wird Staatssekretiir und im
Mai 1995 Umweltminister,

Die beim Land feitag 1992 L fite Parteifiibrung: Landesbauptmeann fosef KRAINER, die Landesparteiobmannstell-
vertreter Martin BARTENSTEIN wnd Ruth FELDGRILL-ZANKEL geschéfisfithrender Obmann Gerbard HIRSCHMANN,
Landesparteifinanzreferent Ernst HOLLER und Landesparteisekretdr Ludwig KAPFER.
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Seit langem ein gutes Duo; Wolfgang SCHUSSEL und Waltraud KLASNIC.

Zum 50. Jahrestag der Griin-
dung der OVP im April 1995 setzt
der Bundesparteitag einen Neube-
ginn. Wolfgang SCHUSSEL wird
neuer Bundesparteiobmann, Wal-
traud KLASNIC seine erste Stellver-
treterin. Darliberhinaus wird ein
neues Grundsatzprogramm be-
schlossen.

Mit dieser neuformierten per-
sonellen und programmatischen
Basis sollen die Grundlagen dafiir
geschaffen werden, dag die Volks-
partei unter den radikal verinder-
ten politischen Bedingungen be-
stimmende Kraft fiir Osterreichs
Zukunft ist.

Dynamisches Zen-
trum im Siidosten

In den letzten Jahren hat sich
auch das internationale Umfeld der
Steiermark dramatisch veriindert.
Sowohl die fortschreitende Inte-
gration Westeuropas unter dem Si-
gnum der EU als auch die demo-
kratischen Wendejahre 1989 in Ost-
und Mitteleuropa haben natiirlich
auch ihre Auswirkungen auf die
Nachbarn der Steiermark. Sloweni-
en und Kroatien erkliren sich 1991
filr unabhiingig. Die Steiermark,
mit Landeshauptmann KRAINER,
iibt demonstrativ  internationale
Solidaritit mit ihren Nachbarn.
KRAINER wirbt auch international
fir Unterstitzung und Anerken-
nung der neuen Staaten, etwa bei
Deutschlands Bundeskanzler Hel-
mut KOHL oder dem damaligen

Vorsitzenden der Sozialistischen
Internationalen, Willy BRANDT. In
der Arbeitsgemeinschaft Alpen-
Adria, die von der Steiermark we-
sentlich mitbegriindet wurde und
zu deren Motoren Landeshaupt-
mann Josef KRAINER zihlt, konn-
ten viele Entwicklungen der Wende-
jahre antizipiert werden. Ein Hohe-
punkt war das Stainzer Symposium
1990, bei dem Staatsménner und
Intellektuelle aus Ost und West Gi-
ste des Landeshauptmannes waren.

Mit Landeshauptmann KRAI-
NER ist die Steiermark auch ent-
schieden auf EU-Kurs - die Besu-
che héchstrangiger EU-Politiker,
wie der Kommissionsprisidenten

dsterrefchischen Verbandl

Ein historisches Bilddokumeni: Alois MOCK und Wolfgang SCHUSSEL unfer-
zeichnen den dsterreichischen EU-Beitrittsvertrag, binter ihm die Mitglieder der

THORN und SANTER sowie des
Parlamentsprisidenten Egon
KLEPSCH, zeugen davon. Schon
frith setzt sich die Steiermark fir
den Vollbeitritt Osterreichs zur EU
ein, richtet das erste EU-Referat
einerdsterreichischen Landesregie-
rung ein, sodaf es auch kein Zufall
ist, daf® in der Steiermark bei der
EU-Volksabstimmung am 12. Juni
1994 das nach dem Burgenland
héschste Pro-Vomum erzielt wird.

Immerwieder stellt der Landes-
hauptmann fest: ,Die Chancen der
Wendejahre 1989/90 und des EU-
Beitrittes milssen gestaltet werden.
Geopolitisch ist die Steiermark von
einer Grenzlage am fiuBersten siid-
dstlichen Rand der westlichen De-
mokratien wieder in die Mitte und
ins Zentrum Europas geriickt. Wit
waollen daher unser Land als dyna-
misches Zentrum im Stidosten Eu-
ropas profilieren und seine spezifi-
schen Chancen in bestméglicher
Weise herausarbeiten.”

Eigenstindigkeit
und Reform

Eigenstindigkeit, Offenheit,In-
novation und Reformkurs, der aus
der Tradition der politischen Arbeit
der letzten 50 Jahre erwiichst, sind
daher Alltag der Arbeit der Steiri-
schen Volkspartei in der Steier-
mark und Osterreich, gerade im
Jahr 1995,
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Josef KRAINER

als Vorsitzendem der dsterreichischen .{a.-:a’z’sbaup:mdm}e:kmaﬁ’rmr und
Franz FISCHLER, dem ersten dsterreichischen EU-Kommisséir.
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Der Friedensnobelpreistrdger und lang-
fdbrige Vorsitzende der Sozialistischen
Internationalen, der deutsche Altbrn-
deskanzier Willy BRANDT, wurde 1991
von Landeshauptmann josef KRAINER
(im Bild mit dem Grazer Biirgermeister
Alfred STINGL) fiir ein stédrberes Enga-
gement zugunsten demokratischen Auf~
bruchs von Slowenien und Kroatien an-
gesprochen.

Zusammentreffen mit (v, links); dem
Sritheren EU-Prdsidenten Gaston T?.’ORF\
seiner Frau, First Adam von LIEC
STEIN, dem gegenwirtigen EL- Pr&'.s:de}:-
ten facques SANTER und dem langfdtbri-
pen deutschen Botschafter in Osterreich,
Phillip JENNINGER, Sowobl zu SANTER
als auch zu THORN, die beide mebrfach
in der Steiermark wavren, gibt es jabre-
lange enge Beziebungen. Landesbaupl-
mann fosef KRAINER konnte auch den
russischen Ministerpréisidenten TSCHER-
NOMYRDIN in der Stetermark begriifien.




Sprichwortliche steirische
Breite: Begegnungen mil
Papst JOHANNES PAUL IT (im
Bild mit dem Bischof fohann
WEBER), ein Schnapipschus
von der Hochzeit Arnold
SCHWARZENEGGERs und
dem Zusammentreffen mit
Edward KENNEDY: die
stdndige Begegnung mit
weltberithmten, mit der
Steiermark sebr eng verbun-
denen Kiinstlern, wie Klaus
Maria BRANDAUER und
Nikolaus HARNONCOURT,
zupleich aber eine tiberaus
berzliche Volksverbundenbeit,
die den steirischen Lancdes-
bauptmeann Josef KRAINER
auszeichnet,
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Entscheidender Einsatz gilt der techno
logischen Innovation und Modernisie-
rung unserer Wirischafisstrukitur. Zwei
besonders gelungene Beisplele: Das
AMS-Werk tn Unterpremstéitten, fiir
dessen Ansiedlung und Technologie-
transfer von USA nach Osterreich sich
1983 Landeshauptmann KRAINER und
der damalige dsterreichische US-
Botschafter Thomas KLESTIL besonders
eingesetzt baben (in unserem Bild beim
Besuch des blithenden Unterprem-
stdttener Werks mit Vorstandsdivekbtor
Horst GEBERT). Oder das erfolgreiche
Bemiihen, Stetermark zur Automobil-
baupistadt Osterreichs zu machen:
Landeshauptmann KRAINER mit dem
damaligen CHRYSLER-Boss IA COCCA
bet der Grundsieinlegung fiir das
Furostar-Werk

Divelter Zugang zu Jugend und Sport -
von , Goalie” Otto KONRAD bis zu den
Schiilern.
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SPITZENKANDIDATEN BEI NATIONALRATS-
WAHLEN UND STEIRISCHEN LANDTAGSWAHLEN

achdem Karl RENNER
I \ | (1870 - 1950) fiir die SPO

und Leopold KUNSCHAK
(1871 - 1953) fiir die OVP am 27.
April 1945 die Geburtsurkunde der
Zweiten Republik in Wien unter-
zeichneten und in der Steiermark

1945 - 1995

Reinhard MACHOLD fiir die SPO
und Alois DIENSTLEDER fiir die
OVP als Landeshauptmann baw,
Landeshauptmannstellvertreter am
8. Mai 1945 die Spitzenverant-
wortung der ersten Landesregie-
rung der Zweiten Republik tiber-

nahmen, standen sich, beginnend
mit den ersten freien Wahlen im
November 1945, folgende Spitzen-
exponenten bei den Nationalrats-
wahlen bzw. bei den steirischen
Landtagswahlen gegentiber:

NATIONALRATSWAHLEN:

1945 Leopold FIGL (1902 - 1965) Adolf SCHARF (1890 - 1965)
VP-Bundesobmann 1945 - 1952, SP-Vorsitzender 1945 - 1957,
Bundeskanzler 1945-1953 Vizekanzler 1945 - 1957

1949 Leopold FIGL Adolf SCHARF

1953 Julius RAAB (1891 - 1964) Adolf SCHARF
VP-Obmann 1952 - 1960
Bundeskanzler 1953 - 1961

1956 Julius RAAB Adolf SCHARF

1959 Julius RAAB Bruno PITTERMANN (1905 - 1983)

SP-Varsitzender 1957 - 1967
Vizekanzler 1957 - 1966

1962 Alfons GORBACH (1898 - 1972) Bruno PITTERMANN
VP-Bundesobmann 1960 - 1963
Bundeskanzler 1961 - 1964

1966 Josef KLAUS, geb. 1907 Bruno PITTERMANN
VP-Bundesobmann 1963 - 1970
Bundeskanzler 1964 - 1970

1970 Josef KLAUS Bruno KREISKY (1911 - 1990)

SP-Vorsitzender 1967 - 1983
Bundeskanzler 1970 - 1983

1971 Karl SCHLEINZER (1924 - 1975) Bruno KREISKY
VP-Bundesobmann 1971 - 1975

1975 Josef TAUS (geb. 1933} Bruno KREISKY
VP-Bundesobmann 1975 - 1979

1979 Josef TAUS Bruno KREISKY

1983 Alois MOCK (geb. 1934) Bruno KREISKY
VE-Bundesobmann 1979 - 1989 Fred SINOWATZ (geb. 1929)
Vizekanzler 1987 - 1989 SP-Varsitzender 1983 - 1988,
AuRenminister seit 1987 Bundeskanzler 1983 - 1986
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1986 Alois MOCK Franz VRANITZKY (geb. 1937)
SP-Bundesvaorsitzender seit 1988,
Bundeskanzler seit 1986

1990 Josef RIEGLER (geb. 1938) Franz VRANITZKY
VP-Bundesobmann 1989 - 1991
Vizekanzler 1989 - 1991

1994 Erhard BUSEK (geb. 1941) Franz VRANITZKY
VP-Bundesobmann 1991 - 1995
Vizekanzler 1991 - 1995

LANDTAGSWAHLEN:

1945 Anton PIRCHEGGER (1885 - 1949) Reinhard MACHOLD (1879 - 1961)
Landtagsprisident 1934 - 1938, Landeshauptmann Mai - Dez. 1945,
Landeshauptmann 1945 - 1948 1. LHStv. 1930 - 1934, 1945 - 1954, SP-Landes-

vorsitzender 1945 - 1960, Landesrat 1919 - 1934

1949 Josel KRAINER (1903 - 1971) Reinhard MACHOLD
Landeshauptmann 1948 - 1971
Landesrat 1945 - 1948
gf. VP-Landesobmann 1945
VP-Landesobmann 1965 - 1971

1953 Josef KRAINER Reinhard MACHOLD

1957 Josel KRAINER Norbert HORVATEK (1888 - 1982)

1. LHStv, 1954 - 1960,
Landesrat 1945 - 1954
1961 Josef KRAINER Fritz MATZNER (1896 - 1972)
1. LHStv. 1960 - 1963, Landesrat 1945 - 1960,
OGB-Landesvarsitzender

1965 Josef KRAINER Alfred SCHACHNER-BLAZIZEK (1912 - 1970)
1. LHStv, 1964 - 1970, Landesrat 1954 - 1964,
SP-Landesvorsitzender 1960 - 1970

1970 Josef KRAINER Alfred SCHACHNER-BLAZIZEK

1974 Friedrich NIEDERL (geb. 1920) Adalbert SEBASTIAN (geb. 1919)
Landeshauptmann 1971 - 1980, 1. LHStv. von 1970 - 1980, SP-Landesvorsit-
Landesparteiobmann 1972 - 1980, zender 1970 - 1981, Landesrat 1960 - 1970
Landesrat von 1965 - 1970

1978 Friedrich NIEDERL Adalbert SEBASTIAN

1981 Josef KRAINER (geb. 1930) Hans GROSS (1930 - 1992)
Landeshauptmann seit 1980, 1. LHStv. von 1980 - 1990,

Landesrat 1971 - 1980, SP-Landesvorsitzender 1981 - 1990
gf. Landesparteiobmann 1972 - 1980,
Landesparteiobmann seit 1980
1986 Josef KRAINER Hans GROSS
1991 Josef KRAINER Peter SCHACHNER-BLAZIZEK (geb. 1942)

1. LHStv. seit 1990,
SP-Landesvorsitzender seit 1990

STANDORT
112

STEIERMAREK




e ————

PERSONEN - DATEN - ZAHLEN

119 4 555 H]H000.5

LANDESPARTEIOBMANNER

1945 - 1946  Univ.-Prof.Dr. Alois DIENSTLEDER

1946 - 1965  Dr. Alfons GORBACH(1962 - 1965 mit Dr. Theodor PIFFL-PERCEVIC als gf. Landespareiobmann)
1965 - 1971  Ok.-Rat Josef KRAINER

1972 - 1980  Dr. Friedrich NIEDERL (mit Dr. Josef KRAINER als geschiftsfiihrendem Landesparteiobmann)
seit 1980 Dr. Josef KRAINER (seit 1989 mit Dr. Gerhard HIRSCHMANN als gf. Landesparteiobmann)

LANDESPARTEISEKRETARE (seit 1992 Landesgeschiftsfithrer)

1945 - 1946
1947 - 1962
1962 - 1966
1966 - 1973
1973 - 1981
1981 - 1989
1989 - 1992
1992 - 1993
seit 1993

Karl KOBER

Franz WEGART

Dr. Alfred RAINER
Dipl-Ing. Franz HASIBA
Dr. Karl MAITZ

Dr. Gerhard HIRSCHMANN
Dr. Candidus CORTOLEZIS
Ludwig KAPFER

Dr. Reinhold LOPATKA

OVP-BUNDESPARTEIOBMANNER

1945 Leopold KUNSCHAK
1945 - 1952 Dipl.-Ing. Leopold FIGL
1952 - 1960  Ing. Julius RAAB
1960 - 1963  Dr. Alfons GORBACH
1963 - 1970  Dr. Josef KLAUS
1970 - 1971  Dr. Hermann WITHALM
1971 - 1975  Dr. Karl SCHLEINZER
1975 - 1979  Dr. Josef TAUS
1979 - 1989  Dr. Alois MOCK
1989 - 1991  Dipl.-Ing. Josef RIEGLER
1991 - 1995  Dr. Erhard BUSEK
seit 1995 Dr. Wolfgang SCHUSSEL
BUNDESPRASIDENTEN
Dr. Karl RENNER 20.12.1945 31.12.1950
Dr. h. ¢. Theodor KORNER 21.06.1951 04.01.1957
Dr. Adolf SCHARF 22.05.1957 28.02.1965
Dr. h. c. Franz JONAS 09.06.1965 24.04.1974
Dr. Rudolf KIRCHSCHLAGER  08.07.1974 08.07.1986
Dr. Kurt WALDHEIM 08.07.1986 08.07.1992
Dr. Thomas KLESTIL seit 08.07.1992
BUNDESKANZLER
Dr. Karl RENNER 27.04.1945 20.12.1945
Dipl.-Ing. Leopold FIGL 20.12.1945 02.04.1953
Ing. Julius RAAB 02.04.1953 11.04.1961
Dr. Alfons GORBACH 11.04.1961 02.04.1964
Dr. Josef KLAUS 02.04.1964 21.04.1970
Dr. Bruno KREISKY 21.04.1970 24.05.1983
Dr. Alfred SINOWATZ 24.05.1983 16.06.1986
Dr. Franz VRANITZKY seit 16.06.1986
STANDORT STEIERMARK
113
1




LANDESHAUPTLEUTE DER STEIERMARK

Reinhard MACHOLD 08.05.1945 28.12.1945
Anton PIRCHEGGER 28.12.1945 06.07.1948
Josef KRAINER 06.07.1948 28.11.1971
Dr. Friedrich NIEDERL 10.12.1971 04.07.1980
Dr. Josef KRAINER seit 04.07.1980

LANDTAGSPRASIDENTEN DER STEIERMARK

Josef WALLNER 12,12.1945 05.11.1949
Franz THOMA 05.11.1949 16.02.1952
Karl BRUNNER 11.04.1961 03.04.1964
Dr. Richard KAAN 14.04.1964 15.01.1969
Franz KOLLER 10.02.1969 06.04.1970
Univ.-Prof.Dr. Hanns KOREN  06.04.1970 18.10.1983
Franz FELDGRILL 18.10.1983 11.01.1985
Franz WEGART 11.01.1985 19.10.1993
Dipl.-Ing. Franz HASIBA seit 19.10.1993

MITGLIEDER DER STEIRISCHEN VOLKSPARTEI IN DER BUNDESREGIERUNG

e -Rat Franz THOMA 1952 - 1959 Bundesminister fiir Land- und Forstwirtschaft
DDDr. Udo ILLIG 1953 - 1956 Bundesminister fiir Handel und Wiederaufbau
Dr. Alfons GORBACH 1961 - 1964 Bundeskanzler

Dr. Theodor PIFFL-PERCEVIC 1964 - 1969 Bundesminister flir Unterricht

Dipl.-Ing. Josef RIEGLER 1987 - 1989 Bundesminister fiir Land- und Forstwirtschaft

1989- 1991 Vizekanzler und Bundesminister fiir Féderalismus
und Verwaltungsreform
Dkfm. Ruth FELDGRILL-ZANKEL 1991 - 1992 Bundesministerin fiir Umwelt, Jugend und Familie
Dr. Martin BARTENSTEIN 1994 Staatssekretiir, ab Mai 1995 Bundesminister fir Umnwelt

DiE LANDESREGIERUNGEN DER STEIERMARK SEIT 1945

15. Mai 1945 (von sowjetischer Besatzungsmacht bestitigt):

SPO: 1. Landeshauptmann Reinhard MACHOLD

. Landesrat Norbert HORVATEK

. Landesrat Fritz MATZNER

. Landeshauptmannstellvertreter Prof. Dr. Alois DIENSTLEDER
Landesrat Anton PIRCHEGGER

Landesrat Josef SCHNEEBERGER
Landeshauptmannstellvertreter Viktor ELSER

. Landesrat Ditto POLZL

. Landesrat Raimund BACHMANN

OVE:

D3R W R e

8. August 1945 (von britischer Besatzungsmacht bestitigt):

SPO: 1. Landeshauptmann Reinhard MACHOLD

. Landesrat Norbert HORVATEK

. Landesrat Fritz MATZNER

. Landesrat Dr.Ing.habil. Ferdinand WULTSCH

. Landeshauptmannstellvertreter Prof. Dr. Alois DIENSTLEDER
. Landesrat Anton PIRCHEGGER

. Landesrat Josef SCHNEEBERGER

. Landeshauptmannstellvertreter Viktor ELSER

. Landesrat Ditto POLZL

AVP:

KPO:

TR ST Rl - R
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28. Dezember 1945 (nach den ersten Landtagswahlen vom 25. November 1945):

OVP:

Landeshauptmann Anton PIRCHEGGER

Landeshauptmannstellvertreter Dipl.-Ing. Tobias UDIER

Landesrat Josef HOLLERSBACHER

Landesrat DDDr. Udo ILLIG

Landesrat Josef KRAINER

Landeshauptmannstellvertreter Reinhard MACHOLD

Landesrat Norbert HORVATEK

Landesrat Fritz MATZNER

Prof. Engelbert RUCKL (nach seinem Tod, ab 29. Mirz 1946, Ludwig OBERZAUCHER)

ottt R S

6. Juli 1948 (Neuwahl des Landeshauptmannes durch den Landtag nach dem Riicktritt von Anton PIRCHEGGER):

OVP:

SPO:

1. Landeshauptmann Josef KRAINER

2. Landeshauptmannstellvertreter Dipl.-Ing. Tobias UDIER
. Landesrat DDDr. Udo ILLIG

. Landesrat Ferdinand PRIRSCH

Landesrart Josef THOMA

. Landeshauptmannstellvertreter Reinhard MACHOLD

. Landesrat Norbert HORVATEK

. Landesrat Fritz MATZNER

. Landesrat Ludwig OBERZAUCHER

-b-U\INI—t!:Jlé\.W

12. November 1949 (nach der Landtagswahl vom 9. Oktober 1949):

OVP:

SPO:

1. Landeshauptmann Josef KRAINER

2. Zweiter Landeshauptmannstellverireter Dipl.-Ing. Tobias UDIER

3. Landesrat DDDr. Udo ILLIG

4. Landesrat Ferdinand PRIRSCH

1. Erster Landeshauptmannstellvertreter Dr. h. ¢. Reinhard MACHOLD

2. Landesrat Norbert HORVATEK

3. Landesrat Fritz MATZNER

4. Landesrat Ludwig OBERZAUCHER (ab 15. Februar 1950 Maria MATZNER)

Verband der Unabhiingigen:

Landesrat Dr. Josef ELSNITZ

I5. April 1953 (nach den Landtagswahlen vom 22. Februar 1953):

OVP:

SPO:

SPO:

1. Landeshauptmann Josef KRAINER

2. Zweiter Landeshauptmannstellvertreter Dipl.-Ing. Tobias UDIER

3. Landesrat DDDr. Udo ILLIG (ab 15. Mai 1953 Karl BRUNNER)

4. Landesrat Ferdinand PRIRSCH

1. Erster Landeshauptmannstv. Dr. h. ¢. Reinhard MACHOLD (ab. 30. Jinner 1954 Norbert HORVATEK)
2. Landesrat Norbert HORVATEK (ab 30. Jinner 1954 DDr. Alfred SCHACHNER-BLAZIZEK)

3. Landesrat Fritz MATZNER

Verband der Unabhiingigen:

Landesrat Dr. Anton STEPHAN

9. April 1957 (nach den Landtagswahlen vom 10. Mirz 1957):
OVP;

1. Landeshauptmann Ok.-Rat Josef KRAINER

. Zweiter Landeshauptmannstellvertreter Dipl.-Ing. Tobias UDIER

. Landesrat Karl BRUNNER

. Landesrat Ferdinand PRIRSCH

. Landesrat Univ.-Prof. Dr. Hanns KOREN

Erster Landeshauptmannstellvertreter Norbert HORVATEK (ab 15. Juni 1960 Fritz MATZNER)
. Landesrat DDr. Alfred SCHACHNER-BLAZIZEK

. Lanclesrat Fritz MATZNER (ab I5. Juni 1960 Adalbert SEBASTIAN)

. Landesrat Maria MATZNER

R Y L Y o
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11. April 1961 (nach den Landtagswahlen vom 12. Mirz 1961):

OVP: 1. Landeshauptmann Ok.-Rat Josef KRAINER
2. Zweiter Landeshauptmannstv. Dipl.-Ing. Tobias UDIER (ab 5. Juni 1963 Univ.-Prof. Dr. Hanns KOREN)
3. Landesrat Ok.-Rat Ferdinand PRIRSCH (ab 22. Februar 1965 Dr. Friedrich NIEDERL)
4. Landesrat Univ.-Prof. Dr. Hanns KOREN (ab 5. Juni 1963 Anton PELTZMANN)
5. Landesrat Franz WEGART
SPO: 1. Erster Landeshauptmannstv. Fritz MATZNER (ab 31. 12. 1963 DDr. Alfred SCHACHNER BLAZIZEK)
2. Landesrat Maria MATZNER (ab 12. Mirz 1962 Josef GRUBER)
3. Landesrat DDr. Alfred SCHACHNER-BLAZIZEK (ab 31. Dezember 1963 Hannes BAMMER)
4. Landesrat Adalbert SEBASTIAN

17. April 1965 (nach den Landtagswahlen vom 14. Mirz 1965):
AVP; 1. Landeshauptmann Ok.-Rat Josef KRAINER
2. Zweiter Landeshauptmannstellvertreter Univ.-Prof. Dr. Hanns KOREN
3. Landesrat Franz WEGART
4. Landesrat Anton PELTZMANN
5. Landesrat Dr. Friedrich NIEDERL
SPO: 1. Erster Landeshauptmannstellvertreter DDr. Alfred SCHACHNER-BLAZIZEK
2. Landesrat Adalbert SEBASTIAN
3, Landesrat Josef GRUBER'
4. Landesrat Hannes BAMMER

14. Mai 1970 (nach den Landtagswahlen vom 15. Mirz 1970):
OVP: 1. Landeshauptmann Ok -Rat Josef KRAINER
2. Zweiter Landeshauptmannstellvertreter Dr. Friedrich NIEDERL
3. Landesrat Franz WEGART
4. Landesrat Anton PELTZMANN
5. Landesrat Prof. Kurt JUNGWIRTH
SPO: 1. Erster Landeshauptmannstv. DDr. Alfred SCHACHNER-BLAZIZEK (ab 2, 10, 1970 Adalbert SEBASTIAN)
2. Landesrat Adalbert SEBASTIAN (ab 2, Oktober 1970 Dr. Christoph KLAUSER)
3. Landesrat Josef GRUBER
4. Landesrat Hannes BAMMER

10. Dezember 1971 (Neuwahl des Landeshauptmannes durch den Landtag nach dem Tod Ok.-Rat Josef
KRAINERS am 28. November 1971, in unverinderter Zusammensetzung auch nach den Landtagswahlen vom
20. Oktober 1974 und 8. Oktober 1978 wiedergewithlo):

OVP: 1. Landeshauptmann Dr. Friedrich NIEDERL

. Zweiter Landeshauptmannstellvertreter Franz WEGART

. Landesrat Anton PELTZMANN

. Landesrat Prof. Kurt JUNGWIRTH

. Landesrat Dr. Josef KRAINER

. Erster Landeshauptmannstellvertreter Adalbert SEBASTIAN

. Landesrat Josef GRUBER

. Landesrat Hannes BAMMER

. Landesrat Dr. Christoph KLAUSER

SPO:

PSR N Y| B SRS L

4. Juli 1980 (Neuwahl des Landeshauptmannes durch den Landtag nach dem Riicktritt von Dr. Friedrich
NIEDERL, in unverinderter Zusammensetzung auch nach den Landragswahlen vom 4. Oktober 1981
wiedergewiihlt):
OVP: 1. Landeshauptmann Dr. Josef KRAINER
2. Zweiter Landeshauptmannstellvertreter Franz WEGART
3. Landesrat Anton PELTZMANN (ab 26. 08. 1980 DI Hans-Georg FUCHS, ab Mai 83 Dr. Helmut HEIDINGER)
4. Landesrat Prof, Kurt JUNGWIRTH
5. Landesrat Ok.-Rat Ing. Simon KOINER (ab Dezember 1983 Dipl.-Ing. Josef RIEGLER)
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SPO: 1. Erster Landeshauptmannstellvertreter Hans GROSS

2. Landesrat Josef GRUBER
3. Landesrat Dr. Christoph KLAUSER
4. Landesrat Gerhard HEIDINGER

11. Janner 1985 (Regierungsumbildung nach der Wahl von Franz WEGART zum Landtagspriisidenten in
unverinderter Zusammensetzung auch nach den Landtagswahlen vom 21. September 1986 wiedergewiihlt):

OVP: 1. Landeshauptmann Dr. Josef KRAINER

. Landesrat Dipl.-Ing. Franz HASIBA
SPO:

. Landesrat Dr. Christoph KLAUSER

e R BRI )

. Landeshauptmannstellvertreter Prof. Kurt JUNGWIRTH
. Landesrat Dr. Helmut HEIDINGER (seit Mai 1988 Waltraud KLASNIC)
. Landesrat Dipl-Ing. Josef RIEGLER (seit 27. Jinner 1987 Dipl.-Ing. Hermann SCHALLER)

. Erster Landeshauptmannstv. Hans GROSS (seit 1990 Univ.-Prof. DDr. Peter SCHACHNER-BLAZIZEK)
. Landesrat Josef GRUBER (seit Oktober 1988 Erich TSCHERNITZ)

. Landesrat Gerhard HEIDINGER (seit November 1987 Dr. Dieter STRENITZ)

Oktober 1991 (Regierungsbildung nach den Landtagswahlen vom 22. Sept. 1991)

OVP 1. Landeshauptmann Dr. Josef KRAINER
. Landesrat Erich POLTL
SPO

. Landesrat Ing. Hans-Joachim RESSEL
. Landesrat Dr. Dieter STRENITZ

S B N

FPO: Landesrat Dipl.-Ing. Michael SCHMID

. Landeshauptmannstellvertreter Dipl.-Ing. Franz HASIBA (seit Okt. 1993 Waltraud KLASNIC)

. Landesritin Waltraud KLASNIC (seit Okt. 1993 Dr, Gerhard HIRSCHMANN)
Erster Landeshauptmannstellvertreter Univ.-Prof. DDr. Peter SCHACHNER-BLAZIZEK

. Landesrat Erich TSCHERNITZ (seit 1994 Dr. Anna RIEDER)

DiIE ABGEORDNETEN DER STEIRISCHEN VOLKSPARTEI (Stand April 1995)

Landtagsabgeordnete:

Johann BACHER
Walburga BEUTL
Dr. Candidus CORTOLEZIS
Hermine FRIESS
Heinz-Johann GLOSSL
Dr. Maria GRABENSBERGER
Fritz GRILLITSCH
Landtagspriisident Dipl.-Ing. Franz HASIBA
Univ.-Prof.Dr. Bernhard HOFMANN-WELLENHOF
| Univ.-Prof.Dipl.-Ing.Dr. Franz JEGLITSCH
Dr. Eva KARISCH
Ing. Sepp KAUFMANN
Ing. Hans KINSKY
| Josef KOWALD
Ing. Johann LOCKER
| Dr. Reinhold LOPATEA
Franz MAJCEN
Giinther POSCH
Alfred PRUTSCH
Reinhold PURR
Hermine PUSSWALD
Franz RIEBENBAUER
Hermann SCHUTZENHOFER
Josef STRASSBERGER
Kurt TASCH
Sieglinde ZACH

STANDORT

Abgeordneter zum Europaparlament:
Univ.-Prof. Dr. Reinhard RACK

Nationalrdte:

Werner AMON

Ernst FINK

Mag. Cordula FRIESER
Dr. Hans HAFNER
Peter LEITNER

Dr. Karl MAITZ

Ridi STEIBL

Johannes ZWEYTICK

Bundesrdte:

Alfred GERSTL

Mag. Dr. Emst LASNIK

Dr. Vincenz LIECHTENSTEIN
Grete PIRCHEGGER

Ing. Peter POLLERUHS

STEITERMARK



W AHLERGEBNISSE
1945 - 1995

INATIONALRATSWAHLERGEBNISSE IN OSTERREICH

ove SPO FPO KPO GAL/AL Sonstige
abs. % abs. % abs % abs. | % abs. | % abs. | %
NRW 1945 |1.602.227 | 49,6 | 1.434.898 | 44,6 - — | 174.257 | 54 — - —| -

NRW 1940 |1.846.581 | 440 |1.623.524 | 387 | 489.273 | 11,7 | 213.066 | 5,1 - — —_ | -
NRW 1953 |1.781.777 | 41,3 |1.818517 | 42,2 | 472.866 | 110 - |- - — - | -
NRW 1956 |1.999.986 | 46,0 |1.873.295 | 43,0 | 283749 | 65 | 192438 |44 - — R
NRW 1959 |1.928.043 | 442 |1.953.935 | 448 | 336,110 | 7,7 | 142578 |33 - - -] -
NRW 1962 |2.024.501 | 454 |1.960.685 | 440 | 313985 | 7,1 | 135520 | 3,0 e - -] -
NRW 1966 |2.191.109 | 484 |1.928985 | 426 | 242570 | 54 5 Ep NI
NRW 1970 |2.078.010 | 448 [2235.905 | 482 | 254.636 | 5,5 | 46.689 [ 1,0 - - — | -
NRW 1971 |1.964.713 | 43,1 [2.280.168 | 50,0 | 248473 | 55 | 61.762 | 14 - — | -
NRW 1975 [1.981.201 | 43,0 [2:326.201 | 504 | 249444 | 54 | 55032 |12 2 ==
NRW 1979 (1981739 | 419 [2.413.226 | 510 | 286743 | 6,1 | 45.280 | 096 - =
NRW 1983 |2.052714 | 432 |2.270977 | 478 | 236320 | 497 | 31.408 | 0,66| 60.150 | 1,27 | 99.204 | 2,10

NREW 1986 (2.003.360 | 41,3 [2.092.122 | 43,1 472180 | 9,7 35.144 | 0,7 = == |233.935 | 48
NRW 1990 |1.508.603 | 32,06 |2.012.787 | 42,80 | 782.648 | 16,63 | 25.685 | 0,55|225.081 | 4,78 |150.093 | 3,18
LIF

NRW 1994 [1.281.846 | 27,67 |1.617.804 | 34,92 |1.042.332 | 22,50 276,530]5.97 338,538 | 7,31 | 76.014 | 1,64

INATIONALRATSWAHLERGEBNISSE IN DER STEIERMARK

ave SPO FPO KPO GAL/AL Sonstige

abs. % abs. % abs % abs. |% abs, | % abs, | %

NRW 1945 | 261358 | 5292 | 205.779 | 41,67 - — | 26724 |541| - - - -
NRW 1949 | 280719 | 4294 | 244.482 | 3740 | 94.991 |14,53 | 29.617 | 4,53| - 3.923 | 0,60
NRW 1953 | 260.662 | 40,70 | 272360 | 41,11 | 89.895 |13,57 | 29.177 | 440| - - 1.324 | 0,20

NRW 1956 | 313.510 | 45,63 302325 | 44,00 | 47.513 | 691 | 23.762 | 3,46 - = i —
NRW 1959 | 308.835 | 44,74 312,776 | 4530 | 47.116 | 6,83 | 21.654 | 3,14 - - - -
NRW 1962 [ 327.852 | 46,51 304.810 | 43,24 | 48.034 | 6,82 | 24.404 | 3,43 = S . =
NRW 1966 | 356.703 | 49,74 313.763 | 43,70 | 34.976 | 4,88 | 11.331 | 1,58 —- = 283 | 0,04
NRW 1970 | 337.463 | 45,63 354.025 | 47,87 | 36.877 | 4,98 8.988 | 1,22 == == 2,195 | 0,30
NRW 1971 | 324.894 | 44,53 357.198 | 48,93 | 35594 | 4,88 | 11.963 | 1,64 el - - -
NRW 1975 | 325.372 | 43,94 372,219 | 50,27 | 33.936 | 4,58 8976 | 1,21 = - = -
NRW 1979 | 317.561 | 41,37 394.397 | 51,37 | 47.184 | 6,15 3543 | 1L,11 - - - -
NRW 1983 | 332.591 | 42,27 389.110 | 49,45 | 31.258 | 397 5.988 | 0,76| 14.361 | 1,83 | 13.603| 1,73
NRW 1986 | 327.557 | 41,00 352219 | 44,09 | 79.364 | 9,93 7.160 | 0,90| 32.592 | 4,08 - -
NRW 1990 | 263.800 | 33,18 344,525 | 43,33 | 133.797 | 16,83 5711 | 0,72| 31.334 | 3.94 | 15.928| 2,00
LIF
NRW 1994 | 212122 | 2745 282,781 | 36,60 | 181.051 | 23,43 | 38.057 | 4,93| 47.683 | 6,17 | 11.000| 1,42
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(GEMEINDERATSWAHLERGEBNISSE IN GRAZ

ave SPO FPO KPO GAL/AL Sonstige

abs.| %(M) | abs. | %(M) | abs | %(M) | abs. |%(M) | abs. | %(M)| abs. |%(M)
25.11.1945 | 41.092| 41,8(15) | 50.703 | 51,509 | - - 6630 16,72 | - =
09. 10.1949 | 45.618 | 31,7(16) | 59.097 | 41,0020) | 28.487 |19,8(10) | 8.147 [ 5,72 | -— — |2616 | 1,80
22.02.1953 | 47.920| 32,0016) | 62.238 | 42,821 | 26.773 [183() | 8536 |58() | — - 459 10,36
23.03.1958 | 56.790 | 37,4(18) | 71.206 | 46,9(23) | 18.019 |11,9(6) | 5889 |38(1)| -- —
31.03.1963 | 55.230 | 34,7(17) | 74.192 | 46,5(23) | 23.313 |14,6(7) | 5528 | 3.4(1) | - —  |1.214 080
24.03.1968 | 50770 | 31,7(15) | 83.457 |52,2(26) | 20.909 |13,1(6) | 4502 [2,8(1)| - - 382 | 0,200
25.02.1973 | 55.759 | 35,5(20) | 69.550 |44,2(26) | 26.515 [169(9) | 4795 [3,0(1)| - 626 | 0,40)
29.01.1978 | 49.772| 31,3(18) | 65.490 | 41,3(23) | 39.485 |24,9(04) | 3.196 | 2,0(1) | — 816 |0,5()
23, 01.1983 | 50.258 | 32.4018) | 65255 | 42,0024) | 23.992 |15,5(9) | 2.849 | 1,8(1) | 10.399 | 7,064) [2.002 | 1,3()
24, 01,1988 | 45748 | 31,9019) | 60933 | 42,5(25) | 16927 [11,8(7) | 4.426 | 3,1(1) | 7.074 [4,9(2) |8.375 |5.8(2)
24, 01,1993 | 35.129 | 26,1(15) | 46.687 | 34,7(21) | 26.971 |20,1(12) | 5647 | 4.2(2) | 7.073 | 5.23) [7.002 |5,2(3)

GEMEINDERATSWAHLERGEBNISSE IN DER STEIERMARK

OvVP SPO FPO KPO GAL/AL Sonstige
abs. % abs. % abs % abs. |% abs. | % abs. | %

i GRW 1950 | 225111 | 38,85 | 230209 | 39,73 | 64438 1112 | 26677 |460| -— = |'33.033|7.50 |
GRW 1955 | 232118 | 45,70 | 226811 | 44,65 | 1212 | 024 | 13.631 |268| -— — | 34210 |6,73 |
GRW 1960 | 238.208 | 4540 | 228790 | 43,61 | 27.983 | 533 | 13915 | 2,65 - — | 15789 | 3,01
GRW 1965 | 246072 | 4596 | 242109 | 4522 | 21314 | 398 | 11.376 |202| — — | 14571 (272 :
GRW 1070 | 250.138 | 4546 | 253.326 | 46,04 | 25.539 | 464 | 8150 [148| — — | 13.078 | 2,38
GRW 1975 | 275953 | 47,38 | 255672 | 4422 | 25713 | 445 | 8065 (1,39 | - — | 14774 | 2,56 !
GRW 1980 | 278719 | 46,53 | 270499 | 45,16 | 26036 | 435 | 6234 |104 - — | 17.376 | 2,90
GRW 1985 | 288290 | 4653 | 267.118 | 43,11 | 21.689 | 3,50 | 6.865 |1,11 | 8720 | 1,41 |26.905 | 4,34
GRW 1990 | 279.493 | 44,30 | 256240 | 40,62 | 53.416 | 847 | 5.646 [0,89 | 9928 | 157 |26.121 | 4,14
GRW 1995 | 252228 | 42,05 | 229919 | 3833 | 67.701 |11,29 | 4130 |LIF 1.593|Grl* 12.238] 32.065 | 5,35

*) Griine Listen

LANDTAGSWAHLEN IN DER STEIERMARK

ave sPO FPO KPO VGO/AL

|Stimmen % I:rlglr: l‘étl:gc Stimmen % m:-sm. Stimmen % Man- Reg. | Stimmen %ialn: E:.:i Stimmen % ﬁ:'éﬁ I,
25.11.1945 | 261.065|53 |26|5]|204.774 416 |20 [4]| -~ |- |- agsds s 2= = = = -
09, 10,1949 | 279.453 | 42,9 |22 | 4| 243.861 [ 37,4 |18 |4 | 94.698|14,6(7 |1 | 29528 |5 |1 |~ | = |=|-=|~-
22, 02,1953 | 268.546 (40,7 |21 | 4|271.162 | 41,1 |20 | 4 | 89.837 (13,6 [6 |1 | 29039 |4 |[1|~| - |[-—-|—| -
10. 03,1957 | 315.197 | 46,4 |24 | 5| 206.383 [ 43,6 | 21 (4 | 46.103| 6,83 | 17.590 [3 |~| = | -- - | =] - |
12.03.1961 | 330.164 47,1 |24 | 5] 202.068 [ 41,7 [20 |4 | 50726| 7,3|3 || 265880 |4 |1 |- | = Al |
14, 03,1965 | 341.308| 48,4 |29 | 5| 297.166 | 42,4 |24 |4 | 41.165| 58|2 || 22535 |3 |1|=| = |-—|-|- l
15. 03.1970 | 356.325|48,6 |28 | 5| 327.906 | 44,7 [ 26 |4 | 38641 | 53 |2 || 9904 |1 [=|=| = |—=|-—|~—
20. 10,1974 | 388.283 (53,3 |31 | 5|300.189 41,2 [ 23 |4 | 30608 42|2|-| 9804 |1 |=|~| = |=|-—|~-
08.10.1978 | 384.905|52,0|30 | 5|298.560 | 40,3 |23 |4 | 47.562| 6,4 |3 |--| 9876 |1 |—|~=| = |-|-]|-
04, 10,1981 | 384.048(50,9 (30 | 5| 322.416 [42,7 |24 |4 | 38135| 51 |2 |--| 10082 |1 ||~ | - B ] |
21.09.1986 | 393.618(51,8(30 | 5|286.312 | 37,6 |22 |4 | 34881 | 462 8944 |1 || |28.364|37[2]
22.00.1991 | 343.427|44,2 |26 | 4| 271.232 | 34,9 | 21 |4 [119.462 (154 |9 | 1| 4.627 |06|—-| - |22.372|2,9| - | -
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K 6 - DREHSCHEIBE STANDIGER
POLITISCHER ERNEUERUNG SEIT 1945

er Weg zum Karmeliter-
D platz fiihrt von allen Sei-

ten bergauf. Man gelangt
nicht auf diesen Platz am Fule des
Schlogbergs, im Kern der Grazer
Innenstadt, ohne einen Anstieg
bewiltigen zu miissen. Dennoch
ist der Zugang von allen Seiten
leicht méglich. Das Haus Karmeli-
terplatz 6 zihlt zu den Schmuck-
stiicken der Grazer Altstadt, das
grofie barocke Stiegenhaus lidt zum
Eintreten ein, innen findet sich an-
statr einer klaren Strukrur ein viel-
schichtiges Labyrinth aus Siulen-
gingen und verschiedensten Rium-
lichkeiten.

Karmeliterplatz 6 -
eine gute Adresse

Karmeliterplatz 6, kurz K 6
genannt, - eine Adresse, die seit
1945 fir die Steirische
Volkspartei steht. Und
es ist eine symbolhafte
Adresse. Die Volkspar-
tei lddt ein, aber kom-
men muf schon jeder
selbst.

Wir schpfen Kraft
aus der Tradition, sind
dem Neuen gegentiber
aufgeschlossen und in
vielen Bereichen bahn-
brechend. Das Haus hat
sich seit 1945 nicht ver-
Andert, die Ziele der Par-
tei sind ebenfalls cdie
gleichen geblieben, aber es versu-
chen sie heute andere Personen
mit anderen Mitteln zu erreichen.

Der Erfolg hat uns bislang be-
stitigt, auf dem richtigen Weg zu
sein.

Die Steirische Volkspartei war
und ist die steirischste aller politi-
schen Parteien dieses Landes und
daher auch seit 1945 die Nummer
Eins der steirischen Landespolitik
und  die Landeshauptmannpartei®.

ReinHoLD LOPATKA

Die Steirische Volks-
partei als Vorreiter

.Vieles von dem, was wir erst-
mals gemachthaben, istspiiterauch
fir andere selbstverstiindlich ge-
worden. Aber ausgegangen ist es
vom Grazer Karmeliterplatz®, resi-
mierte der lingstdienende Landes-
parteisekretiir der Steirischen Volks-
partei, Franz Wegart, 1985 anliiff-
lich des 40-Jahr-Jubiliiums der Par-
tei. Der Karmeliterplatz war nie ein
JParteihaus” im herkémmlichen
Sinn dieses Wortes, er war immer
mehr als blofie Organisationszen-
trale. Hier wurde vor- und nachge-
dacht, hier wurde Pionierarbeit
geleister. Eines der wesentlichsten
Merkmale der Arbeit am Karmeliter-
platz im Laufe des vergangenen
halben Jahrhunderts war aber wohl
die Offenheit den Quer- und An-
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Jahre Steirische Volkspartei feier-
ten - nicht mehr zu vergleichen.
Von einem Vergleich mit der poli-
tischen Situation im Griindungs-
jahr 1945 wollen wir in diesem
Zusammenhang (berhaupt nicht
reden, Es geht fiir uns als Steirische
Volkspartei heute um die Frage,
welche Aufgaben Parteien im her-
kémmlichen Sinn eigentlich noch
haben und welche Erwartungen
von der Bevolkerung in sie gesetzt
werden. Sind Parteien heute wirk-
lich noch jene unverzichtbaren tra-
genden Siulen der Demokratie, als
die sie jahrzehntelang gegolten ha-
ben, oder sind sie blofe Vehikel,
die man bei Bedarf wenige Monate
vor dem Wahltag in Form von ,Biir-
gerbewegungen” aktiviert, anson-
sten aber ruhen lassen soll?
Es kann heute - wie in den
ersten 20 Jahren nach dem Krieg -
; nicht mehr Aufgabe der
Parteien sein, die kon-
kreten Lebensprobleme
der Menschen - von der
Wohnung bis zum Ar-
beitsplatz - zu regeln,
Aus dem Versuch, die-
se Grundbediirfnisse
der Menschen fiir jeden
spiirbar zu befriedigen,
erwuchs letztlich Partei-
buchwirtschaft und Pro-
tektion, Die Politik mus
heute die Rahmenbe-
dingungen dafiir schaf-
fen, dafd die Menschen

dersdenkenden gegentiber und die
Aufgeschlossenheit gegeniiber al-
{em MNeuen. Diese personelle und
inhaltliche Offenheit bei gleichzei-
tiger Bewahrung der Grundsitze
und Grundwerte hat die Gefahr,
das Sensorium fiir notwendige An-
derungen und Reformen zu verlie-
ren, wohl abgewendet,

Heute, im Jahr 1995, ist die
politische Landschaft Osterreichs
mit der des Jahres 1985 - als wir 40
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sich ihre Lebensbedirfnisse selbst
erfiillen kéinnen. Der Withler erwar-
tet das und erachtet es als selbstver-
stiindlich.

Dennoch muf die Politik heu-
te mehr denn je an das Herz der
Menschenappellieren. Zur Verwal-
tung unseres Landes beschiftigen
wir Tausende Beamte, die Politik
muf Ideen und Vorgaben dafiir
liefern, in welche Richtung wir uns
in den nichsten Jahren und Jahr-
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zehnten bewegen. Die Parteien
miissen die Menschen wieder bei
ihren Hoffnungen, Wiinschen und
auch Angsten abholen. Sie miissen
in ihrem Programm Orientierung
bieten, Wegweiser sein und die
Wiihler dafiir gewinnen, ihnen in
ihre Richtung zu folgen.

" Dienst am Land und
seinen Menschen

Die Steirische Volkspartei mufs
eine Partei sein, wo fir die Birger
spiirbar ist, da® vom  kleinsten
Funktiondr* bis zum Landeshaupt-
mann der Dienst am Land und
seinen Menschen das Anliegen der
Partei ist. Auf keiner Ebene darf der
Grundsatz  Politik heit dienen und
nichtverdienen und schon gar nicht
bedienen" verletzt werden.

Politikverdrossenheit gibt es,
aber sie ist nicht unumkehrbar.
Denn es gibt gleichzeitig auch Be-
geisterungsfithigkeit und das Be-
diirfnis, mitgestalten zu wollen.
Dem miissen wir in Hinkunft wie-
derstiirker gerecht werden. Es wird
daher notwendig sein, jene Rege-
lungen, die die Steirische Volkspar-
tei schon vor Jahren parteiintern
gerroffen hat - wie die strengen
Unvereinbarkeitsbestimmungen -
auch gesetzlich umzuserzen, sodafs
alle Parteien gezwungen sind, die-
sen Weg nachzuvollziehen. Denn
Privilegienritter und Multifunktio-
niire in anderen Parteien schaden
nicht nur diesen, sondern dem
Anschen der gesamten Politik. Das
darf uns nicht egal sein.

Es geht um das Ansehen der
Politik insgesamt. Und es geht dar-
um, dem Lebensgefithl der 90er-
Jahre gerecht zu werden und den
Anforderungen an der Schwelle
zum 3. Jahrtausend. Es darf in kei-
nem Bereich Sonderregelungen fiir
Politiker geben. Die beste Sachpo-
litik wird zu Recht von den Wih-
lern nicht honoriert, wenn Politiker
wie eine abgehobene Kaste agieren.

Glaubwiirdige Personen

Schlieglich gilt es auch, glaub-
wiirdigen Personen in der Politik
stirker zum Durchbruch zu verhel-
fen. Es ist daher richiig, fiir die
Direktwahl der Biirgermeister und

des Landeshauptmannes einzutre-
ten. Es geht dabei nicht um partei-
politische Kalkiile, sondern darum,
den Bedirfnissen der Menschen
nach mehr direkter Mitbestimmung
nachzukommen.

Obwohl es beinahe unmég-
lich ist, dem zu entsprechen, was
sich die Bevélkerung unter einem
idealen Abgeordneten vorstellt, hat
der Karmeliterplatz stets darum zu
ringen, moglichst viele ideale*
Abgeordnete in die Gesetzgebung
zu bringen.

Die heurtige Organisationsform
unserer Partei ist eine, die es in
Zukunft nicht mehr geben kann.
Das Werben vieler Mitglieder funk-
tonierte solange gut, solange die
Parteien etwas ganz Konkretes an-
zubieten hartten - etwa Hilfestellun-
gen bei der Wohnungs- oder Arbeit-
suche. Heute, wo im Regelfall Par-
teien weder bei der Schaffung von
Wohnraum noch bei der Suche
nach einem adiquaten Arbeitsplatz
etwas anzubieten haben, fillt die-
se Motivation weg. Es enttarnt
aber auch cie Fiktion der grofien
Mitgliederpartei. Denn die Anzahl
jener, die sich aus weltanschauli-
chen Motiven zum Beitrilt zu einer
Partei entscheiden, ist gerade in
der heutige Zeit riickgidngig. Wir
haben uns auf diese neue Situation
umzustellen. Nicht mehr Zehntau-
sende Parteimitglieder werden am
Beginn des niichsten Jahrtausends
die Volkspartei kennzeichnen, son-
dern entscheidend wird sein, wel-
chen Zugang wir engagierten Biir-
gerinnen und Biirgern schaffen,
sich bei uns von der Orts-, (iber die
Bezirks- bis hin zur Landesebene
einzubringen. Es miissen Plattfor-
men zur Mitarbeit geschaffen wer-
den.

Plattform
zur Mitarbeit

Wer aber wiire besser geeig-
net, solche Plawformen zur Verfil-
gung zu stellen, als die Steirische
Volkspartei, Voraussetzung dafiir
aber ist, sich nicht nur ein neues
Kleid zu geben, sondern auch wirk-
lich neue Inhalte und einen neuen
Zweck zu vermitteln. Die Umorien-
tierung nach auRen hin mu aber
mit einer organisatorischen Umori-
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entierung im Inneren Hand in Hand
gehen. Vorhandene Organisations-
strukturen kénnen zur Umsetzung
neuer Ideen ausgeniitzt werden.
Die Parteistruktur hat nicht ausge-
dient, sie mu8 nur ihre Potentiale
anclers einsetzen, Ein tatsiichlicher
Erneuerungsschub gelingt dann,
wenn neuen wichtigen Themen
durch glaubwiirdige Persénlichkei-
ten in der Politik zum Durchbruch
verholfen wird. Neben Abgeordne-
ten, die politische Neuerungen
vorantreiben, ist die Organisations-
strukiur von entscheidender Be-
deutung. Die Verbreiterung unse-
res personellen und inhaltlichen
Angebotes ist eine stindige Aufga-
benstellung. Je stirker sich gesell-
schafiliche Strémungen in unserer
Mitarbeiter- und Abgeordneten-
struktur widerspiegeln, um so bes-
ser wird es der Steirischen Volks-
partei gelingen, als groBe soziale
Integrationspartei in das drite Jahr-
tausend zu gehen. Im Vor- und
Umfeld der Partei sind daher jene
Strukturen und Plattformen zu schaf-
fen, die den Zugang zu uns sehr
leicht ermoglichen.

Wenn eine Partei als Plattform
dient, bedeuter das aber nicht
zwangsliufig die Abkehr von al-
lem, was bisher galt. Es muR klar
sein, welche Ziele wir verfolgen
und fiir welche Menschen wir An-
sprechpartner sind. Denn die Siu-
len, auf denen sich unsere politi-
sche Titigkeit als Steirische Volks-
partei aufbaut, sind klar:

e Leistungshbereitschaft,
* soziale Gerechtigkeit,
* dkologische Nachhaltigkeit.

Wer sich mit diesen Prinzipien
identifizieren kann, ist bei uns will-
kommen. Wir biedern uns aber
nicht an, sondern bieten uns an
und laden ein, bei und mit uns fiir
die Steiermark aktiv zu werden.

Wir waren, sind und werden
auch in Zukunft  Volkspartei® blei-
ben: eine Vereinigung von Steirer-
innen und Steirern verschiedener
Alersgruppen, Konfessionen und
Berufe - mit unterschiedlichen -
oft gegensitzlichen - Interessen,
aber gemeinsamen Wertvorstellun-
gen und Uberzeugungen und ei-
nem starken | Steiermarkbewufit-
sein®.



DER/DIE IDEALE ABGEORDNETE

Von

Der/die ideale Abgeordnete,
der/die allen Anspriichen und
Wunschvorstellungen der Biirger
gerecht wird, ist gleichzeitig ein
sehr gebildeter Mensch, der natiir-
lich aber auch ,einer von uns" ist,
der die Sprache des einfachen Man-
nes spricht. Er/sie hat ein Sensori-
um fiir kiinftige Entwicklungenund
ist gleichzeitig bodenstindig,

Er/sie kennt sich bei allen
Gesetzen und Rechtsvorschriften
sowie in der Verwaltung glinzend
aus, damit er/sie jedem Vorspre-
chenden rasch zu seinem Recht
verhelfen kann; er/sie selbst ist
aber keinesfalls ein Beamter.

Das Einkommen des/der idea-
len Abgeaordneten liegt nur gering-
filgig iber dem Sozialhilferichtsatz.
So fillt es ihm/ihr leicht, fiir jede
Sportveranstaltung nicht nur einen
Pokal, sondern auch ein Ehrenge-
schenk zu stiften; er/sie freut sich,
dafs mittlerweile nicht nur bei
Maturabiillen, sondern auch bei
Kindergarten- und Schulfesten sein/
ihr Ehrenschutz erwiinscht ist und
er/sie bei Spenden- und Baustein-
aktionen Gott sei Dank nicht ver-
gessen wird.

Der/die ideale Abgeordnete
nimmt an jeder AusschuBsitzung
und Debatte im Hohen Haus von
der ersten bis zur letzten Minute
teil. Er/sie glinzt mit frei vorgetra-
genen Reden zu jedem behandel-
ten Thema. Selbstverstiindlich hat
er/sie aber ausreichend Zeit, Be-
suchergruppen zu empfangen und
zu bewirten und mit Aktivbiirgern
und Parteifreunden, die sich auf
den Zuschauerringen einfinden,
ausfithrliche Gespriiche zu fiihren.

ReinHOLD

LoPAaTKA

Der/die icleale Abgeordnete ist
im Beruf erfolgreich, macht aber
gleichzeitig Tag und Nacht Politik.

Der/die ideale Abgeordnete
hat zumindest ein halbes Dutzend
an Partei- und Vereinsfunktionen,
er/sie tritt aber massiv gegen jede
Art von Amterkumulierung auf.

Der/die ideale Abgeordnete ist
immer gut gelaunt und stets freund-
lich, aufier er/sie hat eine Grabrede
zu halten. Er/sie macht zumindest
einen gut erholten und sportlichen
Eindruck, auch dann, wenn ihm/
ihr kaum Zeit zum Schlafen und
schon gar nicht fiir Sport bleibt.

Der/die ideale Abgeordnete ist
duBerst korrekt und kimpft fiir
Recht und Ordnung. Er/sie verbin-
det das mit der Fihigkeit, gegen
Bescheide mittels Interventionen
anzukimpfen, die Geserze als
Rechtsgrundlage haben, die er/sie
vorher beschlossen hat.
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Um immer passend gekleidet
zu sein, hat er/sie zumindest drei
Garnituren von Anziigen/Kleidern
in seinem/ihrem Auto, das ihm/ihr
auch als Umkleidekabine zwischen
dem Bauernbundball (Steireranzug/
Dirndlkleid), der Schlofredoute
(Smoking/Abendrobe) und dem
Jugendball (Trussardi- oder Diesel-
Jeanslook) dient.

Der/die ideale Abgeordnete
schlidgt keine Einladung aus und
versucht, jeden Abend mindestens
zwei Veranstaltungen zu besuchen,
in Vorwahlzeiten ktnnen es ruhig
auch drei sein, Dafl er/sie tiglich
bis nach Mitternacht unterwegs ist,
gehort zum Geschidft*. Natiirlich
fihrt er/sie ein vorbildliches Fami-
lienleben und ist tiglich spitestens
ab 7 Uhr morgens fiir jedermann
erreichbar.,

Der/die ideale Abgeordnete ist
jung und dynamisch, er/sie kann
sich aber selbstverstindlich auch
auf eine reiche Lebenserfahrung
berufen.

e ——————




SUBSIDIARITAT UND ZENTRALSTAAT

HERMANN SCHUTZENHOFER

rtikel 2 des Bundesverfas-
A sungsgesetzes legt fest, dai
Osterreich ein Bundesstaat
ist, der aus 9 selbstindigen Lindern
besteht. Die Bundeslinder als selb-
stindige Gliedstaaten sind mit Ge-
setzgebungs- und Verwaltungskom-
petenz, nicht aber mit der Staats-
funktion Gerichtsbarkeit ausgestat-
tet. Artikel 15 des Bundesverfas-
sungsgesetzes Ubertrigt den Bun-
deslindern die Generalkompetenz
zur Gesetzgebung und Verwaltung.
Allerdings ordnet Artikel 10 Abs. 1
des BVG dem Bund nicht nur weit-
aus die meisten, sondern auch die
wichtigsten Gesetzgebungskom-
petenzen zu. Daher haben die Lin-
der neben der mittelbaren Bundes-
verwaltung durch den Landeshaupt-
mann hauptsiichlich die Vollzie-
hung von Bundesgesetzen durch-
zufithren, es verbleibt nur ein klei-
ner Bereich der Gesetzgebungs-
und Vollzugskompetenz. Der &ster-
reichische Fisderalismus beschrinkt
sich also primir auf die Verwal-
tungskompetenz der Linder.
Demgegeniiber steht der Be-
griff der Subsidiaritit als wesentli-
cher Teil des OVP-Parteiprogram-
mes. Subsidiaritdt ist ja nicht erstim
Vertrag von Maastricht erfunden
worden, sondern ist ein Begriff
dafiir, wie sich die Volkspartei im-
mer und jetzt eigentlich jede mo-
derne Gesellschaft die Bewiiltigung
der Staatsaufgaben vorstellt, ein
Modell, wie man den Entwicklun-
gen einer modernen Gesellschaft
Rechnung tragen kann. Es geht
schlicht und einfach darum, dag
die Aufgabenbewiiltigung dort er-
folgt, wo sie wirklich bewiiltigbar
ist, und erst bei Nichterreichen des
Zieles auf die niichsthohere Einheit
verschoben wird. Das ist immer mit
Machtverzicht der Gbgeordneten
Ebenen zugunsten einer héheren
Effizienz verbunden. Machtverzicht
auch in der konkreten Arbeit, nicht
nur in der partizipativen Demokra-
tie, also beim Mitreden®. Logischer-
weise mussen in einem Bundes-

staat alle Glieder dieses Staates in
der Lage sein, ihre Aufgaben zu
erfilllen, weil wir ja dabei auch
vom Recht nach Gleichheit und
nach gleicher Behandlung ausge-
hen miissen.

Natlirlich gibt es das Span-
nungsfeld zwischen zentralen Re-
gelnotwendigkeiten und fordera-
tiver Aufgabenbewiltigung. Esliegt
aber auch auf der Hand, daR es
eine Reihe von Staatsaufgaben gibt,
die nach einheitlichen Regelungen
rufen, vor allem jene, die die Rah-
menbedingungen fiir die wirtschaft-
lichen und erzieherischen Aktiviti-
ten darstellen.

In der osterreichischen Real-
verfassung haben wir in Fragen des
Férderalismus ein absolutes (Iber-
gewicht der Exekutive gegeniiber
der Legislative. Die Fragen der Bun-
desstaatsreform wurden sowohl auf
Bundes- als auch auf Linderebene
von Regierungsverhandlern behan-
delt, kaum von den jeweiligen Par-
lamenten, der Finanzausgleich wircd
ebenfalls zwischen Landesregierun-
gen und der Bundesregierung aus-
gehandelt, der Nationalrat soll nach
Muglichkeit ohne Widerspruch und
Diskussion zustimmen.

Alle Macht geht vom
Volk aus und bleibt
beim Bund!

Uberspitzt formulied, haben
die Linder kaum die Moglichkeit,
sich in ihre eigenen Angelegenhei-
ten wirklich einmischen zu kén-
nen. Denn sie haben einen schma-
len Zustindigkeitsbereich, eine
schwache Mitwirkung an der Bun-
desgesetzgebung, es besteht eine
starke Bundesverwaltung neben der
Linderverwaltung, die Linder ha-
ben eine geringere Mitelausstat-
tung als etwa in Deutschland oder
in der Schweiz (Bundesanteil in
Osterreich 60 %, BRI 45 %, Schweiz
30 %).

Osterreich ist von allen Bun-
desstaaten westlicher Prigung si-
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cherlich der zentralistischste - von
einem echten Foderalismus, wie
er etwa in der Bundesrepublik
Deutschland herrscht, kann keine
Rede sein. Das kann nur geiindert
werden durch eine Einschriinkung
der Kompetenz des Bundesparla-
ments, mit nachhaltiger Mitwirkung
der Gebietskorperschaften, ins-
besondere der Linder, an der Bun-
desgesetzgebung. Man mu@ end-
lich einen Weg finden, der einen
Ausgleich schafft zwischen den Be-
diirfnissen des Forderalismus und
den Notwendigkeiten des Zentral-
staates.

Finanzverfassung und
Finanzausgleich

Die Linder, die ja de facto
keine wirkliche Steuerhoheit ha-
ben, werden an den Erttigen der
gemeinschaftlichen Bundesabga-
ben beteiligt. Aber es ist der Bund,
der festsetzt, was gemeinschaftlich
ist und was nicht, und welche der
Steuern erhoht wird. Dabei ist es
natiirlich fiir den Bund verfiihre-
risch, die Abgaben zu erhishen, an
denen erallein verdient” und nicht
jene, an denen alle beteiligt sind.

Wie tiberhaupt der Bund eine
Kompetenz-Kompetenz hat: Er
kann etwa durch ein einfaches
Bundesgesetz seine Zustindigkeit
und deren Grenzen gegeniiber cler
Landesgesetzgebung bei der Ver-
teilung der Besteuerungsrechte und
Abgabenertrige bestimmen.

Die Linder haben zwar eine
gewisse Abgabenhoheit, sie istaber
eher bedeutungslos, da die Linder
neben Bundesabgaben Zuschlige
oder gleichwertige Abgaben von
demselben Besteuerungsgegen-
stand nur mit bundesgesetzlicher
Erméchtigung erheben diirfen. Der
Bund hat ein besonderes Ein-
spruchsrecht gegen Landesabga-
bengesetze aufgrund des § 9Finanz-
verfassungsgesetz,

Und hier wird es haarig: Die
Einnahmen der Linder resultieren



zum griiiten Teil aus den gemein-
schaftlichen Bundesabgaben und
nicht aus einer eigenen Steuer-
hoheit. Das Land Steiermark etwa
nimmt knapp 600 Millionen Schil-
ling selber ein, bei Einnahmen von
erwa 11 Milliarden aus dem Finanz-
ausgleich und bei einem Gesamt-
budget - inclusive der ,Durchlauf-
posten® wie etwa die Gehilter der
Pflichtschullehrer (5,2 Milliarden)
oder der Wohnbauforderung (4,2
Milliarden) von fast 40 Milliarden.
Im Klartext: Die Liinder sind auf
Gedeih und Verderb dem Finanz-
ausgleich ausgeliefert - und mit
ihnen die Gemeinden.

Der Bundesrat

Allgemein herrscht Unzufrie-
denheit mit der Linderkammer. Sie
hat sich immer mehr zu einem
reinen Bestitigungsorgan des Par-
laments entwickelt, hat in der Regel
die Parlamentsbeschliisse bereits
in der darauffolgenden Sitzung des
Bundesrates ratifiziert und faktisch
nicht Einspruch erhoben. Der Bun-
desrat, der als Linderkammer an
der Bundesgesetzgebung mitwirkt,
erhob im Jahr 1992 keinen Ein-
spruch gegen einen Geselzesbe-
schlu® des Nationalrates. Er hat
aber in 24 Fillen gemis Artikel 44,
Abs. 2 Bundesverfassungsgesetz,
Verfassungsbestimmungen zu La-
sten der Linder genehmigt.

Der Vorsitzende des Bundes-
rates fiir die zweite Jahreshilfte
1994, der Tiroler Gottfried Jaud, hat
bei seiner Antrittsrecde am 19, Juli
1994 folgendes gemeint: ,Wenn
aber der Nationalrat Gesetzesvor-
lagen beschliefit, die den Lindern
nicht einmal bekannt sind, obwohl
sie Linderinteressen beriihren, kén-
nen wir diese Gesetze im Bundes-
rat nicht beraten und beschlieRen.
Es muft zuerst vom Bundesrats-
dienst dafiir Sorge getragen wer-
den, daf diese Beschliisse des Na-
tionalrates den Lindern zur Kennt-
nis gebracht werden. Die Linder
priifen diese Beschliisse und teilen
dem Bundesrat ihre Zustimmung
oder ihre Bedenken mit. Erst dann
kéinnen wir diese Nationalrats-
beschliisse im Bundesratsausschufy
beraten und auf die Tagesordnung
der Bundesratssitzung nehmen”.

Wie wahr! Wenn der Bundes-
rat seine Vorgangsweise nicht in-
dert - bzw. wenn die Linder ihn
nicht zu einer solchen Verinde-
rung veranlassen - dann brauchen
die Bundeslinder den Bundesrat
nicht: Wenn die Bundesregierung
ihre mégliche Einspruchsfrist von 8
Wochen zu Landesgesetzen regel-
magig zur Ginze ausniitzt, die Land-
tage also bei ihrer Gesetzgebung
von vornherein entsprechende Ver-
ziigerungen miteinrechnen, dann
kénnen die Linder - und damit der
Bundesrat - dies auch vom National-
rat verlangen. Es ist ein Unding,
dai der Bundesrat Nationalratsbe-
schliisse bereits in seiner niichsten
Sitzung sanktioniert.

Erst in letzter Zeit - und da
merkt man dann schon die Hand
des ehemaligen Foderalismusmi-
nisters und jetzigen Vorsitzenden
des Bundesrates, Jirgen Weif aus
Vorarlberg, beginnt der Bundesrat,
sich wirklich in Richtung Linder-
kammer zu entwickeln.

Daher:

Letztlich war es vor allem der
Streit um die Verfilgbarkeit der
Finanzmittel, der die Entwicklung
eines echten Féderalismus entspre-
chend behindert hat. Daf der Bund
in den letzten Jahren zunehmend
bereit war, Aufgaben an die Linder
abzugeben, war wohl auch eine
Folge seiner leeren Kassen: Der
Bund hat indirekt Budgetsanierung
auf Kosten der Linder betrieben,
indem er Aufgaben ausgelagert hat,
ohne die entsprechenden Finanez-
mittel zur Verfigung zu stellen.
Daher ist in jeder Diskussion tiber
Subsidiaritdt und Foderalismus
gleichzeitig auch die Frage nach
der Entwicklung der Finanzver-
fassung und des Finanzausgleiches
zu stellen.

Steuerpalitische Mafnahmen,
die mit Einnahmenausfillen ver-
bunden sind, dirfen nur mit Zu-
stimmung der Linder und Gemein-
den vorgenommen werden.

Zusitzliche Personal- und
Sachausgaben in der mittelbaren
Bundes- und in der Auftragsver-
waltung, die durch bundesrechi-
liche Mafnahmen entstehen, miis-
sen finanziell voll ersetzt werden.
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Das gilt auch fiir Gesetze etwa im
Gesundheitsbereich.

Im tbrigen gibt es ein Reihe
von Punkten, die in der Offentlich-
keit kaum bekannt sind, abwohl
sie in der Verfassung stehen, in
denen der Bund in Belange der
Linder eingreift:

* 50 kann etwa die Bundesregie-
rung beim Bundesprisidenten den
Antrag auf Auflésung eines Landta-
ges stellen (Art. 100 BVG, Zu-
stimmung des Bundesrates erfor-
derlich).

* Die Bundesregierung muf ihre
Zustimmung zur Ernennung des
Landesamisdirektors und seines
Stellvertreters geben.

* Die Bundesregierung hat ein
Zustimmungsrecht zur Geschifts-
einteilung und Geschifisordnung
der Landesregierungen.

* Die Bundesregierung hat ein Ein-
spruchsrecht gegen alle Gesetzes-
beschliisse der Landtage

Die Mitwirkung
der Linder

Die osterreichische Bundes-
verfassung  kennt den Grundsatz
der Mitwirkung der Linder an der
Bundesgesetzgebung seitihrer Ent-
stehung. Allerdings - in Osterreich
wurde nie ein adiquates Instru-
mentarium  entwickelt, und das
osterreichische Bundesparlament
hat den Bundesstaat immer mehr
degenerieren lassen, wobei die
Linderkammer, also der Bundesrat,
das einfach hingenommen hat. Aber
nicht nur der Bundesrat hat sich
dlas gefallen lassen, sondern auch
die Bundeslinder. Ein Teil der
Verbtirokratisierung  Osterreichs,
der Uberfrachtung der Gebietskér-
perschaften, der Linder, der Ge-
meinden, der Bezirkshauptmann-
schaften mit Verwaltungskram und
Gesetzesdurchfiithrungen ist sicher
auch darauf zurtickzufithren, da
es zuwenig Dialog gegeben hat
zwischen Praxis und Gesetzgebung,
also zwischen den Lindern und
Gemeinden und dem Parlament.

Auf jeden Fall sollte die OVP
bundesweit ein Regulativ einfiih-
ren, das sicherstellt, dag die Linder
die sie betreffenden Angelegenhei-
ten wirklich beraten ktnnen. Nur
s0 kann sichergestellt werden, daf

_—




das freie Mandat nicht in Frage
gestellt wird, indem die Linder
zunehmend versuchen, ihre Bun-
desridte und in weiterer Folge die
von ihnen gestellten Nationalriite
an Landrags- oder Landesregie-
rungsheschliisse zu binden - eine
Vorgangsweise, die nicht nur ver-
fassungsrechtlich bedenklich wiire.

Der Steiermirkische
Landtag

Neues Selbstverstandnis

Seit den Landtagswahlen 1991
sindalle drei Landragsparteien auch
Regierungsparteien. Einer Partei
allein ist es weder im Landtag noch
in der Landesregierung méglich,
eine Entscheidung herbeizufithren.
Dazu kommt in der Landesregie-
rung noch die ,Allmacht" des Fi-
nanzreferenten, gegen dessen Wil-
len kaum etwus ohne eigene ge-
setzliche Basis durchsetzbar ist. Der
Landtag wurde - und das kann man
ohne weiteres festhalten - gegen-
iiber der Regierung aufgewertet.

Drei Parteien, die gleichzeitig
Exekutive und Legislative sind,
kénnen sich kaum mehr durch die
klassische Unterscheidung in Re-

gierung und Opposition profilie-
ren. Die Folge: Abgrenzung in Form
van ,Abgrenzungs-Antrigen”. Da-
bei zeichnet sich vor allem die SPO
durch ein Forderungspaket aus, das
in cie Hunderte Millionen geht. Die
SPO mifbraucht das Instrument ces
Landtagsantrages als Mittel der po-
litischen Strategie, um sich etwa
das Sozialmiintelchen oder das
Gesundheitsmiintelchen ader was
auch immer umhiingen zu kénnen.
Es wird zunehmend auch das In-
strument der dringlichen Anfrage
als Werkzeug der reinen Parteipo-
litik eingesetzt: wenn erwa die Frei-
heitlichen eine Anfrage an den von
derSPO gestellten Spitalsreferenten
einbringen, dann revanchieren®
sich die Sozialisten mit einer dring-
lichen Anfrage an den freiheitli-
chen Wohnbaulandesrat. Wir hal-
ten uns da zuriick; fiir uns ist die
dringliche Anfrage ein Mittel der
Aktualitit und ein besonderes In-
strument, das wir nicht leichtfertig
einsetzen wollen. Das gilt im (ibri-
gen auch fiir die Landtagsantriige.

Selbstbeschrankung

In der laufenden Periode (also
seit Oktober 1991) wurden von
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den drei Landtagsparteien liber 650
Antrige gestellt. 140 Gesetze wur-
den beschlossen, derzeit verhan-
deln die Parteien 53 Stiicke, davon
40 Gesetze. Auch wenn man fairer-
weise sagen muf, da die EWR-
und jetzt die EU-Anpassung eine
Reihe von Anderungen notwendig
gemacht hat, muf hier eine Ein-
schriinkung der Gesetzes- und An-
tragsflut erfolgen.

Esliegtin der Natur der Sache,
da ein guter Teil aller Landtagsan-
triige Aufforderungen an die Bun-
desregierung enthiilt. No na, wer
hat denn wirklich etwas zu reden in
cdiesem Land. Aber - unabhiingig
von den weiteren Folgen - der Weg
eines Landtagsantrags ist oft lange,
beschiiftigt viele Beamte, manch-
mal mehrere Abteilungen - und
bringt oft nichts oder nur sehr we-
nig. Viele Antrige werden aber
dann Gesetz - mit allen Auswirkun-
gen fiir die Verwaltung und die
Gemeinden.

Die Volkspartei hat sich in den
letzten Jahren mit Antrigen spiir-
bar zuriickgehalten - wenn man so
will, ein kleiner Beitrag zur Verwal-
tungsreform, Und wenn Antriige
eingebracht werden, die das Land




Steiermark betreffen, dann mufd be-
reits von Klubseite eine Kosten-
schitzung, eine Personalbedarfs-
schitzung und ein Finanzierungs-
vorschlag dabel sein.

Budgethobeit

Der Landtag hat die Budget-
hoheit - de iure. De facto indert er
aber kaum erwas, was auf Regie-
rungsebene ausgehandelt wird. Er
wiire dazu auch kaum in der Lage.
Der Landtag kann und darf sich nur
mit den grofen Ziigen des Bud-
gets, mit den dadurch festgelegten
Rahmenbedingungen und mit den
dadurch bedingten langfristigen
Verpflichtungen befassen. Aller-
dings, hier mug er in Zukunft mehr
aufpassen, muR selber mehr fra-
gen, welche mittelfristigen Auswir-
kungen seine Gesetzesbeschliisse
haben, will er nicht Gefahr laufen,
stindig einseitig Generationenver-
triige zu Lasten unserer Kinder und
Kindeskinder abzuschlieSen.

Dazu gehort aber auch, dag
zumindest die Budgetsprecher der
Landtagsparteien von allen Stel-
lungnahmen, die Abteilungen des
Landes Steiermark zu Bundesge-
setzen abgeben, die fir die Linder
finanzielle oder personelle Auswir-
kungen haben, rechtzeitig infor-
miert werden.

Und dazu gehort vor allen
Dingen, daf wir von den diversen
Abteilungen die entsprechenden
Materialien, vor allem im Hinblick
auf die Kostenfrage, fiir die Geset-
zesbeschliisse bekommen. Mit An-
gaben wie die Kosten kénnen nicht
genau abgeschiitzt werden, es wird
aber jedenfalls ein dreistelliger Mil-
lionenbetrag sein® oder ,die Ko-
sten dirften sich zwischen Null
und 300 Millionen belaufen® kann
der Landtag nichts anfangen. Wenn
die Kosten nicht serids eruierbar
sind, dann ist der schlimmst mogli-
che Fall automatisch anzunehmen.
Und wenn man sich den nicht
leisten kann, dann diirfen keine
Beschliisse gefaft werden.

Gesetzesflut

Prof. Franz Jeglitsch, unser
Wissenschafts- und Europa-Spre-
cher, hat einmal angesichts der
Fiille von Gesetzen gemeint, die
Menschen sind nicht mehr gleich

vor dem Gesetz, sondern besten-
falls gleich ratlos.Aber es sind nicht
nur die Biirger gleich ratlos, oft ist
es auch die Verwaltung - und so
werden immer weniger Entschei-
dungen getroffen, weil ein Gesetz
dem anderen widerspricht, weil
die Rechtsauslegung unklar ist und
weil - unabhiingig vom Ausgang
eines Verfahrens - die ,unterlege-
ne" Seite immer den Rechtsweg
ausschépfen wird, Daher werden
oft auch Entscheidungen ,nach
oben" verlagert - indem eben nicht
entschieden wird.

Abgesehen davon, dag zuviele
neue Gesetze beschlossen werden,
muf sich der Landtag immer wie-
der auch mit geradezu obskuren
Gesetzen befassen: Vor kurzem ha-
ben wir uns mit dem Grazer Haus-
tor-Sperr-Gesetz beschiftigen miis-
sen. Da steht im wesentlichen drin-
nen, daf bei Einbruch der Dunkel-
heit die Haustliren abgeschlossen
werden missen. Abgesehen da-
von, dai das den Gesetzgeber ei-
gentlich nichts angeht, ist ein
Juristenstreit dariiberausgebrochen,
ob ,abgeschlossen® heifit, dag der
Schliissel umgedreht werden muf -
oder ob eine elektrische Schliefan-
lage mit Schnappschlof ausreicht.
Abenteuerlich - aber wahr!

Rechisbereinigungsgeselz

Ich meine, eine effiziente Ver-
waltungsvereinfachung muff vor
allem durch die AuBer-Kraft-Set-
zung iiberflissiger Gesetze erfol-
gen. Auf Initiative des VP-Landtags-
clubs arbeitet der Verfassungsdienst
an einem Rechtsbereinigungsge-
setz, mit dem erwa 50 Gesetze, die
vor dem Jahr 1960 in Kraft getreten
sind, mit einem Schlag unwirksam
werden. Diese Rechtsbereinigung
soll noch vor dem Sommer 1995
umgesetzt werden.

Gesetze auf Zeit

Wir tun immer so, als miiBten
unsere Beschliisse fiiralle Ewigkeit
gelten. Wir tibersehen dabei, daR
es sich bei unseren Gesetzen nicht
um die 10 Gebote handelt, sondern
um Regelungen, die eigentlich im-
mer wieder adaptiert und angepat
werden miifiten. Zumanderen kon-
nen wir oft die Auswirkungen ei-
nes Beschlusses erst nach einigen
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Jahren wirklich abschitzen - und
haben dann meist nicht mehr die
Kraft, ein Gesetz (vor allem im
Sozialbereich) zu sistieren. Daher
sollten Gesetze, die das Land finan-
ziell belasten, nur befristet, also
etwa auf 5 Jahre beschlossen wer-
den, wobei eine Budgetklausel ein-
gefiihrt werden kénnte, derzufolge
die Verliingerung von der budgeti-
ren Situation des Landes abhingt.

Partner der Regierung

Wir wollen weder Vollzugs-
organ noch kleinliches Aufsichis-
organ der Regierung sein, sondem
ein Parter, der versucht, die best-
méglichen Rahmenbedingungen
fiir Regierung und Verwaltung mit-
zugestalten. Wir brauchen einan-
der - und wir sollten es uns nicht
gegenseitig schwer machen. Wir
diirfen ja nicht vergessen, daR tiber
90 % des Steirischen Budgets sog.
JPllichtausgaben® sind und daher
nicht wirklich gestaltbar sind. Und
auch die restlichen 10 % sind meist
schon so verplant, da nur ein paar
hundert Millionen insgesamt als
JManévriermasse" zur Verfigung
stehen. Die Einsetzung des sog.
JRationalisierungsausschusses” des
Landtages war ein Versuch, ab dem
Budget 1994 wieder finanziellen
Handlungsspielraum fiir die Regie-
rung zu gewinnen. Dabei ist nicht
alles gelungen, wiewohl ber 400
Millionen Schilling gegeniiber dem
Budgetentwurf des Finanzreferen-
ten eingespart worden sind. Die
Einbindung der Abgeordneten in
die Entwicklung der EU-Regional-
férderungsprogramme und in wei-
terer Folge der Forderungsprojekte
ist ein Schritt in die richtige Rich-
tung: Unser Land braucht engagier-
te Abgeordnete, die wissen, was sie
wollen, sachkundige Mitarbeiter in
der Verwaltung und eine Regie-
rung, die sich nicht gegenseitig
blackiert, sondern die die we-
sentlichen Projekte fiir die Steier-
mark durchzieht. Der Landtag soll
selbstbewufit, aber nicht besser-
wisserisch, genau, aber nicht klein-
lich sein und sich aus der konkre-
ten Tagespolitik eher zurlickneh-
men. Das wire dann ein Lances-
parlament, wie ich es mir wiin-
schen wiirde - ich bin iliberzeugt,
zum Besten der Steiermark.

#
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Das ,, KRAINERHAUS® - BILDUNGSSTATTE
DER STEIRISCHEN VOLKSPARTEI

Lupwig

Bildungszentrum der Steiri-

schen Volkspartei, das Josef-
Krainer-Haus, seine Pforten. Gera-
de in der Folge der sogenannten
GBer-Bewegung, der grofen ge-
sellschaftspolitischen Zisur zwi-
schen der Generation des Wieder-
aufbaus und ihren Wohlstandskin-
dern, war ein neues Herandenken*
an die Moglichkeiten politisch zu
handeln von gréfter Bedeutung.
Mit der Fertigstellung des Zubaus
1980 begann ein neuer Abschnitt
fiir das Haus. Signifikantes Merk-
mal dieser nicht nur rdumlichen
Erweiterung war, und daran hat
sich bis heute nichts gefindert, die
Zeitschrift ,politicum”, Im Leitarti-
kel* der Nummer 1 zum Thema
JPolitische Bildung* wurden die
bis heute unveriinderten und unver-
zichtbaren Grundsatzziele einer ver-
antwortungsvollen politischen Bil-
dung formuliert:

Durch politische Bildung soll
der Staatsbiirger befiihigt werden,
» politische Zusammenhiinge und
Prozesse zu erkennen,

* sich mit diesen kritisch auseinan-
derzusetzen,

= seine eigene Meinung bilden zu
lernen,

* diese seine Meinung auch zu
artikulieren vermégen und

* letztendlich am demokratischen
Prozef} gleichberechrigt teilnehmen
zu kénnen.

I m Oktober 1972 &ffnete das

So weit, so gut. Aber Ziele zu
formulieren ist die eine Sache, die
Lebenswirklichkeit der Menschen
nicht selten eine andere. Schon
1980 waren die gesellschafilichen
Widerspriiche, damals noch wohl-
meinend als Ambivalenzen bezeich-
net, nicht mehr primir zwischen
den verschiedenen Interessens-
gruppen im Staat, sondern zu ei-
nem Gutteil bereits innerhalb der
Einstellungen der Politik(er):

KAPFER / Eva Kariscu / Hans

* Der Wunsch nach Transparenzin
den politischen Entscheidungen
stand im Widerspruch zur Absichr,
Junangreifbare” Politik zu machen.
* Der erwiinschte mindige, kriti-
sche Biirger macht das Regieren
zusehends schwieriger.

* Partizipation und Subsidiaritit,
erklirte Ziele der Politik dieser Tage,
sind auch Wege in eine zunehmen-
de Unabhingigkeit von den Politi-
kern.

Vor diesem Hintergrund wur-
den 1980 neun Erwartungen an die
Steirische Volkspartei, letztlich aber
an alle Parteien, als Beitrag zur
politischen Bildung formuliert.

* Parteien milssen erkennen, da®
alle ihre Handlungen auch einen
politisch bildenden Charakter ha-
ben.

= Politische Bildung beschiiftigt sich
nicht mit theoretischen Prozessen,
sondern lebendigen Strukturen.

» Politische Bildung dient nicht zur
Festigung von Systemen, sondern
zur kritischen Wachsamkeit und
Auseinandersetzung mit diesen.

» Politische Bildung muf zu Aktivi-
titen des einzelnen fithren.

* Politische Bildung ist Auseinan-
dersetzung mit der Zukunft. Pro-
zesse milssen erkannt werden, so-
lange sie nicht irreversibel sind.

* Politische Bildung muf innovati-
ves Denken anregen und ermégli-
chen.

* Politische Bildung mus dazu be-
fihigen, gemeinsam mit anderen
Menschen die Gesellschaft zu ver-
dndern.

* Durch politische Bildung muf
erreicht werden, dem einzelnen
nicht nur seine unmittelbare Um-
welt bewufit zu machen, sondern
die globale Situation der gesamten
menschlichen Gesellschaft.

= In der politischen Bildung sollten
primiir die Wertfragen unserer Po-
litik diskutiert werden.
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1995, fiinfzehn Jahre danach,
hat dies alles wohl noch immer
Giiltigkeit. Zugleich ist unsere Welt
aber auch eine ganz andere gewor-
den. Die 68er haben ihren Marsch
durch die Institutionen erfolgreich
absolviert, wenngleich die MaRsti-
be des Erfolges ginzlich anders
geworden sind. Die dritte Nach-
kriegsgeneration hat die Aufgabe
der gesellschaftspolitischen Veriin-
derung zu Ubernehmen. Dach
konnte 1968 kein Problem noch so
klein sein, um es nicht sofort als
Ausgangspunkt einer kritischen
Analyse des Nord-Siid- bzw. Ost-
Westkonflikts, je nach Bedarf, zu
funktionalisieren, so sind 1995 auch
die umfassendsten Fragen dieser
Welt sehr rasch nur Auseinander-
setzungen um egoistische Interes-
sen.

JNo future” statt know future®
scheintunsere Zeit zu priigen. Wenn
es stimmt, daf es keiner Generati-
on vor der unsrigen jemals so gut
gegangen ist, und dies auch auf
absehbare Zeit fiir die kommenden
Generationen Glltigkeit haben
wird, welche Aufgaben bleiben
dann noch einer Politik, deren er-
stes und wichtigstes Anliegen die
verdndernde Gestaltung der Ge-
sellschaft ist? Die Psychalogie lehrt
uns, daff in der Hierarchie der
menschlichen Bedlirfnisse diese
von Schritt zu Schritt individualisti-
scher werden. Fiir die Politik heifit
dies, je umfassender die sich am
Gemeinwohl orientierenden Be-
diirfnisse erfiillt sind, desto weni-
ger mehrheitsfihige Anliegen blei-
ben zu erfiillen, Eine zunchmende
gesellschaftliche Individualisierung
hat als logische Konsequenz eine
ebenso zunehmende Bedeutungs-
losigkeit der Politik im herkémmli-
chen Sinn zur Folge. In diesem
Punkt liegt heute die entscheiden-
de Verinderung fiir eine verantwor-
tungsvolle politische Bildung.



Die bereits 1980 konstatierten
gesellschaftlichen Ambivalenzen,
inzwischen wirklich nur mehr als
Widerspriiche zu bezeichnen, sind
ungleichvielfiltiger geworden. Dies
li#f3t sich gerade auch beiden klas-
sischen® OVP-Themen erkennen:
» Obwohl der Wert der Familie in
allen Jugendstudien als besonders
hochrangig angeschen wird, zei-
gen dazu parallele Untersuchun-
gen, daf vor allem individualisti-
sche Wiinsche vorhanden sind:
Mobilitit, Flexibilitiit, Selbstverwirk-
lichung u.d.m.

* Der Entsolidarisierung im zwi-
schenmenschlichen Bereich steht
eine in diesem Ausmaf noch nie
dagewesene anonyme (,entfrem-
dete*) Solidarisierung gegeniiber.
- Nachbar in Not!

+ Wenngleich die Einsicht in die
Férderung des Offentlichen Ver-
kehrs weitgehend vorhanden ist,
fehlt die individuelle Bereitschaft,
ihn zu beniitzen. Argumente gegen
ihn sind oft nur vorgeschoben.

s Der Politik wird vergeworfen,
sich in alles einzumischen, zugleich
sagt man ihr nach, die Biirger allein
zu lassen.

= Dementsprechend wird die grost-
magliche Partizipation bei politi-
schen Entscheidungen eingefordert,
doch gleichzeitig werden Politiker
als entscheidungsimpotent bezeich-
net und Sehnsiichte nach dem star-
ken Mann laut ausgesprochen.

= Auch die geforderte verstirkte
Sicherheit der Birger kann nur
schwer mit oft kaum nachvollzieh-
baren Uberwachungsphobien in
Ubereinstimmung gebracht werden.

Angesichts dieser Analyse muf
festgestellt werden, dag nicht nur
Politik zu betreiben immer schwie-
riger geworden ist. Auch die politi-
sche Bildung muf sich diesen Her-
ausforderungen, die zugleich aber
auch Chancen sind, stellen. Ohne
den Anspruch auf Vollstindigkeit
zu erheben, lassen sich zumindest
vier Grundsiitze fiir eine politische
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Bildung im ausgehenden 20. Jahr-
hundert formulieren:

= Information statt Infotainment

Wir sind alle ,overnewsed but
underinformed*. Was heute medial
nicht priisent ist, hat auch nicht
statigefunden. Auch der Umkehr-
schluf3 hat Eingst seine Giltigkeit
erhalten. Was in den Medien ge-
zeigt wird, gilt als wahr. Robert
Redfords Film ,Quizshow* und El-
friede Jelineks Roman Michael®
verdeutlichen eindrucksvoll den
Realitdtsverlust und Fiktionalitiitsge-
winn unserer Gesellschaft durch
die Medien. Das Zusammenspiel
marktwirtschaftlicher Gesetze mit
stindig sich verflachenden Rezep-
tionsgewohnheiten hat uns eine
Jschiine, neue Welt* beschert, in
der die Vielfalt nicht selten durch
die Einfalt ersetzt worden ist. Poli-
tische Bildung hat daher besonders
den Wert differenzierter Informati-
on une die Logik der Medien kri-
tisch zu hinterfragen.

e




* Beteiligung statt Betroffenbeit
Es gibt inzwischen immer mehr
Biirgerinnen und Biirger, denen
zuzuschauen kritisieren
nicht mehr gentigt. Sie wollen ge-
stalten. Das Private ist ithnen nicht
mehr politisch genug. Selbsterfah-
rung ist zwar wichtig, aber keine
zum Ziel filhrende politische Denk-
und Handlungskategorie. Auch dem
bésen Wort vom  Stimmvieh Biir-
ger” wird nicht mehr nur durch
resignative Wahlenthaltung begeg-
net. Neue Formen der Biirger-
beteiligung im speziellen, mehr
Demokratie im allgemeinen sind
die unverzichtbaren politischen
Aufgaben fiir morgen. Dazu gehirt
nicht zuletzt auch

und zu

* Gestallung stall Verwaliung

Mehr Biirokratie, eine stiindig wach-
sende Zahl an Gesetzen und eine
Philosophie der Regulierung, die
beim Biirger das Gefiithl erweckt,
alles was nicht explicit erlaulu
wurde, sei verboten, sind sicher-

lich nicht dazu angetan, das Image
der Politik zu heben. Kurt Bieden-
kopf hat in seinem inzwischen be-
reits legendir gewordenen  Zeil-
Artikel* tiber die Verstaatlichung
der Nichstenliebe darauf hinge-
wiesen, daf unser Sozialsystem
selbst jenen, die in der Lage sind,
sich selbst zu helfen, dies oft nicht
mehr ermoglicht. Eine Politik, die
von der Mindigkeit der Birger
spricht, braucht auch eine politi-
sche Bildung, die deren Eigenver-
antwortung wieder radikal ernst
nimmi.

* Solidaritdt mit der Zukunft

JNachhaltigkeit” ist mutmaglich die
wichtigste politische Vokabel der
Jahrtausendwende. Es gibt flr die
Politik in der Gegenwart wohl kei-
ne grofere Herausforderung als
die Uberwindung der ,Dikeatur der
Gegenwart tiber die Zukunft*. Zu-
lange schon konsumieren wir die
Zukunfrunserer Kinder und Kindes-
kinder. Waren die Verteilungskimp-
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fe der Vergangenheit meist auch
vom Widerstand der Benachteilig-
ten gekennzeichnet, so fehlt diese
Dimension in der Gegenwart weit-
gehend: zuklnftige Generationen
kéinnen sich heute noch nicht weh-
ren. Die politische Bildung hat die-
sen Lobbyismus zu erfilllen. \Man
kann keine Triinen trocknen, chne
sich selbst naR zu machen®, heift
ein afrikanisches Sprichwort. Soli-
daritit mit der Zukunft bedeutet
daher, bewuft zu machen, dag
Verzicht mehr als eine antiquierte
Tugend ist.

Insgesamt heift politische Bil-
dung, die Forderung der Repoliti-
sierung des Politischen mit Augen-
mak und Nachdruck zu verfolgen.
Die Josef Krainer Akademie ver-
steht sich auch in Zukunft als jener
Ort, an dem spannend, <. h. mit
allen notwendigen Spannungen,
iiber die Méglichkeiten der Po!
von morgen vor- und nachgedacht
wird.




SOZIALE (GERECHTIGKEIT IN BEWEGTEN ZEITEN

Steirischer Arbeiter- und Angestelltenbund

n den letzten Jahren konnten
I wir eine gesellschaftliche Dy-

namik erleben wie selten zu-
vor. Ausgehend von den tiefgrei-
fenden Umwillzungen im Osten
Europas ist vieles in Bewegung
geraten. Dieser Wandel bedeutet
nicht nur Offnung und Freiheit,
Fortschritt und Verbesserung, son-
dern vielfach auch Instabilitit und
Unsicherheit. Die Gefahr der Orien-
tierungslosigkeit wiichst. Phiinome-
ne, wie eine zunehmende Individu-
alisierung, notwendigerweise ver-
bunden mit Entsolidarisierung, stel-
len zum Teil zenwifugale Krifte
innerhalb unserer Gesellschaft dar
und machen politisches Handeln
schwieriger. Wenn festgefiigte In-
stitutionen zu wanken beginnen
und wvermeintliche Wahrheiten
pléstzlich - vom Mythos entkleidet -
nicht mehr gelten, wird die Suche
nach einer geistigen Klammer Giber
das politische Handeln mithsamer.
Es braucht aber eben solche Klam-
mern und Orientierungspunkte fiir
eine nachhaltige Politik, gerade in
einer bewegten Zeit, in der die
Sehnsucht nach Stabilitit wiichst,

Der Steirische OAAB findet die
Klammer seines Handelns auch in
50 bewegten Zeiten in der sozialen
Gerechtigkeit. Das Ausmerzen von
Ungerechtigkeiten, die Hilfe Ffir
Minderprivilegierte und das Errei-
chen eines mbglichst hohen MaRes
von sozialer Sicherheit bzw. Aus-
gewogenheit ist der rote Faden, der
sich durch das 50jdhrige Bestehen
des Steirischen OAAB zieht.

Withrend in den ersten Phasen
der 2. Republik die Verwirklichung
elementarer Standards, wie etwa
die Versorgung mit lebenswichti-
gen Giitern, spiiter die Schaffung
des ASVG, im Mittelpunkt der sozi-
alpolitischen Diskussion standen
und sich in den darauffolgenden
Jahren ein respektables System so-
zialer Sicherheirt in Osterreich ent-
wickelte, stehen wir nun vor voll-
kommen neuen Aufgabenstellun-
gen.

Das von Manfred Prisching und
Hermann Schiitzenhdfer herausge-
gebene Buch ,Soziale Sicherheitim
Umbruch” dokumentiernt die unbe-
dingte Entschlossenheit, auch in
bewegten Zeiten das Bekenntnis
zursozialen Gerechtighkeit nichtauf-
zugeben.

Symbol fiir diesen eingeschla-
genen Weg ist seir 1984 die Forde-
rung nach einem gerechten Min-
destlohn fiir alle Arbeitnehmerin-
nen und Arbeitnehmer. Noch 1990
haben mehr als 700.000 Personen
diesen Mindestlohn nicht bezogen.
Diese Zahl halbierte sich bis 1994
durch eine Reihe von einzelkol-
lektivventraglichen Vereinbarungen.

Gerechtes Einkommen bedeu-
tet fiir uns nicht nur die Verwirkli-
chung des Mindestlohnes, sondern
auch, da wir das stete Auseinan-
derdriften hoher und niedriger Ein-
kommen nicht akzeptieren wollen.
Es gilt, mit gezielten Mafnahmen
diese Schere wieder nither zusam-
menzufithren. Bereits in der Dis-
kussion um die Steuerreform, die
mit 1. 1. 1994 verwirklicht wurde,
gab es von seiten des Steirischen
OAAB die Forderung nach einer
Solidarabgabe als Zeichen der Soli-
daritiit von oben.

Der Steirische OAAR ist in sei-
ner Arbeit bemiiht, einen Beitrag
zur Entwicklung der modernen
Arbeitswelt zu leisten. Flexiblere

Arbeitszeiten, die ein htheres Mag
an Zeitsouverinitit fiir die Arbeit-
nehmer bieten, Mitarbeiterbetei-
ligung als Symbol fir mehr Eigen-
verantwortung und verbesserte Mit-
gestaliung seien als Beispiele unse-
rer Politik genannt.

Immerwiederist es dem OAAB
gelungen, mit neuen Formen poli-
tischer Veranstaltungen auch zu
neuen inhaltlichen Impulsen zu
gelangen und damit zur treibenden
Kraft der Arbeitnehmerpolitik in
der Steiermark zu werden. Den
Club-AAB, der seit mehr als 15
Jahren Persénlichkeiten aus Poli-
tik, Wissenschaft und Kultur zu-
sammenfiihrt, gilt es hier ebenso zu
nennen wie die Arbeitnehmertage
und das 1980 reaktivierte Kummer-
Institut. Die jiingste Initiative des
Steirischen OAAB ist die _Arbeits-
gemeinschaft der Fiihrungskrifte®,
mit der vor allem die jingere und
leistungsorientierte Arbeitnehmer-
generation angesprochen werden
soll.

Fiir die Zukunft bleibt das Ziel
sozialer Gerechtigkeit Auftrag fiir
den Steirischen OAAB. Die Wege
dorthin, nicht zuletzt die konkrete
Ausgestaltung und Struktur unse-
rer Steirischen Volkspartei, werden
sich in vielem #indern miissen. Dies
ist eine Herausforderung, der sich
der Steirische OAAB gerne stellen
wird.

Landesobmdnner:
1945-1946: Adolf LESKOVAR
1946-1950: Wilhelm BLEYER
1950-1964:
1964-1987:
seit 1987:

Franz WEGART

Landessekretéiive:
1945-1947; Josef SAUER
1947-1948: Dr. Franz ZOBEL
1948-1978: Josef GSCHIEL
1978-1991:
1992:

seir 1992:

Dipl.-Ing. Tobias UDIER

Dipl.-Ing. Franz HASIBA
seit 1991 mit Gf. LO Hermann SCHUTZENHOFER

F. Hasiba

Hermann SCHUTZENHOFER
Mag. Hubert STOPPACHER
Christopher DREXLER
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UNSER LAND

BRAUCHT SEINE BAUERN

Steirischer Bauernbund

om mafgeblichen Beitrag
\ j zur Sicherung der Lebens-
mittelversorgung bis zur
gestaltenden politischen Kraft im
lindlichen Raum: so weit reicht der
Bogen der Arbeit und Entwicklung
des Steirischen Bauernbundes in
dem halben Jahrhundert seit 1945.
Kam es 1899 in einer besonderen
Notzeit fitr die Bauern zur Griin-
dung unserer Standesorganisation,
so erfolgte nach dem Zweiten Welt-
krieg die Wiedergriindung in einer
Zeit des allgemeinen Elends. Es
war kein Zufall, dag der erste
Landesobmann, der Miirztaler Bau-
er Anton Pirchegger, auch erster
freigewiihlter Landeshauptmann
wurde, Damals ging es darum, un-
ter schwierigsten Bedingungen den
Kampf gegen den Hunger aufzu-
nehmen. In dieser schweren Zeit
zeugte es von Einsicht und Weit-
blick, daf die seinerzeit im Land-
bund organisierten Ennstaler Bau-
ern unter Franz Thoma die Bedeu-
tung der Bauerneinigkeit erkann-
ten und sich rickhaltlos dem
Bauernbund anschlossen. Im Zei-
chen dieser Geschlossenheit fand
dann am 26. und 27. November
1946 der erste Landesbavernrat in
Graz statt.

Inneragrarischer
Aufbau

Nachdem die Notjahre bewil-
tigt worclen waren, ging es an den
inneragrarischen Aufbau. Unter der
politischen Hauptverantwortung
des Bauernbundes wurden Forde-
rungsmanahmen ausgearbeitet,
die in vielen Bereichen modellhaft
fiir ganz Osterreich wurden; hiebei
ging es vor allem um das Grenz-
land (Spezialkulturen) und um das
Bergland (Umstellungsaktion). Ho-
hepunkt dieser Schwerpunktsetzun-
gen war nach einer sehr breiten
Grundlagenarbeit die Beschluffas-

sung des Steiermiirkischen Land-
wirtschaftsfrderungsgesetzes am
31, Mirz 1976. Darin wurden alle
wichtigen und bewiihrten steiri-
schen Agrarforderungen auf eine
gesetzliche Basis gestellt.

Erfolgreiche inhaltliche
und organisatorische
Offnung

Lingst war die Zahl der Bau-
ern auch in unserem Land ge-
schrumpft. Dazu kam die starke
Hinwendung der Menschen in der
Land- und Forstwirtschaft zum Ne-
benerwerb. Fiir den Bauernbund
bedeutete das innerhalb unserer
meist nicht mehr iberwiegend biiu-
erlichen Dérfer Offnung gegeniiber
den anderen Berufsschichten, ein
engeres Miteinander im gesellschaft-
lichen und kulturellen, eine weit-
gehende Partnerschaft im wirt-
schaftlichen Leben. Dag diese in-
haltliche und organisatorische Off-
nung erfolgreich war, LiiBtsich niich-
tern an Zahlen ablesen: Vor 50

Jahren gab es in der Steiermark

etwas Gber 80.000 land- und forst-
wirtschaftliche Betriebe, heute sind
es weniger als 60.000; damals be-
trug der biuerliche Bevilkerungs-
anteil etwa 26 %, heute macht er
kaum 6% aus; trotz dieses im in-
ternationalen Gleichklang erfolg-
ten Rickganges ist die Zahl der
Mitglieder des Steirischen Bauern-
bundes seit der Wiedergriindung
stindig gestiegen und liegt derzeit
bei 56.000. Stolz dirfen wir auch
daraufsein, daB die Verantwortung
fiir fast alle Belange im lindlichen
Raumin biuerlicher Hand verblieb.

‘Mit Selbstbewugtsein
in die Zukunft

Aus diesen Entwicklungen
heraus kann und mufs der Bauern-
bund mit Selbstbewufisein an sei-
ne zentralen Aufgaben fiir die Zu-
kunft herangehen: dem Bauern
seinen fliralle unverzichtbaren Plarz
in der Gesellschaft zu sichern und
den lindlichen Raum als das Antlitz
unserer Heimat lebenswert zu er-
halten.

Obmdinner:

1945 - 1949 Anton PIRCHEGGER
1949 - 1971 Josef WALLNER
1971 - 1984 Simon KOINER

seit 1989  Erich POLTL

Direktoren:

1945 - 1960 Leopold BABITSCH
1960 - 1969 Karl SCHWER

1969 - 1972 Josef KRAINER
1972 - 1980 Josef RIEGLER

seit 1980 Alois PUNTIGAM

1984 - 1989 Rupert BUCHBERGER

E. Pl
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LJDACHVERBAND ALLER SOZIALEN VP-FRAUEN

Die Frauenbewegung Steiermark seit 1945

ie Osterreichische Frauen-
D bewegung verstehtsichals

.Dachverband" aller OVP-
Frauen und vereinigt alle sozialen
Gruppen.

Politik nach christlich-sozialen
Grundsiitzen zu gestalten, sich zu
Demokratie, Foderalismus und der
Achtung der Menschenwiirde zu
bekennen, sind oberste Verpflich-
ng fiir diese Gruppe, die alle
Frauen, unabhiingig von Standes-
und Berufsinteressen vertritt.

Im September 1945 wurde im
Rahmen der OVP eine Frauenorga-
nisation mit dem Namen ,Frauen-
bund, bald unbenannt in Oster-
reichische Frauenbewegung, ge-
griindet.

Oberstes Anliegen war es, die
steirische OFB als politisch arbei-
tende Organisation aufzubauen,
wobei nicht unbetridchtliche nach-
kriegsbedingte Schwierigkeiten zu
tiberwinden waren.

Neben Schulungen wurde
auch im Bereich der Sozialarbeit
z. B. ein Hilfsdienst fir Hausfrauen
eingerichtet, das Kinderrettungs-
werk und das Haus Goethestrae
11 wurden Gibermommen,

1972 wurde im neu beschlos-
senen Bundespartei-Statut die OFB
eine der sechs gleichberechtigten
Teilorganisationen. Ein Frauenbe-
wegungs-Stamt wurde von Edda
Egger erarbeitet und zur Erleichte-
rung der politischen Arbeit wurde
ein ,Handbuch fiir Mitarbeiterin-
nen* aufgelegt. Die OFB arbeitete
stets politisch und konnte fast im-
mer ihre eigenen Mandatarinnen
nominieren, was auch eine Bewuist-
seinsbildung bewirkte. Grindliche
Sacharbeit wurde in allgemein po-
litischen und vor allem in cher
vernachlissigten Gebieten geleistet,
wie beispielsweise in der Vertre-
tung von benachteiligten und hilfs-
bediirftigen Bevolkerungsgruppen,
-sie gab der Frauenbewegung auch
das soziale Image. Die OFB Steier-
mark - die stirkste Landesgruppe
innerhalb von Osterreich - kiim-

merte sich auch um Belange der
Menschen in anderen Lindern -
Erdbeben in Friaul; Lebensmittel-
pakete und ein SOS-Kinderdorf-
haus in Ruméinien; Hilfe zur Selbst-
hilfe; ein Ausbildungsprogramm fiir
Frauen in Medellin/Kolumbien.

1987 wurde im Rahmen des
JModell Steiermark® die Broschiire
JSteiermark weiblich® vorgestellt,
bei der die Frauenbewegung tat-
kriiftig mitwirkte, um die Simation
der Steirerinnen vorzustellen, im
selben Jahr kam  Kinder - Lebens-
situation der Kinder in der Steier-
mark® heraus; 1988 wurde die Stu-
die ,Die Hausfrau - Thr Stellenwert
in Volkswinschaft und Gesellschaft”
von Dr. Gudrun Piffl und Dr. Moni-
ka Gimpl-Hinteregger publiziert.

Am Landesfrauentag 1980 wur-
denu. a. Resolutionen zu den Punk-
ten Hilfe fiir (auch unvollstindige)
Familien®, Mutterschaftsleistungen
fiir Biiuerinnen und selbstindig
Erwerbstitige®, Moglichkeiten zur
Teilzeitarbeit®, ,Wiedereinstieg®,
JBiluerinnenpension* verabschie-
det. Diese Punkte konnten, dank
des Einsatzes der Frauenbewegung,
erfiillt werden. Die Anerkennung
von Kindererzichungszeiten in der
Pensionsreform ist ein erster Schritt,
die Familienarbeit der Frauen zu
honorieren.

Weiters gelang es, verbesserte
Karenzmoglichkeiten und Pllege-
geld politisch durchzusetzen. Man-
che Ziele sind unverindert, wie z.
B. gleicher Lohn fiir gleichwertige
Arbeit oder die Stirkung der Fami-
lien durch eine weitere Anhebung

des Alleinverdienerabsetzbetrages,

Manches mufl noch weiter
ausgebaut werden, wie die Hilfe
fiir Familien durch verstiirkien Aus-
bau der Familien- und Ehebera-
tung sowie Elternbildungsangebote.
Unkonventionelle andere Lebens-
arbeitszeitmadelle, Intensivierung
der Férderungsprogramme zur In-
tegration der Frauen im Sinne der
EU-Richtlinien sind Forderungen
neueren Datums, denen wir uns
stellen.

Heute wird die Frage, ob es
eine typische Frauenpolitik gibt,
vielfach mit einem klaren Nein
beantwortet. Entsprechend den Ver-
finderungen im Leben von Fraven,
kénnen und wollen wir nicht mehr
von einer einzigen, allgemein giil-
tigen und als richtig empfundenen
Lebensweise von Frauen ausge-
hen. Gefragt ist mehr Partnerschaft-
lichkeit zwischen Mann und Frau,
eine Partnerschaft in Freiheit und
Verantwortung.

Edda Fgger Frauenbeim: 1947
ibernommen, nétige Zubau- und
Instandsetzungsarbeiten wurden
geleistet, bringt derzeit 35 Perso-
nen Platz. Urspriinglich als ,Alters-
sitz* gedacht, beherbergt es jetzt
eine gute ausgebaute Pflegestation
und ist mehr als ausgelastet.

Katastrophenbilfe Osterreichi-
scher Frauen: 1965 gegriindet, ist
die KOF ein Unterstiitzungsfonds
fiir dsterreichische Staatsbiirger, die
unverschuldet in Not geraten. Mit
dem Spendenaufkommen wird
rasch und unbiirokratisch gehol-
fen.

Landesleiterinnen:

1945 - 1958 Frieda MIKOLA
1958 - 1964 Dr. Elvira KEIFL
1964 - 1975 Edda EGGER

1975 - 1977 Wilma MOSER
1977 - 1991 Waltraud KLASNIC
seit 1991  Walburga BEUTL

L el k Uii:l’ 1

seit 1992 Martha FRANZ

1945 - 1972 Hildegard REDINGER
1972 - 1992 Ingeborg PAVLICEK
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PoLITik Muss SPASS MACHEN
Junge Volkspartei Steiermark

ie Junge Volkspartei, die
D grofite politische Jugend-

organisation des Landes,
sieht sich' einerseits als kritischer
Geist gegeniiber alteingesessenen
Meinungen in den eigenen Reihen,
andererseits aber nattirlich auch als
Sprachrohr der Jugend, wenn es
darum geht, fiir die Rechte junger
Menschen einzutreten.

Viele unserer Forderungen, wie
etwa der Einsatz fiir die Herabset-
zung des Wahlalters, der Kampf
gegen Privilegienritter, das kom-
promifilose Eintreten fir ein ge-
meinsames Europa - die Junge
Volkspartei war tibrigens die erste
Teilorganisation der OVP, die dies
forderte - oder auch die Absage an
jede Artvon Radikalisierung in Poli-
tik und Gesellschaft, sind in der JVP
aufgegriffen und (manchmal auch
nicht immer zur Freude der eige-
nen Partei) durchgesetzt worden.
Obwohl diese und noch viele wei-
tere Punkie erreicht wurden, ste-
hen wir vor weiteren, groffen Her-
ausforderungen im Kampf fir die
Rechte der Jugend.

Sei es die Wohnungsnot der
Jungfamilien und Studenten, die
Arbeitsplatzmisere nun auch schon
fitlr Jungakademiker, der Einsatz
fir die Rechte der Lehringe oder
der Existenzkampf unserer Jung-
bauern, die Junge OVP will in die-
sen und vielen weiteren Fragen
Sprachrohr der Jugend sein und bei
den politischen Entscheidungen fiir
unsere Zukunft mitgestalten.

Es sind daher klare politische
Stellungnahmen, etwa zu Fragen
wie: ,Habe ich mit meiner Aushil-
dungauch Chancen auf einen Job?*
oder: Wie komme ich zu einer
Wohnung, die ich mir leisten kann#",
zu finden und - was noch viel
wichtiger ist - unter Einbeziehung
der Meinungen von 15 - 30jihrigen
auch in die Tat umzusetzen. Dazu
bedarf es einer offenen und unver-
krusteten Strukwur innerhalb der
Jungen OVP, um auch an die mit
Bindungsingsten an politische Or-

ganisationen behafteten, aber sehr
wohl kritisch denkenden und fiir
ihre Anliegen kiimpfenden Jugend-
lichen herantreten zu kénnen. Dazu
bedarfes aber auch einer Volkspar-
tei, die junge Ideen ernst nimmt
und verwirklicht.

Mit Landeshauptmann Josef
Krainer, unseren Landesregierungs-
mitgliedern und den ehemaligen
JVP-Landesobmidnnern, Reinhold
Lopatka und Hermann Schiitzen-
héfer, ist dafir in der Steiermark
die Gespriichsbasis schon geschaf-
fen.

Junge Volkspartei heifit aber
nicht nur, Sprachrohr fiir Jugendan-
liegen zu sein, sondern sehr wohl

auch erlebte Gemeinschaft. Unsere
iiber 10.000 Mitglieder in der ge-
samten Steiermark, die in nahezu
allen Gemeinden und Bezirken zu
finden sind, fithren diesbeziiglich
zahlreiche Veranstaltungen durch.
Ob vom Country-Festival (iber die
Steinbruchparty bis zum grofien
Berirksfest oder von der Theater-
gruppe tber die Umweltaktionen
bis hin zu den gemitlichen Bu-
schenschankrunden, diese dabei
erlebte Gemeinschaft ist unsere
Basis und Motivation fiir die politi-
sche Arbeit der Zukunft, frei nach
dem Motto: Politik mui Spag ma-
chen - auch in den nichsten 50
Jahren!®.

Landesobmdénner:

1945 - 1947 Prof. Dr. Josel HALPER
1947 - 1948 Anton Maria GOLLES
1948 - 1951 Dr. Emst STRACHWITZ
1951 - 1956 Dr. Wilhelm DRUSCHKOWITSCH
1956 - 1960 Dr. Alfons TROPPER
1960 - 1963 Dr. Gerold ORTNER
1963 - 1966 Hermann RITZINGER
1966 - 1972 Walter HEINZINGER
1972 - 1976 Ing. Georg BEDER

1976 - 1979 Hermann SCHUTZENHOFER
1979 - 1983 Dr. Alfred GRINSCHGL
1983 - 1991 Dr. Reinhold LOPATKA
1991 - 1993 Christopher DREXLER
seit 1993  Mag. Josel SCHRAMMEL
Landessekretire:

1945 - 1949 Anton Maria GOLLES
1949 - 1952 Walter HOFMANN

1952 - 1954 Alfons TROPPER

1954 - 1956 Oskar WEIGEL

1956 - 1957 Anton MOHNER

1957 - 1960 Gerold ORTNER

1960 - 1961 Leo SPIELHOFER

1961 - 1965 Roman LEITGEB

1965 - 1966 Rudolf SEYFRIED

1966 - 1970 Bernd RESSLER

1970 - 1976 Hermann SCHUTZENHOFER
1976 - 1982 Ernest SCHWINDSACKL
1982 - 1988 Christian BUCHMANN
1988 - 1991 Oto TANDL

1991 - 1993 Christian LEITNER

seit 1993 Jakob TAIBINGER

S Schrammel
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Z.USATZLICHE INHALTE FUR DEN DRITTEN
LEBENSABSCHNITT VERMITTELN

Steirischer Seniorenbund

erSteirische Seniorenbund
ist die jiingste Teilorga-
nisation der Steirischen

Volkspartei, denn er wurde als Re-
ferat fiir Rentner und Pensionisten
bei der Landesparteileitung der
OVP* durch LPSekr. LAbg. Dr. Al-
fred Rainer am 1. November 1962
ins Leben gerufen. Aufgrund der
Erfahrungen, die durch dieses Re-
ferat gesammelt wurden, kam es
am 1. Jinner 1965 zur vereins-
rechilichen Griindung eines Zweck-
verbandes der Volkspartei, des Stei-
rischen Rentner- und Pensionisten-
bundes.

Erst mit 5. September 1977
wurde unsere Seniorenorganisation
als Osterreichischer bzw. Steirischer
Seniorenbund zur gleichberechtig-
ten Teilorganisation der QVP.

Drei Arbeits-
grundsiitze

Fiir die Arbeit des Senioren-
bundes hatten und haben drei
Grundsiitze Gultigkeit:

1. Jeder Mensch hat das Recht auf
ein gesichertes Einkommen im Al-
ter.

2. Jeder Mensch hat das Recht auf
einen Lebensabend in Menschen-
wiirde.

3. Jeder Mensch hat das Recht auf
einen sinnerfiillten Lebensabend.

Wenn diese Formulierungen
auch aus einer viel spiteren Ara
stammen, so wurden sie vom
Zweckverband der sechziger Jahre
in der praktischen Arbeit dennoch
konsequent umgesetzt. Im Vorder-
grund stand die Rechtsberatung,
d. h., viele alte Menschen mufiten
erst tiber ihnen gesetzlich zuste-
hende Verbesserungen ihrer Ren-
ten und Pensionen aufgeklirt wer-
den.

Ein typisches Beispiel jener
Jahre war die Gewiihrung von Hilf-
losenzuschiissen.

In diesen Zeitraum Fillt aber
auch die Einfiihrung der Pensions-
dynamik und der Bavempension,

Heute kaum mehr nachvoll-
ziehbar ist, daR es damals zahlrei-
che Rentner und Pensionisten gab,
fiir die ,Urdaub* ein Fremdwort
war. Das war die Geburtsstunde
unseres Reisereferates, das den
Mirgliedern preisgiinstige Erho-
lungsaufenthalte an der Nordadria
vermittelte,

Die siebziger und teilweise
auch noch die achtziger Jahre dien-
ten dem Ausbau und der Verfeine-
rung einer flichendeckenden Or-
ganisationsstruktur in der Steier-
mark. Heute verfilgt der Steirische
Seniorenbund tiber 320 Stadt-, Pfarr-
und Onsgruppen, die unsere der-
zeit rund 34 000 Mitglieder vertre-
ten und betreuen,

Im Vordergrund unserer Ar-
beit - damals wie heute - steht
einerseits die Bemiithung, der Ver-
einsamung der ilteren Menschen
entgegenzuwirken, und anderer-
seits die Verpflichtung, die Rechte
unserer Senioren zu vertreten und
ihre Diskriminierung zu verhindern.

Als sozialpolitische Erfolge der
letzten Jahre seien hier die Ab-
schaffung der Ruhensbestimmun-
gen, die Einfiihrung des Bundes-
pllegegeldes und die Installierung
von Seniorenbeiriten auf Landes-
und Bundesebene angefiihrt.

Der letzte Punkt erscheint uns
auch fir die Zukunft besonders
wichtig, denn unsere Senioren sol-
len und miissen in jenen Gremien
ein Mitspracherecht haben, in de-
nen letztlich tber ihr weiteres
Schicksal entschieden wird.

Zusitzliche Inhalte
fiir den dritten
Lebensabschnitt

Im Jahr 2000 wird es 330 000
Steirerinnen und Steirer geben, die
das 60. Lebensjahr bereits iiber-
schritten haben.

In diesen Zahlen ist unser Ar-
beitsprogramm fiir die Zukunft ent-
halten, denn es gilt, Vorurteile der
Gesellschaft hinsichtlich der geisti-
gen Leistungsfihigkeit unserer Se-
nioren abzubauen und unseren il-
teren Mitbiirgern ein gesundes
Selbstwertgefithl zu vermitteln.

Der dritte Lebensabschnitt mug
daher zusitzliche Inhalte bekom-
men, um auch die Lebensqualitit
zu erhalten bzw. zu verbessern,

Meben den vielfiltigen Mig-
lichkeiten, die der Seniorenbund
seinen Mitgliedern zur Gestaltung
eines sinnerfiillten Lebensabends®
bereits heute anbietet, wollen wir
den Seniorensport und die Weiter-
bildung im Alter (z. B. Senioren-
studium) in den niichsten Jahren
schwerpunktmigig fordern.

Landesobmdinner:
1965 - 1966 Dr. Alfred RAINER

seit 1988 Franz WEGART

Landesgeschéftsfiibrer:
1965 - 1984 Ferdinand MAJER

seit 1994  Gregor HAMMERL

1966 - 1972 Dr. Josef PITTERMANN
1972 - 1988 Outo HOFMANN-WELLENHOF

1984 - 1994 Othmar R. HAIDER
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AGIEREN STATT REAGIEREN
Steirischer Wirtschaftsbund

er Wirtschaftsbund ist eine
D Gemeinschaft wirtschaft-
lich denkender Menschen,

die der Uberzeugung sind, daf nur
eine leistungsfihige und innovati-
ve Wirtschaft Demokratie, sozialen
Wohlstand und die Erhaltung einer
lebenswerten Umwelt sichert.

Diese Gemeinschaft umfaft
alle selbstiindig und partnerschaft-
lich denkenden Menschen: Unter-
nehmer, Manager und Mitarbeiter.

Der Wirtschaftsbund setat sich
fir eine gesunde Weiterentwick-
lung der steirischen Wirtschaft mit
einer ausgewogenen Gliederung
von kleinen, mittleren und griie-
ren Unternehmen mit Vorrang fiir
privatwirtschaftliche Unterneh-
mensfithrung ein.

Der Wirtschafisbund ist An-
walt aller Steuerzahler.

jekte der Mitglieder werden rasch
aufgegriffen und deren Verwirkli-
chung unterstiitzt.

Ziel des Wirtschaftsbundes ist
es unter anderem, alle Menschen
als Partner einzubinden, die unter-
nehmerisch denken und handeln,
und ihnen eine geistige und gesell-
schaftliche Heimar zu bieten. Der
Wirtschaftsbund unterstiitzt seine
Mitglieder durch rechtzeitige Infor-
mation iiber wirtschaftliche und
politische Entwicklungen, aberauch
durch politische Initiativen iiber
Parteigrenzen hinaus.

In der Offentlichkeit betreibt
der Wirtschaftsbund aktiv die Be-
wuftseinsbildung in der Bevolke-
rung. Dadurch soll das Klima fir
die Durchsetzbarkeit unternchme-
rischer Initiativen, aber auch das
Ansehen der Unternehmer in der
Gesellschaft verbessert werden.

Zielsetzungen

Im Bereich der Wirtschaftspo-
litik will der Wirtschaftsbund die
rechtlichen Bedingungen fir die
Entwicklungsmdoglichkeiten der
steirischen Wirtschaft verbessern
und durch Einflufnahme auf die
Politik klare, winschafisfreundliche-
re und einfacher vollziehbare Ge-
setze herbeifiihren.

Als Anwalt der Steverzahler
kampft der Wirntschaftsbund dafiir,
dag Steuermittel so wirksam wie
moglich eingesetzt werden, Der
Staat soll Aufgaben abgeben, die
Private besser leisten konnen. Er
soll aber auch jene Aufgaben, fir
die er verantwortlich ist, so effizi-
ent und unbirokratisch wie még-
lich vellzichen.

Die Férderung der Eigenkapi-
talbildung ist fiir den Wintschafis-
bund wichtigste Voraussetzung pri-
vatwirtschaftlicher Unternehmens-
strukturen.

Bei seinen Mitgliedern fordert
der Wirtschaftsbund die Weiterent-
wicklung und den Erfahrungsaus-
tausch lern- und verinderungs-
bereiter Menschen. Ideen und Pro-

Werte

Der Wirtschaftsbund bekennt
sich zur Eigenverantwortung und
Initiative des einzelnen, der aber
auch zum partnerschaftlichen Ver-

halten Eihig ist. Nur dynamische
und entwicklungsfithige Menschen
garantieren eine wettbewerbs- und
leistungsfihige Wirtschaft.

Der Wirtschafisbund férdert
die kritische Mitarbeit selbstindig
denkender Menschen. Er will da-
bei nicht Konflikten aus dem Weg
gehen, aber diese konstruktiv 16-
sen, um neue Ideen durch gemein-
sames Handeln realisieren zu kon-
nen.

Agieren statt
reagieren

DerWirtschaftsbund bestimmt
in wirtschaftlichen Fragen mit sei-
nen Vorschligen und Ideen die
Themen. .Agieren statt reagieren®
ist das Motto.

Mit dem Aufzeigen besserer
Lossungen hat der Wirtschaftsbund
wirtschafiliche Kompetenz verbun-
den mit sozialer und Gkologischer
Verantwortung.

Nur ein Klima der Offenheit
und des Vertrauens ermoglicht ein
erfolgreiches Zusammenarbeiten in
Wirtschaft, Gesellschaft und Staat.

1 1. gl pp 1.
1945 - 1946
1946 - 1951
1951 - 1966
1966 - 1980
1980 - 1990
seit 1990

Dr. Rupert ROTH

Waltraud KLASNIC

1945
1963 - 1967 Heribert POLZL

1980 - 1983 Dr. Gerd NOVAK
seit 1983 Dr. Benno RUPP

Komm.Rat Josef SCHNEEBERGER
Dipl.-Ing. Carl LIPF

Komm.Rat Anton PELTZMANN
Ing. Hans STOISSER

Landessekretire bzw. Dircktoren
Dr. Alois G. MAITZ
1945 - 1963 Komm.Rat Josef STOFFLER

1967 - 1980 Dr. Leopold J. DORFER

W Klasnic
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sin Ostesseich
sichi nat vt eine Ratifor

LaBt 7
rot-weill-rote Fahnen _
wehen Uber Osterreichl “

dank der klugen Politik der
Volkspartei, die seit 1945
die Hauptverantwortung |
in unserem Staate trédgt. ‘
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Unsere freiheit wurde durch die
Standhafligkeit des 5stemreichischen Volkes
ermungen.— Nun gilt meine ganze Sorge

einem besseren Leben fiir alle -

in erster Linie fiir den kleinen Mann.

idi
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15 Jahre
Briicke in die bessere Zukunft

BIS 1855
BESETZUNG

1951 INFLATION

1945 HUNGER

Osterreichische
Volkspartei

nur ein rotes Mandat mehr
und die sozialistische |
Herrschaft beginnt!

STEIERMARK

141




STANDORT STEIERMARK
142







AUTOREN

Dr. Harald BALOCH, Pastoralassistent im Generalvi-
kariat der Ditizese Graz-Seckau

W. Hofrat Dr. Ernst BURGER, Leiter des Referats fiir
Statistik im Amt der Steienniirkischen Landesregienung

Frof. Mag. Dr. Wolfried FILEE-WITTINGHAUSEN,
Direktor und Leiter des Volksbildungsheimes
Retzhof bei Leibnitz

Mag. Eva Maria FLUCH, Biiro Landeshauptmann
Dr. Josef KRAINER

Herwig HOSELE, Pressereferent des Landeshaupt-
mannes, Chefredakreur der Steirischen Wochenpost*

Dr. Eva KARISCH, Landtagsabgeordnete, Direktorin
der Josef Krainer-Akademie

Dr. Josef KRAINER, Landeshauptmann von Steiermark

Dr. Reinhold LOPATKA, Landtagsabgeordneter,
Landesgeschiftsfithrer der Steirischen Volkspartei

o.Univ.-Prof.Dr. Wolfgang MANTL, Leiter der
Abteilung fiir Politikwissenschaft am Institur fir
Offentliches Recht, Politikwissenschaft und Verwal-
tungslehre der Karl-Franzens-Universitit Graz und
Vorsitzender des wissenschaftlichen Beirates der
Josef Krainer-Akademie

Univ.-Prof.Dr.Dr.h.c. Hermann MAURER, Vorstand
am Institut fiir Informationsverarbeitung und compu-
tergestiitzte neue Medien der TU-Graz

ao.Univ.-Prof.Dr. Manfred PRISCHING, Institut fiir
Soziologie der Karl-Franzens-Universitit Graz

o.Univ.-Prof.DIL.Dr.techn. Dr.phil. Willibald RIEDLER,
Institut fiir Machrichtentechnik der TU-Graz

o.Univ-Prof.DDr. Gerald SCHOPFER, Vorstand am
Institut filr Wirtschafts- und Sozialgeschichte der
Karl-Franzens-Universitit Graz

Hermann SCHUTZENHOFER, Landtagsabgeordneter,
Klubobmann der Steirischen Volkspartei

Dkfm.Dr. Werner TESSMAR-PFOHL, Priisident der
Industriellenvereinigung Stelermark.

o.Univ.-Prof.Dr, Gunther TICHY, Professor fir
Volkswirtschafislehre und Volkswirtschaftspolitile,
Dekan an der Sozial- und Wirtschaftswissenschaftli-
chen Fakultit der Karl-Franzens-Universitit

Dr. Kurt WIMMER, Chefredakteur der Kleinen
Zeiung® Graz

STANDORT

AUSLANDS- UND HERZENSSTEIRER:

Helmut BERGER,
Grazer, lebt in Rom und Wien; Schauspieler

Klaus Maria BRANDAUER,
Altausseer; Schauspieler und Regisseur

Charly BORRA,
Grazer auf Tournee; Artist

Alfred BRENDEL,
Grazer, lebt in London; Pianist, Maler und Literat

Gabriele HARING,
aufgewachsen in Grofklein, lebt in Wien;
TV-Sprecherin beim ORF

Nikolaus HARNONCOURT,
aufgewachsen in Graz, lebt in St.Georgen im
Attergau und Berlin; Dirigent

Fritz HOLZER,
Grazer, lebt in Wien, Schauspieler

Jirgen KOPPENSTEINER,
Steirer, Universitiitsprofessor in lowa, USA

Sissy LOWINGER,
Grazerin, lebt in Wien; Theaterdirektorin

Thomas MUSTER,

Leibnitzer, lebt in Monaco; Sportler

Eva RUEBER-STAIER,

Bruckerin, lebt in London; Miss World 1969

Maria SCHELL, Schweizerin, lebt in Miinchen und
auf der Pack; Schauspielerin

Karl SCHWARZENBERG,
Gast und Forstwirt in Steiermark, Wien und Béhmen

Arnold SCHWARZENEGGER,
Steirer, lebt in Santa Monica (USA); Schauspieler

Joe STRAUSS,
Weststeirer, lebt in Florida; Anlageberater

Frank STRONACH,
Oststeirer, lebr in Kanada; Industrieller
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Koordination: Herwig HOSELE

Mitarbeit: Urs HARNIK-LAURIS
Fotoredaktion: Mag. Elisabeth WALDNER
Umschlaggestaliung: Georg SCHMID

Layout, Satz, Gestaltlung: Mag. Hubert STOPPACHER
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Steffen, Stuhlhofer, Waschel

STEIERMARK

144

— - -




	Cover
	Titelseite innen
	Inhaltsverzeichnis
	Editorial
	Josef Krainer: Standort Steiermark 1995
	Wolfgang Mantl: Politik seit 1945 im Wandel
	Der Weg nach Hause beginnt in der Fremde. Prominente Auslands- und Herzenssteirer über die Beziehung zu "ihrem" Land
	Manfred Prisching: Facetten der Steiermark. Aspekte der Sozialstruktur
	Gunther Tichy: Endogene Erneuerung der steirischen Wirtschaft - ein Zwischenbericht
	Eva Karisch: Die Umweltpolitik - ein Anwalt künftiger Generationen
	Willibald Riedler: Ein Vierteljahrhundert experimentelle Weltraumforschung in Graz
	Hermann Maurer: Die Entwicklung der "Non-Print" Medien 1945 - 1995
	Kurt Wimmer: Überlegungen zur Kulturpolitik. Die Chancen der Windstille
	Harald Baloch: Fernsehen, Straßenbahnfahren und anderes zur Rückgewinnung der Innovationslust
	Werner Tessmar-Pfohl: Identität als Basis für Stagnation, Stabilität oder zukunfsgerichtete Dynamik? Die Steiermark in einem Spannungsfeld
	Gerald Schöpfer: Aktive Nachbarschaftspolitik. ARGE Alpen Adria. Fortführung innerösterreichischer Traditionen in die Zukunft
	Wolfried Filek-Wittinghausen: Land an der Grenze - im Herzen Europas
	Eva Maria Fluch: FrauenLeben in der Steiermark. Ein Rückblick und Ausblick am Ende des 20. Jahrhunderts
	Ernst Burger: Steirische Zahlenbilder. Die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts mit Ausblicken
	Manfred Prisching: Erzherzog Johann und Hanns Koren. Ein Gespräch
	Herwig Hösele: 50 Jahre Steirische Volkspartei - eine Chronik
	Spitzenkandidaten bei Nationalratswahlen und steirischen Landtagswahlen 1945 - 1995
	Personen - Daten - Zahlen 1945 - 1995
	Wahlergebnisse 1945 - 1995
	Reinhold Lopatka: K6 - Drehscheibe ständiger politischer Erneuerung seit 1945
	Reinhold Lopatka: Der/die ideale Abgeordnete
	Hermann Schützenhöfer: Subsidiarität und Zentralstaat
	Ludwig Kapfer/Eva Karisch/Hans Putzer: Das "Krainerhaus" - Bildungsstätte der Steirischen Volkspartei
	Soziale Gerechtigkeit in bewegten Zeiten. Steirischer Arbeiter- und Angestelltenbund
	Unser Land braucht seine Bauern. Steirischer Bauernbund
	"Dachverband" aller sozialen VP-Frauen. Die Frauenbewegung Steiermark seit 1945
	Politik muß Spaß machen. Junge Volkspartei Steiermark
	Zusätzliche Inhalte für den dritten Lebensabschnitt vermitteln. Steirischer Seniorenbund
	Agieren statt reagieren. Steirischer Wirtschaftsbund
	Plakate 
	Autoren

